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Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt durchstreift.



Im Dienst eines wunderlichen Fremden gelangt Conan nach Sicas und findet den üblen Ruf der Stadt bestätigt. Mord, Raub und Bandenkämpfe bestimmen das Leben; der königliche Statthalter ist ein Spielball der Reichen. Listig verdingt sich Conan reihum bei allen Mächtigen, um sie im Netz der eigenen Intrigen zu fangen. Er will die Stadt von dem Chaos befreien, in das auch unschuldige Bürger geraten.



Als es schließlich zum Kampf aller gegen alle kommt, muß er sich einer Macht stellen, die er tiefer verabscheut als Horden bewaffneter Halsabschneider: Schwarzer Magie.
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1. KAPITEL



Der kleine Mann





Der Becher aus gehärtetem Leder knallte auf die Tischplatte, die von Weinflecken übersät war und überall Kerben und Spuren von unzähligen Kneipenschlägereien aufwies. Die Hand, die den Becher hielt, war ebenfalls stark vernarbt. Um das kräftige Handgelenk lag ein korallenbesetztes breites Bronzearmband, das nicht nur ein Schmuckstück war, sondern auch als Waffe dienen konnte. Die Hand hob den Becher. Jetzt sah man vier Würfel, auf jedem war ein verschiedenes Bild: Schlange, Hund, Totenschädel und Dolch.

»Der Bettler!« krähte ein Mann und nannte die niedrigste Möglichkeit beim Würfeln. »Du hast verloren, Cimmerier!«

»Set!« stieß der Verlierer wütend hervor und betrachtete mit finsterer Miene die vier Elfenbeinwürfel. »Alle Götter sollen euch verfluchen und das Tier, aus dessen Zähnen ihr geschnitzt seid!«

Der Sieger war ein Mann mit scharfen Zügen und kurz geschnittenem roten Haar. Jetzt raffte er seinen Gewinn zusammen, einen Haufen Silberlinge, unter denen man beim Schein der Fackeln aber auch einige Goldmünzen aus Nemedien funkeln sah. Heller noch glänzten die vielen Goldketten um den Hals des Rothaarigen und die Juwelen an seinen Fingern, alles Trophäen aus einer langen Glückssträhne.

»Damit bin ich blank«, sagte der Verlierer und blickte verbittert in den leeren Würfelbecher. Die wulstige Innenseite garantierte, daß die Würfel richtig wirbelten. Es gab kein Anzeichen, daß jemand da manipuliert hatte. Und er wußte, daß die Würfel ehrlich waren  soweit man sagen konnte, daß Würfel ehrlich waren. Der Mann, der Conan gegenüber saß, war ein harter Bursche, aber er war nicht so dumm, den Cimmerier zu betrügen, den das Glück in letzter Zeit offenbar im Stich ließ.

Der Cimmerier stellte den Becher auf den Tisch, lehnte sich an die hölzerne Säule und brütete über die vielen Gemeinheiten des Schicksals nach. Er hatte mit seinen Freunden als Söldner bei einem kleineren Kriegszug an der Grenze mitgemacht, als ein Satrap sich gegen den König von Nemedien empört hatte. Beim Sturm auf die Zitadelle des Satrapen hatten sie in vorderster Reihe gekämpft und waren mit wenig Verlusten, aber großer Beute daraus hervorgegangen.

Mit prallen Börsen waren sie hierher nach Belverus gekommen und hatten sich im Schwert und Zepter niedergelassen, um ihre Beute mit Saufen, Huren und Spielen zu genießen. Einer nach dem anderen hatte seine Beute verloren und war allein mit dem Schwert weitergezogen, um neue Arbeit zu suchen. Schließlich waren nur noch Conan und der Rothaarige übrig, der Ingolf hieß und jetzt der endgültige Sieger war.

»Du hast noch dein Schwert«, meinte Ingolf. »Willst du es für einen Wurf einsetzen? Alles oder nichts?«

Conan berührte die Waffe, die in der Scheide an der Säule lehnte. Es war eine lange, breite Klinge, Hilt und Kreuzstange aus Stahl, der Griff aus Knochen, ohne jegliche Verzierung, so schlicht und streng in der Form, wie der Cimmerier seine Waffen liebte.

»Nein, denn damit werde ich mehr Gold erbeuten, als du hast!«

Ingolf zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Laß mich dir noch einen letzten Krug Ale kaufen, ehe du aufbrichst, um dein Glück in der weiten Welt zu machen.« Das war Gepflogenheit unter Spielern, deshalb nickte der Cimmerier.

Die Schankmaid, die das Ale brachte, hatte Conan in den letzten Tagen überreichlich ihre Gunst geschenkt, doch jetzt, als der Cimmerier pleite war, hatte sie nicht einmal ein Lächeln für ihn übrig. Hingegen behandelte sie Ingolf, als sei er ihr sehnlichst erwarteter Geliebter, der endlich aus dem Krieg zurückgekommen war.

Wie der Würfelbecher war auch der Becher fürs Ale aus Leder. Er roch noch etwas nach dem Harz, mit dem seine Innenseite wasserdicht gemacht war. Der Cimmerier lehnte an der Säule, hatte einen Daumen in den breiten, mit Metallplättchen besetzten Gürtel gehakt und setzte den Becher an die Lippen. Die ärmellose Weste ließ seine muskulösen Arme sehen und den Hals, an dem die Sehnen wie dicke Schiffstaue hervortraten. Die knielangen ledernen Beinkleider und die mit Pelz besetzten Stiefel zeugten von langem Gebrauch. Außer dem Schwert waren sie jetzt der einzige Besitz des Cimmeriers. Vor wenigen Tagen hatte er Roß und Sattel verspielt, dazu auch den Bogen, Pfeile, die Lanze, den Schild und sogar seinen Dolch. Das ließ ihn jedoch kalt. Conan genoß liederliche und großzügige Zeiten. Er war sicher, mit seinen hervorragenden Fähigkeiten als Krieger immer wieder einen Weg zu finden, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Solange er diese Fähigkeiten besaß, konnte er alles andere ersetzen.

Conan stellte den halbleeren Becher ab und musterte seine Umgebung, als suche er dort nach einer Eingebung, wie er schnellstens seine Situation verbessern könnte. Es sah nicht vielversprechend aus. Es war schon spät. Auf den Kochstellen glimmte nur noch die Glut. Die wenigen Gäste im Schwert und Zepter tranken oder spielten lustlos. Die Veteranen aus dem letzten Kriegszug waren bereits vor Tagen ausgeplündert worden. An einem Tisch saß ein einzelner Mann mit Jacke, Hosen und Turban aus violetter Seide. Er schien den Cimmerier aufmerksam zu beobachten, doch dieser beachtete ihn nicht. Mit einem Mann, der Kleidung in dieser Farbe trug, wollte er nichts zu tun haben.

Die Herberge war ein echter Soldatenschuppen. An den Wänden hingen alte Waffen und bemalte Holzbüsten berühmter nemedischer Generäle aus vergangenen Jahrhunderten. Viele Skulpturen wiesen Spuren auf, daß sie als Ziele beim Dolch- oder Messerwerfen gedient hatten. Die Schankmädchen waren auch nicht hübscher als die holzgeschnitzten Generäle. Conan trank das Ale aus und stand auf. Er hakte das Schwert in die Halteringe am Gürtel.

»Leb wohl, Ingolf. Vielleicht sehen wir uns wieder, und dann habe ich hoffentlich zur Abwechslung soviel Glück im Spiel wie sonst im Krieg.«

Der Rothaarige nickte. »Es gibt viele Kriege, aber nur wenige gute Krieger. Wir werden uns wiedersehen.« Die Männer packten sich zum Abschied kräftig an den Handgelenken, wie es unter Soldaten üblich war. Möglicherweise würden sie sich bei ihrer nächsten Begegnung als Feinde gegenüberstehen. Für Berufssoldaten machte das keinen Unterschied.

Der Cimmerier ging zwischen den Tischen zu den paar Stufen, die auf die Straße hinaufführten. Wie immer, wenn er aus einem Raum ins Dunkle trat, blieb er gleich neben der Tür an der Wand stehen, bis die Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dafür brauchten die meisten Menschen Minuten, Conan hingegen nur Sekunden. Ihm war bewußt, daß ein Mann innerhalb von Sekunden getötet werden konnte  und oft geschah das in den Sekunden, in denen man blind losmarschierte. Auf der Straße herrschte Stille, abgesehen vom Knarren des Herbergsschilds über dem Eingang. In der Ferne sah Conan ein Licht. Es war eine der Fackeln in der Stadt, die an jeder Ecke leuchteten und von Nachtwächtern gewartet werden sollten. Tatsächlich hatte man Glück, wenn nach Mitternacht noch eine von vier Fackeln brannte.

Jetzt kam noch ein Gast aus der Schenke und blieb unter dem Wirtsschild stehen. Der Cimmerier spannte jeden Muskel an. Der Mann spähte nach rechts und nach links, als suchte er jemanden. Mit zwei unsicheren Schritten ging er auf die Straße und blickte wiederum umher. Dann seufzte er enttäuscht und marschierte in Richtung der Fackel los. Lautlos folgte ihm der Cimmerier. Der Mann trippelte mit abgehackten Schritten dahin. Unter der Fackel blieb er stehen und spähte in alle Richtungen. Wieder seufzte er tief. Conans Schwert zischte aus der Scheide.

»Suchst du mich?«

Der Mann fuhr herum. Ihm quollen die Augen aus dem Kopf, als er plötzlich die blanke Klinge auf seine Kehle gerichtet sah. Wie Conan richtig vermutet hatte, war es der Kerl in der auffälligen violetten Seidenkleidung.

»Friede! Friede!« sagte der Mann rasch und streckte dem Cimmerier die offenen Handflächen entgegen. »Ich habe dich in der Tat gesucht, doch nicht um dich zu berauben, sondern um mit dir zu sprechen«, stieß der Mann mit gepreßter Stimme hervor. Conan hätte beinahe laut gelacht, wenn er sich vorstellte, daß dieser weibische Winzling, der ihm kaum bis an die Brust reichte, ihn hätte berauben wollen.

»In dem Fall ist mir ja ein schreckliches Schicksal erspart geblieben«, meinte Conan zynisch. Doch dann wurde er ernst und fuhr den Mann an: »So, und nun heraus mit der Sprache! Was willst du von mir?«

»Rein zufällig habe ich in der Schenke dein Gespräch mit dem beim Spiel so glücklichen Söldner gehört. Gehe ich recht in der Annahme, daß du im Augenblick ohne Arbeit und ohne Mittel bist?«

»Stimmt genau«, sagte Conan. »Aber so pleite bin ich nicht, daß ich einen wie dich um Hilfe bitten müßte.«

Der Mann senkte die Lider. Er schien zu erröten. »Du hast mich völlig falsch verstanden. Ich möchte dich für eine Mission anheuern, für die man einen richtigen Krieger mit Kraft, Können und Mut braucht. Bist du nicht so ein Mann?«

»Bin ich«, stimmte ihm Conan bei und schob sein Schwert zurück in die Scheide. »Warum bist du nicht in der Schenke zu mir gekommen?« Er zeigte mit dem Kopf auf die Schenke.

»Die Angelegenheit verlangt nach großer Diskretion. Alles ist streng vertraulich. Ich konnte dort nicht darüber sprechen. Es hätte uns jemand belauschen können.« Er trat einen Schritt vor und blickte zum Cimmerier auf. Conan bedauerte sofort, daß sie nicht mehr auf Schwerteslänge Abstand hielten, denn der Mann benutzte Parfüm. Doch schon die nächsten Worte des kleinen Manns vertrieben den Ekel. »Ich bin bereit, dich für deine Dienste sehr großzügig zu entlohnen.«

»Rede weiter«, verlangte Conan. Er hatte schon seltsameren Männern gedient als diesem Winzling in Violett. Gold war immer gleich, gleichgültig, welche Hand es austeilte.

»Nicht hier. Es könnte sogar hier Lauscher geben. Außerdem ist es bitterkalt.« Der Mann zitterte und schlang die Arme um den Körper.

Obwohl der Cimmerier sehr viel spärlicher bekleidet war, machte ihm der eisige Wind nichts aus. »Ich fühle mich wohl. Aber, wenn du meinst ... ich habe ein Zimmer unweit von hier. Komm mit!«

Ohne sich umzublicken, marschierte der Cimmerier aus dem Lichtkreis der Fackel hinaus. Der kleine Mann war über den jähen Aufbruch so überrascht, daß er erst nach einigen Sekunden folgte. Aus einem dunklen Hauseingang folgte eine zwielichtige Gestalt den beiden lautlos.

Conan bog in eine kurze Gasse ein. Seine scharfen Ohren sagten ihm, daß der kleine Mann hinter ihm lief. Dann blieb er unter einer Fackel stehen. Gleich danach waren die Torflügel eines Stalls zu sehen. Das Schnauben und Scharren der Pferde drinnen war zu hören.

Conan nahm aus einem Kästchen, das neben dem Eingang angenagelt war, eine Kerze und zündete sie an der Fackel an. »Komm!« sagte er und betrat den Stall. Er stieg eine knarrende Treppe hinauf und betrat eine winzige Kammer, in der nur ein Bett, ein Stuhl und ein kleiner Tisch standen.

Der kleine Mann rümpfte angeekelt die Nase. »Hier stinkt es ja grauenvoll.« Er holte aus dem Ärmel ein Taschentuch und hielt es sich über Mund und Nase.

»Jeder Stall riecht besser als das Zeug, in dem du gebadet hast«, sagte Conan. Er schob den Riegel des einzigen Fensters zurück und öffnete es. »Da. Jede Menge frische Luft für dich.« Er hakte das Schwert vom Gürtel und setzte sich aufs Bett, die Klinge auf den Knien. »So, jetzt rück mal heraus mit deiner Geschichte.«

Der kleine Mann nahm auf dem wackligen Stuhl Platz, nachdem er den Sitz mit seinem Taschentuch abgewischt hatte. »Nun gut. Ich heiße Piris und komme aus Shadizar in Zamora. Ich bin hinter einem bestimmten ... Gegenstand her, der mir gestohlen wurde.«

»Welch ein Gegenstand ist das?« fragte Conan.

»Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Ich suche schon lange nach diesem Gegenstand. Es gibt auch noch andere, die ihn gern fänden. Die eigentlichen Diebe sind tot, und der Gegenstand ist seit ihrem Ableben bereits durch mehrere Hände gegangen.«

»Und du glaubst, daß er hier in Belverus ist?«

»Er war, aber jetzt nicht mehr. Ich habe triftige Gründe zu der Annahme, daß er jetzt auf dem Weg nach Sicas in Aquilonien ist, falls er sich nicht schon dort befindet.«

»Ich habe noch nie von diesem Ort gehört.«

»Es ist keine große Stadt, aber angeblich herrschen dort üble Zustände. Sie liegt ein paar Meilen abseits der Hohen Straße der Könige zwischen Tarantia und Shamar, an der Mündung der beiden Flüsse Ossar und Fury. Der Reichtum der Stadt stammt hauptsächlich von den Silberminen in der Nähe, die daher auch sehr viel Gesindel angezogen haben. Angeblich haben die königlichen Beamten großes Verständnis und drücken meist ein Auge zu.«

»Die Kerle sind bestechlich, was?« Die Sorte kannte Conan.

»Ich möchte aufgrund von Gerüchten nicht zu hart urteilen«, widersprach Piris. »Allerdings könnte man diesen Eindruck gewinnen. Du verstehst, daß ich an einem Ort, wo es räuberische und gewalttätige Menschen gibt, nach meinem Eigentum nicht ohne die Hilfe eines Manns suchen will, der kampferprobt ist.«

»Klingt vernünftig«, meinte Conan. »So, was ist das nun für ein Gegenstand, nach dem du suchst?«

Piris zögerte. »Nun ja, mein Freund ... Conan, nicht wahr? Also, Conan, es fällt mir nicht leicht ...«

»Bei Set, Mann, kannst du nicht klar und deutlich reden?« fuhr Conan ihn wütend an.

»Nun, ich möchte, daß du vor mir nach Sicas reist und den Ort kennenlernst. Ich komme dann in ein oder zwei Tagen nach. Ich muß hier noch ein paar Nachforschungen anstellen. In Sicas werde ich dir alles erzählen, was du wissen mußt.«

»Diese Geheimniskrämerei gefällt mir ganz und gar nicht. Am liebsten würde ich dich die Treppe hinabwerfen. Nein, durchs Fenster wäre noch besser.«

»Ich bin bereit, eintausend Dishas für diese Aufgabe zu bezahlen. Die Summe bekommst du, sobald ich mein Eigentum wieder habe.«

Der Cimmerier war sofort besänftigt. »Ich brauche einen Vorschuß für meine Ausrüstung.«

Piris lächelte. Seine kleinen Zähne waren weiß und makellos. »Selbstverständlich.« Er zog eine pralle Börse aus der Jacke und reichte sie Conan. »Werden  sagen wir  hundert Dishas deine Reisekosten decken?«

Conan ließ die Börse auf den Tisch fallen. Auf den Münzen, die herausfielen, war der König von Koth abgebildet. Jede war zehn Dishas wert. Schnell nahm er sich zwanzig, steckte den Rest wieder in die Börse und warf diese Piris zu, der sie geschickt auffing.

»Ich nehme mir  sagen wir  zweihundert Dishas für meine Reisekosten. Wie willst du mich in Sicas finden?«

Piris nahm die Börse, die jetzt viel leichter war als zuvor. Mit einem tiefen Seufzer steckte er sie wieder in die Jacke. »Nun gut. Ich glaube nicht, daß es schwierig sein wird, dich zu finden, selbst in einer Stadt voller Halunken. Ich werde in einer Herberge nahe dem Haupttor der Stadt Quartier beziehen. Ich werde dich finden.«

»Damit haben wir  meiner Meinung nach  unser Geschäft abgeschlossen«, erklärte der Cimmerier.

»Bis wir uns in Sicas wiedersehen, Conan«, sagte Piris, verbeugte sich und berührte mit gespreizten Fingern die Brust der violetten Jacke. Er hinterließ eine sich nur langsam auflösende Duftwolke.

Nachdem er verschwunden war, schloß Conan die Tür und legte den Riegel vor. Das Glück lächelte ihm wieder. Er war kurz versucht, wieder ins Schwert und Zepter zu gehen, um mit hohem Einsatz weiterzuspielen. Aber er widerstand der Versuchung. Das Glück im Spiel hatte ihn in Belverus verlassen und würde nicht zurückkommen. Er trat ans offene Fenster, um frische Luft einzuatmen. Piris sah er nicht mehr in der Gasse, doch kam es ihm so vor, als husche eine dunkle Gestalt aus einem im Schatten liegenden Eingang in den nächsten. Er spähte angestrengt in die Dunkelheit, doch selbst seine Adleraugen entdeckten keine weitere Bewegung. Kopfschüttelnd schloß er die Fensterläden. Wahrscheinlich hatten ihm Übermüdung und der übermäßige Genuß von Ale ihm einen Streich gespielt, so daß er glaubte, etwas gesehen zu haben, was es gar nicht gab. Er blies die Kerze aus und legte sich auf das enge, harte Bett. Er fragte sich, warum er nie von Sicas gehört hatte. Er hatte geglaubt, daß er jegliche übel beleumdete Stadt kannte. Nun, sobald er dort wäre, würde er sie kennenlernen. Sicas klang, als wäre es eine Stadt nach seinem Herzen.

Am nächsten Tag ging Conan auf die Märkte von Belverus, um sich für die Reise auszustatten. Als erstes ging er ins Viertel der Waffenschmiede, um gute Waffen zu erwerben. Er fand bei einem Händler einen Dolch, der noch besser war als der, den er beim Würfeln verloren hatte. Er wählte eine Klinge, die so scharf war wie ein Rasiermesser und fast einen Fuß lang. Die über dem Holzgriff drei Finger breite Klinge verjüngte sich zu einer gefährlichen Spitze.

Dann schlenderte er zwischen den Buden und kleinen Läden umher und bewunderte die langen schlanken Lanzen und kräftigen Bogen. Mit Bedauern ließ er sie zurück, da sein Ziel eine Stadt war und kein Schlachtfeld. Schweren Herzens ging er auch an den Läden der Schildmacher vorbei. Auf einem kleinen Platz stieß er auf ein Zelt, in dem man Rüstungen feilbot. Hier verkauften arbeitslose Söldner ihre Rüstungen und erstanden bei Bedarf verhältnismäßig preiswert neue.

Der Cimmerier probierte einen knielangen schwarzen Harnisch an; aber er war zu schwer. Der Händler gab sich große Mühe, die komplette Rüstung eines aquilonischen Ritters zu verkaufen, doch in den gefährlichen Gassen einer Stadt würde Conan die schwere Rüstung eines Kavalleriesoldaten wenig nutzen. Auf einem Tisch mit leichten Kürassen fand er genau, was er brauchte.

Das Panzerhemd paßte ihm wie angegossen. Es war aus kräftigem Leder gemacht und mit dicker Leinwand unterfüttert. Zwischen Leder und Leinwand waren Hunderte von sich überlappenden Metallplättchen eingenietet. Die Nieten sah man auf der Außenseite. Sie waren vergoldet und wirkten auf dem glänzenden schwarzen Leder sehr prächtig. Dieses Kleidungsstück war ein hervorragender Schutz, leichter als eine Rüstung und beinahe so beweglich wie ein Kettenhemd. Wäre der Cimmerier in eine Schlacht marschiert, hätte er es als zusätzlichen Schutz über dem Halsberg getragen. Ja, dieses Panzerhemd war genau das Richtige für eine gefährliche Stadt, wo überall Dolche und Schwerter lauerten. Außerdem sah es viel eleganter als eine Rüstung aus. Es umschloß Brust und Taille ganz eng und wirkte dabei so kriegerisch, daß man auf den ersten Blick erkennen konnte, daß mit dem Träger nicht zu spaßen war.

Conan musterte die Auswahl an Helmen, um einen für ihn passenden zu finden. Es gab Visierhelme aus Aquilonien und Poitain, dann turanische mit Schnabelaufsatz, nemedische mit Federbusch, sogar einen mit Hörnern aus dem fernen Asgard. Der Cimmerier wählte ein enganliegendes, mit Samt gefüttertes Modell aus Stahl. Bis auf den Stoff war der Helm ungefüttert und daher leichter und kleiner als ein Schlachtenhelm. Conan war sicher, der Stahl würde ihn davor schützen, daß ihm ein Schwert oder ein Streitkolben den Schädel spaltete; allerdings bedeutete das Fehlen einer dickeren Schutzschicht schreckliche Kopfschmerzen am nächsten Morgen.

Zufrieden, wieder eine ordentliche kriegerische Ausrüstung zu haben, schritt Conan weiter ins Viertel der Schneider, da er auch neue Kleidung brauchte. Das Jahr neigte sich dem Ende zu, die Tage würden kürzer, und der kommende Winter zog bereits mit dem Nordwind ins Land. Zwar war der Cimmerier gegen die Unannehmlichkeiten des Wetters gefeit, doch hielt er es für wenig sinnvoll, unnötig zu leiden. Daher kaufte er Winterkleidung, gefütterte Stiefel und Pelzhandschuhe. Dazu erwarb er einen weiten Umhang aus shemitischer, mit Krapp rot gefärbter Wolle, die er unterwegs als Mantel, aber auch als Decke verwenden konnte.

So ausgestattet, ging er weiter zum Pferdemarkt. Er sah alle möglichen Rosse: Vom einfachen Ackergaul, der zum Pflügen taugte, bis zu edlen Streithengsten, die nur von erfahrenen Betreuern, immer paarweise, zur Schau herumgeführt wurden. Neben sanften Stuten für edle Damen sah Conan auch Rennpferde und solche, die besonders für die Jagd abgerichtet waren.

Der Cimmerier schwang sich auf ein Dutzend Rosse und erprobte sie, ehe er sich für einen kastanienbraunen Wallach entschied, der, wenn nötig, über genügend Luft und Schnelligkeit verfügen würde. Das Roß war offenbar gut ausgebildet und gehorchte hervorragend. Conan mußte ziemlich lange feilschen, um es für einen angemessenen Preis zu bekommen, und ließ dann den Wallach noch neu beschlagen. Er beobachtete den Schmied bei der Arbeit genau, um sicher zu sein, daß bei seinem Wallach jedes Eisen richtig saß. Das beste Roß der Welt konnte durch falschen Beschlag verdorben werden, und auf der Flucht nutzte ein lahmes Pferd weniger als ein Hund.

Als der Cimmerier überzeugt war, daß die Hufe einen langen Ritt aushalten würden, führte er das Tier ins Viertel der Sattler und kaufte einen brythunischen Sattel, der ihm und auch dem Pferd zusagte. Der Sattler gab sogar noch ein paar alte Satteltaschen und Zaumzeug dazu, nachdem sie handelseinig geworden waren.

Zum Schluß kaufte Conan noch ein paar Dinge, die immer nützlich waren: Flint und Stahl, um ein Feuer zu machen, Stricke und Pflöcke und einen Wasserschlauch. Er verstaute alles in den Satteltaschen und machte sich auf die Suche nach einem Landkartenzeichner.

Dazu begab er sich in einen Stadtteil, in dem Gelehrte und Männer wohnten, die sich den geheimen Künsten verschrieben hatten. Kein Wunder, daß überall Bücher verkauft wurden und man aus den Läden der Pergamentmacher stetiges Schaben hörte. Alle möglichen Schreiber boten ihre Dienste feil. Diejenigen für einfache Briefe saßen vor Falttischen und schrieben auf, was die Menschen ihnen diktierten, die dieser Kunst nicht mächtig waren. Andere kopierten Manuskripte. Conan sah auch Schönschreiber, die offizielle Dokumente oder Schriftstücke der Reichen und Mächtigen mit Schnörkeln und kunstvollen Initialen verfaßten, in die Bilder eingearbeitet waren, so daß ein Buchzeichner manchmal mehrere Tage an einem Buchstaben arbeitete.

Conan war es mehr gewohnt, sich in Stadtteilen aufzuhalten, die von Abenteurern wie ihm aufgesucht wurden. Hier aber war vieles neu für ihn und er schaute sich aufmerksam um. Ein Händler verkaufte allen möglichen Bedarf für Zauberer. Der Cimmerier blieb vor dem Fenster stehen. Zwischen Zauberstäben, mit Runen verzierten Schwertern, Kristallkugeln und mit Gestirnen bestickten Gewändern schlug eine winzige Gestalt, die Conan für einen Dämonen hielt, Kapriolen. Der Körper des seltsamen Geschöpfs glich einem Ei auf spindeldürren Vogelbeinchen. Am stumpfen Ende des Eis befand sich ein Maul mit spitzen Zähnen. Darüber funkelten drei rote Stielaugen. Ein langer Dorn ragte aus dem unteren Ende hervor. Voll Staunen sah der Cimmerier, daß der kleine Bursche von einem Augenblick zum nächsten unsichtbar und wieder sichtbar wurde. Offenbar handelte es sich nur um eine Täuschung.

Nachdem er sich in mehreren Läden erkundigt hatte, gelangte er in eine kleine Sackgasse, an deren Ende das kleine Geschäft des Kartenzeichners zwischen einem Pergamentmacher und einem Tintenhersteller war. Über der Tür hing als Zunftzeichen ein vergoldeter Stechzirkel. Beim Eintreten mußte der Cimmerier den Kopf einziehen, um sich nicht am Türsturz zu stoßen.

Drinnen war es nicht so dunkel, wie er erwartet hatte. Licht drang nicht nur durch das vordere Fenster herein, sondern fiel vor allem durch ein großes Oberlicht auf einen großen Tisch. Der Raum war peinlich sauber und aufgeräumt. Die unzähligen Landkarten lagen zusammengerollt in Lederhüllen, die, feinsäuberlich beschriftet, in Regalen an den Wänden aufbewahrt wurden. Hinten saß ein alter Mann auf einem Podest vor einem schräggestellten Zeichentisch und arbeitete. Er blickte kurz auf, als der Cimmerier eintrat.

»Womit kann ich dir dienen, Herr?«

Conan trat zu dem Podest und bewunderte dabei die Karten, welche die Wände zierten. »Ich muß einen bestimmten Ort in Aquilonien finden. Die Stadt heißt Sicas. Ich muß dorthin und möchte so schnell wie möglich aufbrechen.«

»Sicas«, wiederholte der Alte. »Laß mich sehen. Der Name ist mir bekannt, doch handelt es sich mit Sicherheit nicht um eine legendäre Metropole.« Dann stand er auf, schritt zu einem Regal und nahm eine Lederrolle heraus. Daraus entnahm er eine Pergamentkarte, breitete sie auf dem großen Tisch in der Mitte des Raums aus und beschwerte die Ecken. Währenddessen betrachtete Conan die Karten an den Wänden. Einige waren sehr alt. Darauf waren Länder eingezeichnet, die es längst nicht mehr gab. Dem Kartenzeichner fiel auf, daß der Cimmerier besonders eingehend eine Karte studierte, die durch das Alter bereits ziemlich nachgedunkelt war. Die Buchstaben waren Conan nicht bekannt. Ebenso rätselhaft waren ihm die Küstenlinien.

»Ist das ein Land jenseits des westlichen Meers?« fragte er.

»Nein, aber es ist so weit entfernt, daß es ebensogut dort liegen könnte«, antwortete der Alte. »In Wahrheit ist der Kontinent, den du dort aufgezeichnet siehst, derselbe, auf dem du jetzt stehst. Doch haben die Ozeane ihre Gestalt im Lauf der Jahrhunderte stark verändert. Meiner Meinung nach ist diese Karte eine der ältesten, die es noch gibt, und sie ist eine Kopie einer noch weit älteren Karte aus grauer Vorzeit. Die Sprache von damals ist längst ausgestorben, dennoch glaube ich, daß es sich um eine Abbildung der westlichen Welt handelt, als die Nationen Valusia und Commoria auf dem Höhepunkt ihrer Macht standen und die Länder der Pikten noch eine Inselkette im westlichen Meer waren.«

»Valusia und Commoria«, sagte Conan nachdenklich. »Diese Namen kenne ich nur aus alten Sagen. Die Pikten hingegen sind mir wohlbekannt. Gegen sie habe ich bereits in meiner Jugend gekämpft. Selbst die Vanir waren nicht so eine Pest wie die Pikten.«

»Dann stammst du aus Cimmerien?« fragte der Kartenzeichner. »Das habe ich mir gleich gedacht, als ich dich sah, obgleich ich in meinem ganzen Leben kaum zwanzig deiner Landsleute zu Gesicht bekommen habe.«

»Wir Cimmerier bleiben am liebsten zu Haus«, sagte Conan. »Mich hat es jedoch schon immer in die Ferne gezogen.«

»Komm, schau dir das an«, sagte der Alte und zeigte mit dem Finger auf die vor ihm liegende Karte. »Das ist die Karte des südöstlichen Aquiloniens. Kannst du die nemedischen Buchstaben lesen?«

Der Cimmerier nickte. »So einigermaßen. Für diese Namen reicht's.« Er deutete auf eine geschlängelte blaue Linie, neben der das Symbol eines Militär-Forts eingezeichnet war. »Das ist der Fluß Tybor, und hier liegt die Furt bei Shamar.«

»Genau!« stimmte ihm der Alte zu. »Und hier ist Sicas.« Er zeigte auf einen winzigen Punkt, der sich genau zwischen Tarantia und Shamar befand. »Es gibt zwei leichte Routen nach Sicas. Die südliche führt dich in den Nordwesten Ophirs. Von dort biegt sie nach Norden und überquert den Tybor bei Shamar. Danach kannst du die Hohe Straße der Könige bis Tarantien nehmen. Auf halber Strecke zweigt eine Straße nach Südwesten ab. Nach wenigen Meilen kommst du nach Sicas. Allerdings herrscht in Ophir zur Zeit ein Bürgerkrieg. Daher werden die Grenzübergänge besonders streng bewacht.«

Er fuhr mit dem Zeigefinger wieder über die Karte. »Du wärst besser beraten, die nördliche Route zu nehmen. Die Hohe Straße zwischen Belverus und Tarantia ist recht gut. Viele Städte, Dörfer und Schenken liegen direkt daran. Sie schneidet die aquilonische Hohe Straße knapp südlich von Tarantien. Von dort aus kannst du nach Sicas weiterreiten.«

»Gut, dann nehme ich die zweite Route«, erklärte der Cimmerier.

»Soll ich dir eine Kartenskizze anfertigen? Dazu brauche ich nur ein paar Minuten. Ich zeichne die wichtigsten Orte und die Entfernungen dazwischen ein.«

»Ja, tu das«, sagte Conan. Der Alte holte ein dünnes Blatt aus einer Schublade. Es war nicht das gute Pergament, das  wenn man aufpaßte  Jahrhunderte überdauern konnte. Es war gewöhnliches Papier. Der Alte tauchte den Federkiel in die Tinte aus Lampenruß und zeichnete mit großem Geschick Linien und Buchstaben darauf.

»Was weißt du über Sicas?« fragte der Cimmerier.

»Es ist abgelegen. Da gibt es nicht viel zu kennen«, antwortete der Kartenzeichner. »Laß mich sehen, was ich finde.« Er spülte den Federkiel in einem Wasserkrug und stellte ihn in ein Gestell. Dann nahm er ein Döschen, das aus Horn und Silber gearbeitet war, und streute Sand auf die Karte, damit die Tinte schneller trocknete.

Er ging zu einem hohen Regal, auf dem Rollen und Bücher standen, von denen einige so alt wie die Karten an den Wänden aussahen. Er holte einen dicken Wälzer herab. Das Buch war in leuchtend rotes ophirisches Leder gebunden und wirkte ziemlich neu. Der Alte legte es auf den Tisch und blätterte darin.

»Das ist die neueste Ausgabe der Annalen des Königreichs Aquilonien«, erklärte er. »Jeder König dieses Volks läßt in den Anfangsjahren seiner Regierung einen Band zusammentragen. Wenn er sich einer langen Regierung erfreut, läßt er manchmal auch Folgebände schreiben. Obgleich sie hauptsächlich der Steuerfestsetzung dienen, sind sie auch für Kartenzeichner sehr nützlich. Dieser Band ist erst zehn Jahre alt.«

Conan war beeindruckt. »So kann der König immer feststellen, wer ihm wieviel schuldet, was?«

»Dafür sind die Annalen bestimmt. Darin sind auch die Bevölkerungszahl, örtliche Produkte und der Viehbestand aufgezeichnet, und vor allem welcher Lehnsherr welches Stück Land regieren darf. Darüber gibt es stets Streit und Händel.«

»Davon kann ich ein Lied singen.« Conan war an vielen solcher Streitigkeiten beteiligt gewesen.

»Hier haben wir's. Sicas. Erst wird die geographische Lage beschrieben. Es liegt am Zusammenfluß zweier Flüsse, des Fury und des Ossar. Von dort fließt der Ossar weiter und mündet hundert Meilen südöstlich in den Khorotas.

Sicas hat ungefähr zehntausend Einwohner. Auf dem umliegenden Land werden die üblichen Haustiere gehalten und gezüchtet: Kühe, Schafe, Schweine und so weiter. Das meiste Land ist bewirtschaftet, im Fluß wird gefischt. Die Hauptquelle des Reichtums kommt jedoch aus der großen Silbermine, die nahe der Stadt auf dem anderen Ufer des Ossar liegt. Als man sie vor drei Jahrhunderten entdeckte, waren die Silbervorkommen riesig. Eine Zeitlang war Sicas als die Silberstadt berühmt. Nach mehreren Jahrzehnten waren diese ersten Vorkommen abgebaut. Seitdem hat die Mine eine viel bescheidenere, doch immer noch beträchtliche Menge Silber pro Jahr gebracht.

Aha, das ist womöglich von Bedeutung: Als Quelle eines wertvollen Metalls ist Sicas kein Lehen eines Fürsten, sondern untersteht unmittelbar der Krone. Daher ist die Obrigkeit in Form des Statthalters verkörpert, der als Richter und Befehlshaber der königlichen Garnison fungiert. Als Befehlshaber ist er berechtigt, ein Kommando von hundert Mann zu führen.«

»Dann gibt es keinen Lehnsherrn dort?« fragte Conan.

»So sieht's aus. Da steht noch etwas: Sicas hat eine kleine Produktion von Wolle und Stoff. Außerdem werden alle üblichen Zünfte ausgeübt. Es gibt keine antiken oder berühmten öffentlichen Bauwerke, obwohl einige Gebäude in den Jahren des größten Reichtums, als es Silber in Hülle und Fülle gab und viele über Nacht zu Reichtum kamen, errichtet wurden. Es gibt Tempel für die Staatskulte, darunter einen besonders prächtigen für den Gott Mitra.«

»Klingt wie ein langweiliger Ort«, meinte Conan.

»Hast du was anderes erwartet?« fragte der Kartenzeichner.

Der Cimmerier dankte dem alten Mann und bezahlte ihm die Karte, die er für ihn gezeichnet hatte. Vor dem Laden machte er sein Pferd von der kleinen Statue los, an die er es gebunden hatte, und sah nach dem Sonnenstand. Es war kurz nach Mittag. Der Tag war noch jung. Conan fand, daß ihn nichts mehr in Belverus hielt. Er ritt durch die belebten Straßen zum Westtor, einem zwölf Meter hohen, mit rotem Marmor verkleideten Prachtbau, der, wie alle Stadttore, von einem großen Messinggong gekrönt war, der wie eine zweite Sonne glänzte.

Der Cimmerier ritt die obere Straße, vorbei an den Pferchen und Lagerplätzen, wo Karawanen die Nacht verbrachten, wenn die Tore verschlossen waren. Als die glänzenden Türme Belverus' hinter Conan verschwanden, hoffte er, daß damit das Pech, das ihn dort verfolgt hatte, ebenfalls verschwinden würde.
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2. KAPITEL



Eine verzweifelte Dame





Conan genoß das schöne Gefühl, wieder auf einem guten Roß und mit gefüllter Geldbörse dahinzureiten. Dann mußte er jedoch Abstriche machen, da seine Börse keineswegs mehr so schwer war wie damals, als er sie mit den zweihundert Dishas gefüllt hatte, um die er Piris geschröpft hatte. Beinahe die Hälfte hatte er für seine Ausrüstung ausgegeben. Außerdem übernachtete er unterwegs in ordentlichen Herbergen. Er hatte es nicht mehr nötig, eine Mitfahrgelegenheit zu erbetteln oder die Nächte unter freiem Himmel zu verbringen. Conan lag es nicht, Geld zu horten, daher gab er es großzügig aus, war jedoch so vorsichtig, alle Glücksspiele zu meiden, die sich ihm bei jedem Halt boten. Schließlich hatte er das Gold im voraus erhalten, um einen bestimmten Auftrag zu erledigen. Sobald er die anderen achthundert Dishas verdient hatte, konnte er mit seinem Geld nach Belieben schalten und walten.

Die Frauen am Weg warfen dem gut aussehenden Cimmerier viele einladende Blicke zu. Nemedien war für die Schönheit seiner Frauen berühmt. Conan lächelte zurück, ritt jedoch weiter. Die Ehemänner dieser Schönen waren auch bekannt, überaus eifersüchtig und in punkto Ehre sehr empfindlich zu sein und schnell zur Klinge zu greifen, falls jemand diese verletzte. Conan hatte keineswegs Angst vor den Nemediern, aber er würde Sicas nie erreichen, wenn er alle auf dem Weg dorthin bekämpfen müßte.

Ab und zu passierte er Kontrollpunkte nemedischer Soldaten. Sie beäugten ihn mißtrauisch. Ein Barbar mit Narben, rabenschwarzer Mähne und stahlblauen Augen, in einer von Goldbuckeln besetzten schwarzen Rüstung und Stahlkappe. Aber sie ritten weiter und belästigten ihn nicht. Sein Aussehen und die blitzenden Waffen verhießen nichts Gutes, und da er nichts tat, was gegen das Gesetz verstieß, ließ man ihn passieren.

Kurz vor der aquilonischen Grenze kam ein kalter Wind auf, der über die Bergpässe im Norden pfiff. Der Himmel war bleigrau. Im Grenzland lagen die Städte weit auseinander, daher reisten die meisten in Gruppen, um mehr Schutz zu haben. Hier, wie in jedem anderen Land, gab es immer mehr Gesetzlose, je weiter man sich vom Zentrum der königlichen Macht entfernte.

Nemedien war für die Härte, ja Grausamkeit, seiner Strafen berüchtigt. In vielen Gegenden beuteten die Lehnsherren die Bauern nur aus Gewinnsucht erbarmungslos aus. Kein Wunder, daß viele ruinierte Männer in die Berge gingen und Gesetzlose wurden. Gelegentlich bildeten sie mächtige Banden und überfielen Karawanen und Reisegruppen. Zurück ließen sie meist nur verstümmelte Leichen, bar aller Wertsachen, oft sogar ohne ihre blutige Kleidung. Als Conan sich vorsichtig in den Dörfern erkundigte, erfuhr er, daß es bereits viele Jahre her war, seit königliche Truppen zum letzten Mal hier gewesen waren, um das Land von Banditen zu säubern. Er beobachtete die Umgebung genau und versicherte sich, daß sein Schwert locker in der Scheide steckte.

Als der Cimmerier noch einen halben Tagesritt von der Grenze entfernt war, überfiel ihn plötzlich die Dunkelheit, ehe er das nächste Dorf erreicht hatte. Notgedrungen richtete er sich auf eine schlaflose Nacht unter den Sternen ein. Doch da sah er  nicht allzu weit entfernt  mehrere Lagerfeuer. Vorsichtig näherte er sich, stets bereit, sein Roß zu wenden und davonzupreschen. Wie oft hatte er erlebt, daß Banditen scheinbar freundliche Feuer als Lockmittel für harmlose Reisende benutzten.

Vorsichtig ritt er weiter. Da näherte sich ihm ein Mann, der lässig mit beiden Händen einen Speer trug, dessen Spitze nach unten deutete. »Wer bist du?« rief der Mann ihn an.

»Wäre ich kein Freund, hättest du jetzt einen gespaltenen Schädel«, antwortete Conan. »Wenn du einen Mann stellst, mußt du die Speerspitze auf ihn richten, nicht dastehen wie ein grüner Rekrut bei einer Inspektion.« Der Cimmerier sah, daß der Mann verunsichert war  und das mit gutem Grund. »Ich bin Soldat«, fuhr Conan fort. »Und es sieht so aus, als könntet ihr heute nacht einen brauchen.«

Ein anderer, älterer Mann kam herbei. »Das stimmt. Komm an unser Feuer, Soldat.«

Conan ritt vor bis auf die Lichtung, wo mehrere kleine Zelte um die Feuer standen. Eine gemischte Reisegruppe saß auf Baumstämmen oder Kissen dicht neben den Feuern, um sich zu wärmen. Die meisten von ihnen sahen wie kleine Händler aus, doch es waren auch Spielleute und einige Familien dabei, außerdem ein paar zerlumpte Pilger von denen, die ständig von einem Tempel zum nächsten zogen, um an diesen heiligen Orten Erleuchtung zu finden. Doch meistens fanden sie nur ihr eigenes Grab.

Conan suchte sich eine Stelle, wo das Gras hoch stand, und trieb einen Pflock in die Erde. Nachdem er sein Roß angebunden hatte, nahm er den Sattel ab, striegelte das Tier und ließ es grasen. Er trug den Sattel und die Beutel an das Feuer, wo der Mann saß, der ihn eingeladen hatte. Der Mann reichte ihm auf einem großen Blatt einen halben Laib Brot und etwas Wurst.

»Hier wirken alle furchtbar unruhig«, meinte Conan mit vollem Mund.

»Man erzählt sich, daß gerade eine Räuberbande aus Aquilonien über die Grenze hergekommen sei. Sie war letztes Jahr auch schon da, ist aber dann nach Westen weitergezogen, weil sich die Schurken dort reichere Beute versprachen. Doch vor kurzem hat man sie zurück nach Nemedien gedrängt, und jetzt rauben sie alle in dieser Gegend aus.«

Conan nahm den Weinschlauch, den eine Frau ihm anbot, und trank. Er gab ihn an den älteren Mann weiter. »Wie stark ist die Bande?« fragte er.

»Die Meldungen sind unterschiedlich: zwischen fünf und vierzig Mann. Vielleicht sind es mehrere kleine Banden, die sich manchmal für größere Raubzüge vereinigen. Solche Schurken treiben immer an den Grenzen ihr Unwesen, weil sie schnell ins Nachbarland fliehen können, wenn die Soldaten des Königs ihnen auf den Fersen sind.«

»Das klingt übel«, sagte Conan. »Bin ich hier der einzige Mann, der richtig zu kämpfen versteht?«

Der Mann nickte zu einem kleinen Feuer, wo zwei Männer in rostigen Kettenhemden, die Schwerter umgegürtet, saßen und einen Weinschlauch zwischen sich hin- und herreichten. »Da sind diese beiden. Sie behaupten, Soldaten zu sein.«

Conan schnaubte verächtlich. »Die kann man anheuern, um nachts ein Lagerhaus zu bewachen, aber die rennen bestimmt sofort weg, wenn's brenzlig wird. Es sei denn, sie können nicht mehr rennen, weil sie zu besoffen sind.«

»Nun, du siehst wie ein echter Krieger aus«, sagte der Mann. »Ich bin Reshta aus Asgulun, Gewürzhändler.« Er bot Conan die Hand, die der Cimmerier sofort ergriff.

»Conan aus Cimmerien. Meinen Beruf kennst du bereits. Ich bin auf dem Weg nach einer Stadt in Aquilonien, die Sicas heißt. Hast du von ihr gehört?«

»Ich weiß nur, daß sie in den letzten Jahren einen üblen Ruf hat. Ich bin an der Stadt schon oft vorbeigekommen, hatte aber nie den Wunsch, sie zu sehen. Und dorthin willst du? Ich habe nicht gehört, daß in Sicas Krieg herrscht.«

»Das könnte sich bald ändern«, meinte Conan nachdenklich.

Bald darauf legten sich alle, bis auf die Wachposten, schlafen. Die Nacht wurde merklich kühler. Conan ging ein kleines Stück vom Feuer weg und löste die Riemen seines Panzerhemds. Es bedurfte schon größerer Gefahr als ein paar Banditen, daß er in voller Rüstung geschlafen hätte. Er legte sich nieder, bettete den Kopf auf den Sattel und wickelte sich in den dicken Umhang. Als letztes schob er das Schwert samt Scheide unter den Umhang. Dann schlief er ein, die Rechte am beinernen Schwertgriff.

»Banditen!«

Der Schrei riß Conan aus dem Schlaf. Sofort war er hellwach. Ohne nachzudenken, sprang er auf. Das blanke Schwert glänzte in seiner Hand. Es war keine Zeit, das Panzerhemd anzulegen, aber er setzte schnell den Helm auf die schwarze Mähne. Im Dunkeln kämpften Gestalten, die er nicht erkennen konnte. Jemand warf trockene Äste ins Feuer. Im jäh auflodernden Schein der Flammen sah man nun Räuber und Überfallene. Conan sah angstgeweitete Augen und das Blitzen von Zähnen aus schreckverzerrten Mündern. Gleichzeitig dröhnten in seinen Ohren das Klirren von Waffen und gequälte Frauenschreie.

Der Cimmerier versuchte dies alles zu verdrängen, um sich auf die Angreifer zu konzentrieren. Einer der Angreifer sah Conan und griff ihn mit Geschrei an. Mit beiden Händen einen Speer haltend, lief der Bandit auf ihn zu, um ihn zu durchbohren. Beinahe lässig packte Conan den Speer unter dem Blatt und bog ihn zur Seite. Dann schlug er dem Mann mit einem gewaltigen Schwertstreich beide Hände über den Handgelenken ab. Schreiend lief der Räuber in die Dunkelheit.

Der Cimmerier rannte zu einem Feuer und bemerkte einen Banditen, der gerade einem auf dem Boden liegenden Mann den Schädel spalten wollte. Conan durchbohrte ihm im Vorbeilaufen eine Niere. Beim Feuer postierte er sich so, daß er die Flammen im Rücken hatte und daher die Angreifer gut beleuchtet waren, es sei denn, einer war so tollkühn, ihn von hinten durchs Feuer anzufallen.

»Da ist er!« schrie jemand. Plötzlich schien sich die gesamte Räuberbande auf Conan werfen zu wollen. Geschickt wich er einem Axthieb aus und spaltete dem Angreifer den Schädel. Ehe der Mann noch umsinken konnte, hatte er ihn bereits gepackt und benutzte seinen Körper wie einen Schild, um den Hieb eines Doppelhänders zu parieren. Die schwere lange Klinge biß tief ins Rückgrat des Toten hinein und blieb darin stecken. Als Conan die Leiche fallen ließ, versuchte der Eigentümer des Doppelhänders seine Waffe herauszuziehen. Aber Conan war schnell. Die Klinge des Cimmeriers spaltete ihm die Schulter und drang bis ins Herz.

Plötzlich griffen zwei Männer Conan gleichzeitig von beiden Seiten an. Der Kerl auf der linken Seite schwang ein Schwert, der rechte einen Speer. Der Cimmerier fuhr nach rechts, wich dem Speerstoß aus, packte den Arm des Gegners und zerrte ihn so nach vorn, daß er mit dem Schwertkämpfer zusammenprallte. Conan nahm seinen Schwertgriff mit beiden Händen und versetzte beiden Männern einen tödlichen Schlag knapp über ihrer Körpermitte.

»Das reicht!« brüllte jemand außerhalb des Feuerscheins. »Zurück! Weg von hier!« Das hastige Trampeln von Füßen zeigte den überstürzten Rückzug der Banditen an. Conans geschulte Ohren verrieten ihm, daß nur noch vier übrig waren.

In der plötzlichen Stille hörte man nur das Prasseln der Feuer. Dann auf einmal erhoben sich das Schluchzen der Frauen, das Stöhnen der Verwundeten und das Weinen der Kinder in einem zum Nachthimmel. Reshta trat neben den Cimmerier und betrachtete ihn mit ehrfurchtsvollem Staunen.

»Bei all den Baalim!« rief der Shemite. »Du hast nicht gelogen, als du erklärtest, du seist ein Krieger!«

»Wie viele sind tot?« fragte der Cimmerier und riß einen Stoffstreifen von der Tunika eines toten Banditen. »Dieses Ungeziefer natürlich nicht mitgezählt.« Er reinigte seine Klinge mit dem Streifen, während der Gewürzhändler fortging, um die Toten zu zählen.

»Von uns wurden fünf getötet«, meldete Reshta nach seiner Rückkehr.

»Wo waren denn die beiden Großmäuler in den rostigen Rüstungen?« fragte Conan.

»Wie du vorausgesagt hast, sind sie aus ihrem Suff nicht mehr aufgewacht. Beiden hat man die Kehle durchgeschnitten. Die anderen drei haben versucht, in der Dunkelheit zu fliehen.«

»Das ist immer eine schlechte Idee«, meinte Conan. »Wenn man im Dunkeln kämpft, überläßt man zuviel dem Zufall. Schon so mancher guter Krieger ist von einem schlechteren Gegner getötet worden, weil er ihn nicht sehen konnte.«

»Zweifellos fehlte es diesen unglücklichen Männern an deiner Erfahrung«, sagte Reshta. Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: »Ich glaube, daß ich  wie alle anderen auch, bis auf dich  in den ersten Momenten des Angriffs verwirrt war. Dennoch hatte ich den Eindruck, daß diese Schurken allein wegen dir gekommen sind.«

»Ich verstehe nicht, warum sie das hätten tun sollen«, erklärte der Cimmerier. »In dieser Gegend kennt mich kein Mensch. Ich habe weder Reichtum noch Feinde. Zweifellos haben die Banditen gesehen, daß ich der beste Kämpfer war und sie mich daher zuerst töten mußten, um ihr Ziel zu erreichen.«

»Nun ja«, sagte Reshta, keineswegs überzeugt. »Vielleicht war es so.« Er ging, um das Fortbringen der Toten zu überwachen. Trotz seiner eigenen Worte ging Conan die Stimme nicht aus dem Kopf, die gerufen hatte: ›Da ist er!‹



Am nächsten Morgen verließ der Cimmerier die Reisegesellschaft. Er hatte keine Lust, sein prächtiges Roß  so langsam, wie diese Krämer und Halsabschneider waren  dahintrotten zu lassen. Doch bevor er fortritt, kam der shemitische Gewürzhändler noch einmal zu ihm.

»Leb wohl, Cimmerier, und danke für deine Hilfe. Selbst wenn diese Schurken dich nicht gesucht haben, bin ich sicher, daß sie uns gestern nacht überfallen hätten, ob du da gewesen wärst oder nicht. Sie waren in der Gegend, und wir boten ein verführerisches Ziel. Ich habe das Gefühl, daß es in Sicas, wenn du erst dort bist, recht munter zugehen wird.«

Conan ritt allein. Ihm war bewußt, daß ihm die Banditen vielleicht auflauerten. Doch saß er mit voller Rüstung, gut bewaffnet hoch zu Pferd und war so guter körperlicher Verfassung, daß er im hellen Tageslicht keine vier oder fünf Banditen fürchtete. Noch hatte die Sonne den Zenit nicht erreicht, als er herausfand, daß er aus dieser Richtung überhaupt nichts mehr zu befürchten hatte.

Keine Meile vor der Grenze bot sich ihm ein scheußlicher, wenn auch nicht ungewöhnlicher Anblick. Eine kleine Abteilung nemedischer Soldaten saß unter einem großen Baum und trank einen dampfenden Kräutertee. Über ihren Köpfen baumelten vier Leichen, alle am selben Ast aufgehängt. Conan zügelte das Pferd. Ein Mann, mit dem grünen Federbusch eines Feldwebels am Helm, stand auf und kam auf ihn zu.

»Ein schöner Anblick, was, Fremder?« meinte der Feldwebel.

»Sind das die Banditen, die in letzter Zeit hier ihr Unwesen getrieben haben?«

»Ja.« Weiße Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht. »Die vier sind uns heute morgen über den Weg gelaufen. Wir haben sie eingefangen und noch in derselben Stunde aufgeknüpft. Siehst du den Halunken mit der Samtjacke?« Er deutete auf die Leiche eines Manns in mittleren Jahren mit einem graugesprenkelten Bart. »Das ist Fabirio. Er war ein guter Soldat des Königs. Als Rekrut habe ich unter ihm als Hauptmann gedient. Daher habe ich ihn gleich erkannt.« Der Feldwebel spuckte auf die Erde. »Nachdem er einen Kameraden wegen Spielschulden getötet hatte, wurde er Bandit und hat die letzten acht Jahre beide Seiten der Grenze mit seiner Bande heimgesucht. Aber jetzt ist damit Schluß.«

»Gute Arbeit«, lobte Conan. »Ich war gestern nacht bei einer Reisegesellschaft, welche diese Schurken überfielen. Wir haben fünf getötet, der Rest ist geflohen. Die Gruppe wird im Laufe des Tages hier vorbeikommen und alles bestätigen.« Conan war klug genug, sich nicht mit eigenen Taten zu brüsten, wenn er keine Beweise hatte.

»Hervorragend!« rief der Feldwebel. »Vielleicht waren das alle. Das Gesindel ist in letzter Zeit zahlenmäßig ziemlich geschrumpft.«

»Hattest du Gelegenheit, sie zu verhören?« fragte Conan. »Haben sie irgend etwas gesagt?«

»Die Mühe haben wir uns nicht gemacht«, antwortete der Feldwebel. »Was könnte uns dieser Abschaum schon Nennenswertes erzählen? Wir haben sie eingefangen, entwaffnet und aufgehängt. Warum fragst du?« Argwohn blitzte in den Augen des Mannes auf. Ein Licht, das der Cimmerier nur allzugut kannte.

»Aus keinem besonderen Grund«, antwortete der Cimmerier. »War eine Belohnung auf ihre Köpfe ausgesetzt?«

»Aber gewiß!« sagte der Feldwebel. »Wenn es dir nichts ausmacht, dich monatelang hier in Nemedien rumzutreiben, während das Geschmeiß in der Schreibstube Schritt für Schritt weiterkommt, und du ausreichend Zeugen auftreiben mußt und so weiter. Doch du siehst aus wie ein Mann, der drauf aus ist, fremde Länder zu besuchen, da kann ich dich nicht ermutigen, dir in bezug auf Kopfgeld große Hoffnungen zu machen.«

»Mache ich mir nicht«, entgegnete Conan. »Größere Belohnungen locken mich anderswo.«

»Dann reite mit dem Segen der Götter weiter, Fremder.«

Der Cimmerier ließ den großen Baum mit den unnatürlichen Früchten hinter sich. Er lächelte, denn es war nicht das erste Mal, daß ein höherer Soldat Anstalten gemacht hatte, ihn aus seinem Machtbereich zu vertreiben. Und es würde nicht das letzte Mal sein.

Kurz nach Mittag überquerte er die Grenze nach Aquilonien. Zwei kleinere Festen markierten die Grenze, da es an dieser Stelle keine natürlichen Barrieren, wie einen Fluß oder ein Gebirge gab. Zwischen den Völkern herrschte seit geraumer Zeit Friede, daher notierten die Grenzposten lediglich seinen Namen und gaben ihm ein Wachstäfelchen, auf dem das Datum und der Ort des Grenzübergangs eingedrückt war. Dieses Täfelchen sollte er auf Verlangen den königlichen Offizieren in Sicas zeigen und beim Verlassen des Landes wieder abgeben. Conan nahm diese umständliche Prozedur ebenso gelassen hin, wie er ähnlichen Blödsinn tolerierte.

Die Grenzgebiete Aquiloniens waren denen in Nemedien ähnlich. Allerdings waren sie weit wirksamer kontrolliert. Die Dörfer wirkten sauberer als die auf der anderen Seite der Grenze  obwohl Conan das nicht als großen Vorteil betrachtete. Seinem Geschmack entsprach es mehr, wenn alles bunt und verwegen war. Hätte er ein ruhiges und harmonisches Leben begehrt, wäre er daheim in Cimmerien geblieben. Dort konnte das Leben grausam und wild sein, aber meistens war es langweilig. Deshalb war er fortgegangen.

Die hohe Straße war gepflastert. Doch Conan sah zwischen den behauenen Granitsteinen Unkraut wuchern, und an mehreren Stellen hatten Unwetter das Pflaster ganz weggespült. Es war deutlich zu sehen, daß die Macht des Königs dieses Landes schwand. Conan stammte aus keinem hochzivilisierten Land, hatte jedoch auf seinen Wanderungen gelernt, derartige Zeichen des Verfalls zu deuten. In den dichtbewaldeten Niederungen Cimmeriens bedeutete ein schwarzes Haarbüschel an einem abgebrochenen Ast, daß ein wilder Stier alt, unbeholfen und gebrechlich geworden war. Ebenso bedeutete es, wenn eine so gute Straße derart vernachlässigt war, daß sich der Griff des Königs des Landes lockerte.

Doch trotz des teilweise schlechten Zustands der Straße erreichte er schon nach wenigen Tagen die Kreuzung, wo die hohe Straße nach Tarantia abzweigte. Der Cimmerier wäre lieber nach Norden geritten und hätte sich die Hauptstadt angesehen, doch statt dessen ritt er nach Süden, nach Shamar.

Die hohe Straße verband die beiden Großstädte Aquiloniens und war während der Hauptreisezeit sehr belebt. Doch jetzt, kurz vor dem Winter, traf Conan kaum Reisende. Das Land war zu beiden Seiten der Straße bebaut. Es sah aus, als gehöre es zu großen Landbesitzen. Er sah Bauern auf den Äckern arbeiten und prächtige Villen der Reichen in der Ferne. Neben jedem dieser Landsitze stand ein Wehrturm, in welchen sich die Besitzer bei Gefahr zurückziehen konnten.

Gelegentlich kam er an Schreinen der örtlichen Götter vorbei. Vor einigen lagen noch die Reste der Opfergaben: Blumen, Kuchen und Räucherstäbchen. Als der Cimmerier gerade an einem Heiligtum vorbeiritt, hörte er aus einem Wäldchen dahinter rauhe Männerstimmen. Dann plötzlich der gellende Schrei einer Frau. Ohne zu überlegen gab er dem Roß die Sporen und preschte auf das Wäldchen zu.

Drei Männer in abgerissener Kleidung blickten den Cimmerier verdutzt an. Es waren allesamt hartgesottene Burschen. Jeder hatte ein Schwert und einen langen Dolch umgegürtet. Sie hockten bei einer Frau, die sich offensichtlich dagegen wehrte, daß sie ihr das Gewand vom Leib rissen. Conan sah ein schönes weißes Bein und lächelte über dieses unerwartete Vergnügen an einem ansonsten langweiligen Vormittag.

»Hau ab, du Narr!« fuhr ihn ein Mann an, dessen rattenähnlicher Mund von einem dünnen, herabhängenden schwarzen Schnurrbart eingerahmt war. Eine dicke Narbe teilte sein fettiges schwarzes Haar. »Du hast kein Recht, uns bei unserem Vergnügen zu stören.«

»Vergnügen, ach ja?« sagte Conan. »Du nennst es Vergnügen, wenn drei Männer eine Frau angreifen?« Er zog das Schwert und prüfte die Schneide mit dem Daumen. »Ich nenne einen Kampf drei zu eins ein Vergnügen, wenn der Mann sein Geschäft versteht. Habt ihr Lust, euch mit mir zu vergnügen?«

Der Cimmerier gab seinem Roß die Sporen und sprang auf die drei zu. Die Männer blickten sich einen Moment lang an, dann liefen sie Hals über Kopf davon. Das Verhältnis drei gegen einen war ungünstig, zumal der eine auch noch beritten und bewaffnet war. Lachend verfolgte Conan die drei durch den Wald. Er mußte allerdings aufpassen, nicht von herabhängenden Ästen aus dem Sattel geworfen zu werden. Nur deshalb erreichten die Männer den Waldrand vor ihm, wo sie sich auf ihre Pferde schwangen. Als Conan unter den Bäumen herauskam, konnte er nur noch die Schweife der Rosse sehen, die blitzschnell davonpreschten.

Der Cimmerier stieß einen Jagdschrei aus, als verfolgte er einen flüchtigen Hirsch, und schwang sein Schwert in der Luft. Erstaunt mußte er feststellen, daß die drei Pferde mit unglaublicher Geschwindigkeit enteilten. Sein Pferd lief bereits, so schnell es vermochte, aber es war ihm bald klar, daß er die drei nie einholen würde. Deshalb machte er kehrt und ritt zurück zu dem Wäldchen.

Die Frau zupfte gerade an ihrem Gewand. Ihr Gesicht war vor Empörung tief gerötet, aber sie lächelte Conan betörend an.

»Oh, Sir! Wie kann ich dir nur danken? Wer weiß, welches Schicksal ich hätte erleiden müssen, wenn du nicht gekommen wärst.«

»Na, ich kann's mir vorstellen«, sagte Conan. »Aber jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben. Diese Kerle hatten allerdings die besten Pferde in ganz Aquilonien. Sie ritten Rennpferde, sonst hätte ich mir ihre Köpfe geholt.«

»Warum sollten sie nicht die besten Pferde stehlen, wenn sie schon Diebe sind?« meinte die Frau. »Männer, die ihr ganzes Leben auf der Flucht sind, brauchen erstklassige Pferde, oder?«

»Das klingt vernünftig«, stimmte ihr Conan zu. »Wie bist du den Kerlen in die Hände gefallen?«

»Ich habe am Schrein gehalten, um zu rasten und ein kleines Opfer darzubringen. Als ich herauskam, haben die drei Unholde auf mich gewartet. Ich glaube, sie haben in diesen Wäldern gelagert, um harmlosen Reisenden aufzulauern. Sie haben mir meine gesamte Habe abgenommen und mich dann hierher geschleppt, um das zu benutzen, was mir noch geblieben war. Ich bin sicher, hinterher hätten sie mir die Kehle durchgeschnitten.« Sie schauderte. Dann schaute sie wieder zum Cimmerier auf und lächelte. »Doch dann bist du erschienen  wie der Held aus der Sage. Ich werde dir immer dankbar sein.«

Conan betrachtete die Frau, während sie sprach. Ihm gefiel der Anblick. Sie war schlank, hatte wohlgeformte lange Beine und eine schmale Taille. Ihre Brüste waren fest und voll. Unter der kastanienroten Mähne war das Gesicht herzförmig, mit vollen Lippen und großen blauen Augen.

»Haben die Kerle deine Sachen mitgenommen?« fragte Conan und zwang sich, wieder an praktische Dinge zu denken.

»Laß mich nachsehen.« Die Frau blickte umher. »Ich glaube, sie haben sie irgendwohin geworfen, als sie mich ... mich ...«

»Vergewaltigen wollten«, beendete Conan den Satz. Das Wort ist doch so einfach, warum bringt sie es nicht über die Lippen? dachte er.

»Ja, genau. Dort! Sie haben es nicht mitgenommen.« Sie holte ein Tuch, das um ein kleines Bündel gewickelt war. »Viel ist es ja nicht.«

Conan hörte etwas im Bündel klimpern. Dieser Klang entging seinen scharfen Ohren nicht.

»Wohin willst du?« fragte er.

»In eine Stadt, die Sicas heißt«, antwortete sie. »Es ist nicht mehr weit. Die Straße nach Sicas zweigt in ein paar Meilen im Süden ab.«

»Sicas! Das ist auch mein Ziel.«

»Oh, wirklich?« Sie schlug die Augen nieder und errötete wieder. »Sir, du hast bereits soviel für mich getan, daß ich es kaum wage, dich um noch etwas zu bitten, doch würdest du mir  aus der Güte deines Herzens  gestatten, bis Sicas in deiner Begleitung zu reisen? Ich fürchte mich jetzt zu Tode, allein auf der Straße weiterzuziehen.«

»Gewiß doch.« Der Cimmerier hatte das schon im Sinn gehabt, seit er sie richtig angesehen hatte. »Ich habe zwar kein Rennpferd, aber es ist kräftig und kann mühelos zwei Reiter tragen.«

»Ich danke dir, Herr! Gib mir die Hand, dann kann ich den Steigbügel erreichen und hinter dir aufsitzen.«

»Nicht nötig!« Conan beugte sich hinab, packte die Frau um die schmale Taille und hob sie vor sich in den Sattel.

»Noch nie habe ich einen so starken Mann gesehen«, sagte sie erstaunt. »Und du bist nicht nur tapfer, sondern auch großherzig. Ich weiß nicht, wie ich dir meine Dankbarkeit ausdrücken kann.«

»Da wird uns schon etwas einfallen«, meinte Conan.

Er ritt im Schritt zurück zur Straße und dann nach Süden.

»Du sprichst mit einem ausländischen Akzent«, sagte die Frau. »Aus welchem Land stammst du?«

»Aus Cimmerien. Ich bin Conan, ein freier Krieger.«

»Cimmerien? Das klingt wie ein Name aus einer Sage. Ich war noch ein kleines Mädchen, als deine Landsleute Venarium geplündert haben, aber ich erinnere mich genau an die Panik, die sich bei dieser Nachricht ausbreitete. Aquilonien war so lange siegreich gewesen, daß es völlig unmöglich klang, daß primitive Barbaren ...« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Oh, verzeih mir! Ich wollte nicht ...«

»Schon gut«, beschwichtigte Conan sie. »Ich habe genug von zivilisierten Orten gesehen, um zu wissen, daß es eine feine Sache ist, Barbar zu sein. Ja, ich war in Venarium. Es war meine erste richtige Schlacht  und sie war gut. Die Schlachten, die wir gewinnen, sind immer gut.« Er lächelte auf sie hinab. Ihr Kopf reichte kaum bis an sein Kinn. »Und du. Warum bist du allein unterwegs. Zu Fuß und dann auch noch nach Sicas?«

Sie seufzte tief. »Es ist keine hübsche Geschichte. Ich heiße Brita. Tarantia ist mein Zuhause. Mein Vater war ein Meister der Stoffhändlergilde. Meine Eltern starben bei der großen Pest, die vor fünf Jahren durch die Stadt zog. Ich überlebte mit meiner jüngeren Schwester Yila.

Wir hatten noch unser Haus und die bescheidene Unterstützung der Gilde. Ich hatte viele Heiratsanträge, aber ich hatte unserer Mutter auf dem Totenbett versprochen, nicht zu heiraten, bis meine kleine Schwester erwachsen und verheiratet wäre. Die erste Zeit war nicht leicht, aber wir haben uns durchgeschlagen.

Doch als Yila heranblühte, wurde sie wild. Schon bald vermochte ich sie nicht mehr zu bändigen. Sie verbrachte mit einer Reihe von Männern viel Zeit in der Stadt, in den weniger feinen Vierteln. Jeder Kerl war schlimmer als der Vorgänger. Schließlich brachte sie einen Schuft mit, der Asdras hieß.« Am liebsten hätte sie den Namen ausgespuckt. »Zugegeben, er sah gut aus, aber er war ein Spieler und ein Dieb, wenn auch ein berühmter Dieb. Er war der abgerutschte Sohn einer vornehmen Familie und hielt sich offenbar für eine Art Edelganove, als beginge er seine Schurkereien lediglich zum Spaß.

Er forderte  er bat nicht, nein forderte  die Hand meiner Schwester. Natürlich verbot ich ihm unser Haus. Mehrere Tage lang kam es zu fürchterlichen Szenen zwischen meiner Schwester und mir. Sie tobte und behauptete, ich würde ihr Leben zerstören und sie von dem Mann trennen, den sie liebte.« Brita wischte die Tränen weg, die über die blassen Wangen liefen. »Als könnte ein Mann wie Asdras je einen Menschen außer sich selbst lieben!« Wieder stieß sie einen tiefen Seufzer aus.

»Ich konnte sie nicht für immer einsperren. Eines Tages stürmte Yila hinaus und erklärte, sie werde mit Asdras fortlaufen. Ich dachte, es sei nur eine kindische Drohung, und wartete auf ihre Rückkehr. Sie kam weder in jener Nacht noch am nächsten Tag nach Hause. Als ich mich auf die Suche nach ihr machte, erfuhr ich, daß sie in der Tat mit diesem Schuft fortgelaufen war. Einige seiner Kumpane erzählten mir, Asdras habe gehört, daß die Stadt Sicas ein wahres Paradies für seinesgleichen sei, noch übler als die schlimmsten Viertel Tarantias. Natürlich mußte er sich mit eigenen Augen überzeugen und nahm Yila mit sich.

Ich dachte, mir bräche das Herz, aber ich liebte meine Schwester immer noch. Außerdem mußte ich das Versprechen halten, das ich unserer Mutter gegeben hatte. Daher beschloß ich, in diese üble Stadt zu gehen und meine Schwester zurückzuholen.«

»Ich glaube, du solltest lieber zurückkehren nach Tarantia«, meinte Conan. »Eine Stadt wie Sicas ist kein Ort für eine junge Frau aus guter Familie. Geh heim und warte ab. Ich habe schon viele Mädchen wie deine Schwester gesehen und sehr viele Männer wie diesen Asdras. Früher oder später wird sie es satt haben, niemals eine wohlhabende Frau zu werden, und dann wird sie nach Hause kommen. Laß dem Mädchen nur etwas Zeit.« Er sagte das nur, um die Verzweifelte zu trösten. Im Innern war ihm klar, daß solche Mädchen fast immer Dirnen wurden, nachdem ihre Galane sie verlassen hatten  oder sie die Männer. Fast niemals kehrte eine von ihnen zurück nach Hause.

»Aber das kann ich nicht!« Brita hob ihm das tränenüberströmte Gesicht entgegen. »Ich liebe meine Schwester und bin ganz sicher, daß sie nur alles wegen ihrer Starrköpfigkeit getan hat. Wenn ich sie heimbringe, wird sie bestimmt ruhiger werden und einen ordentlichen Mann heiraten.«

Conan bezweifelte das. Es klang, als habe sich das kleine Biest durch halb Tarantia geschlafen. Kein anständiger, hart arbeitender Handwerker würde sie als Frau wollen. Doch behielt er seine Zweifel für sich.

Brita unterdrückte die Tränen und sprach weiter. »Du warst schon so gütig. Ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll ... Aber, wenn wir Sicas erreichen ... könntest du mir bei der Suche nach meiner Schwester helfen?« Als sie sein Stirnrunzeln sah, fügte sie schnell hinzu: »Oh, ich weiß, das war zuviel verlangt, aber ich bin so verzweifelt! Ich habe ein bißchen Geld und kann dich für deine Mühe bezahlen.«

Zu nichts hatte der Cimmerier in Sicas weniger Lust, als den Beschützer für eine Frau zu spielen. Er wollte die  mit Sicherheit  klägliche Summe nicht von ihr. Und er wollte auch ihre Hoffnungen nicht zunichte machen. Er versuchte sich, so gut es möglich war, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

»Nun, ich habe in Sicas einige dringende Geschäfte zu erledigen und bereits meinen Lohn empfangen, deshalb muß ich mich zuerst darum kümmern. Trotzdem werde ich sehen, was wir wegen deiner Schwester unternehmen können. Ich bringe dich irgendwo gut unter und spreche vielleicht mit ein paar Beamten.«

Die Frau strahlte. »Danke. Danke.« Sie schlang die Arme um Conans Hals und küßte ihn leicht auf die rauhe Wange. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert.

Der Cimmerier seufzte tief. Er hatte es immer für töricht gehalten, sich um verwundete Vögel zu kümmern. Nun, wenigstens hatte er einen hübschen Vogel erwischt.

An der Kreuzung der hohen Straße und der Seitenstraße, die nach Sicas führte, war ein kleiner Markt. Conan befragte den Kleiderhändler nach der Route, während Brita zum Obststand ging. Sie hatte dem Cimmerier erklärt, daß hier das Obst gewiß billiger sei als in der Stadt.

»Ja, die Straße führt nach Sicas«, sagte der Kleiderhändler. »Aber wenn ich du wäre, ritte ich geradewegs weiter nach Shamar. Sicas ist ein schlimmer Ort.«

»Ich liebe schlimme Orte«, erklärte ihm Conan.

»Ich auch, aber nur, wenn es sich im Rahmen hält. Sicas ist schlimmer als schlimm.«

»Und warum ist es so schlimm?« fragte Conan.

»Darüber könnte ich dir einen ganzen Tag lang etwas erzählen, doch da du entschlossen bist, hinzureiten, wirst du das selbst bald sehen. Viel Glück.«

Conan stieg wieder auf. Britas Bündel war um einige frische Früchte schwerer. Er hob sie vor sich in den Sattel und lenkte das Roß auf die Straße nach Sicas. Britas Augen funkelten. Sie schien in Hochstimmung zu sein.

»Was hat deine Stimmung so verbessert?« fragte er.

»Ich habe mit einigen Händlern geredet«, antwortete sie. »Sie haben mir erzählt, daß zwei Leute aus der Richtung Tarantia vor wenigen Tagen auf dem Weg nach Sicas vorbeigekommen seien. Auf die beiden paßt genau die Beschreibung von Asdras und Yila.«

»Nun, das ist doch erfreulich«, meinte Conan. Er hatte wenig Hoffnung, daß die Mission der Frau mit Erfolg gekrönt sein würde.

Am Spätnachmittag hielten sie auf einer Anhöhe, von der aus man Sicas sehen konnte. Für eine Stadt mit so üblem Ruf wirkte sie harmlos, ja sogar schön. Sie war in Form eines Dreiecks gebaut. Die beiden Flüsse trafen sich an einer Spitze. Die Basis des Dreiecks bildete eine Mauer, die man über die Halbinsel errichtet hatte, welche die Flüsse bildeten. Vor der Mauer war ein tiefer Graben ausgehoben, der den Fluß Fury im Osten mit dem Ossar im Westen verband. Eine steinerne Bogenbrücke überspannte den Fury nördlich der Stadtmauer. In der Ferne, jenseits des Ossar, sah Conan mehrere niedrige Gebäude. Das müssen die Silberminen sein, dachte er.

»Nun denn. Warten bringt nichts«, sagte er und trieb das Roß den Hügel hinab.
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3. KAPITEL



Die Stadt der Schurken





Die steinerne Brücke klang hohl unter dem Hufgeklapper von Conans Roß. Brita saß vor ihm auf dem Pferd. Am Ende der Brücke führte eine Straße nach rechts und dann eine Viertelmeile später zu dem einzigen Stadttor weit und breit. Conan hielt sein Roß an. Ein ausgesprochen schmuddliger Wachposten musterte sie alle beide. Er trug einen längst nicht mehr glänzenden Brustharnisch und einen zerbeulten Helm und stützte sich auf eine Hellebarde, die aussah, als wäre sie mindestens hundert Jahre alt.

»Wer seid ihr?« fragte der Posten.

»Conan aus Cimmerien und Brita aus Tarantia«, antwortete Conan. »Wir kommen in offiziellen Angelegenheiten nach Sicas.«

»Glaubt ihr, daß das irgend jemanden kümmert? Alle möglichen Trottel reiten in diese Stadt. Manche verlassen sie durch dieses Tor wieder, andere nur noch auf dem Flußweg, mit dem Gesicht nach unten treibend.« Selbst vom Sattel aus roch Conan den Wein im Atem des Mannes.

»Wenn das so ist, macht es dir bestimmt nichts aus, beiseite zu treten und uns passieren zu lassen«, sagte der Cimmerier.

»Die Gebühr ist zwei Silbermark«, sagte der Posten mürrisch.

»Eine Mark für die Stadt und eine für dich, was?« fragte Conan.

»Na und? Der Mensch muß schließlich von irgendwas leben.«

»Ich werde bezahlen«, erklärte Brita. »Wir wollen keinen Ärger.«

»Nein, kommt nicht in Frage«, widersprach Conan, holte aus seiner Börse vier Silberstücke und warf sie dem Posten zu. »So, jetzt haben wir bezahlt. Laß uns durch.«

Der Mann trat beiseite und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung. »Willkommen in unsrer schönen Stadt, Fremde. Ihr werdet Gold bezahlen, um wieder hinauszukommen.«

Conan ritt durchs Tor. »Diese Stadt macht ihrem Ruf jetzt schon Ehre«, murmelte er vor sich hin.

»Genau der Ort, von dem Asdras sich angezogen fühlt«, sagte Brita.

Eine einzige breite Straße führte vom Tor ins Herz der Stadt. Die Nebenstraßen waren alle eng und gewunden. Conan war erst ein kurzes Stück geritten, als vor ihren Augen ein heftiger Tumult entstand.

»Zieh!« schrie ein Mann. Instinktiv lockerte Conan sofort das Schwert in der Scheide. Doch der Ruf hatte nicht ihm gegolten. Drei junge Männer, in rotes Leder gekleidet, hatten einen vierten Mann gegen eine Wand gedrängt, der einen schwarzen Bart und ein Narbengesicht hatte und mit einem Auge schielte. Er hielt ein Schwert mit Korbgriff. Die drei in Leder führten khorajische Säbel. Diese Waffen hatten lange Klingen und konnten mit beiden Händen geschwungen werden.

»Feiglinge!« schrie das Narbengesicht. Er führte einen Schlag gegen einen der Burschen. Doch dieser sprang lachend zurück. Sein Kamerad jedoch schlug zu und verwundete das Narbengesicht an der Seite. Der Mann rang nach Atem, hielt sich die Wunde und fuhr herum. Dadurch entblößte er seinen Rücken, so daß der Säbel des dritten Angreifers ihm eine tiefe Wunde von der Schulter bis zur Hüfte schlug.

Schreiend beugte sich der Mann nach hinten und versuchte vergeblich, die Angreifer mit dem Schwert abzuwehren. Der Kerl im roten Leder schlug ihm die Klinge aus der Hand. Gleichzeitig rammte ihm der zweite den Säbel in den Bauch. Das Narbengesicht brach auf dem Pflaster zusammen und schlang die Arme um den Bauch. Lachend stießen die drei ihm die Klingen noch mehrmals in den Leib, dann gingen sie fort. Ihr Opfer lag jetzt still in einer immer größer werdenden Blutlache.

Brita schauderte und barg das Gesicht an Conans Brust. »Mitra! Welch gräßliche Stadt ist das!«

»Ich schätze, ein Ort, an dem Männer bei hellem Tageslicht auf öffentlichen Plätzen einen Mord begehen können, ohne eine Bestrafung fürchten zu müssen«, sagte Conan.

Einer der Burschen sah Conan und blieb stehen, um ihn unverschämt zu mustern. »Was glotzt du so, Fremder?«

»Ich sehe immer gern Fachleuten bei der Arbeit zu«, antwortete Conan.

»Ich glaube, dieser schwarzhaarige Barbar hat etwas gesehen, das ihm ganz und gar nicht gefallen hat, stimmt's, Barbar?«

»Drei Dinge, wenn ich richtig gezählt habe, aber ihr braucht keine Angst zu haben. Ich kämpfe nur gegen Bezahlung, deshalb will ich keinen Streit mit euch.«

»Dann sorg dafür, daß das auch so bleibt, Barbar«, sagte der erste Bursche. »Wer unser Mißfallen erregt, lebt nämlich nicht lange.« Die drei steckten ihre Säbel in die Scheide und stolzierten weiter. Die Menschen auf der Straße machten ihnen eilfertig Platz. Niemand kümmerte sich um die Leiche. Lediglich der Blutlache wichen die Leute aus. Conan trieb sein Pferd vorwärts. Auch das Pferd ekelte der Leichengeruch, und so scheute es, als sie an der Leiche vorbeitrabten.

Zwei Straßen weiter sah der Cimmerier das Schild einer Herberge. Eine enge Straße zweigte hier ab. Er ritt durch einen kaum zehn Schritt breiten Eingang auf einen großen Innenhof zu, der von dreigeschossigen Gebäuden mit Galerien umgeben war. Im Erdgeschoß befand sich auf einer Seite ein Stall, auf der gegenüberliegenden der Schankraum. Ein Stallbursche packte die Zügel, als Conan Brita vom Pferd hob. Dann stieg er selbst ab und wandte sich an den Burschen.

»Halte das Pferd. Ich möchte erst einen Blick auf die Herberge werfen, ehe ich es einstelle«, sagte er. Er betrat mit Brita die Schenke. Ein rundlicher weißhaariger Mann näherte sich ihnen und lächelte berufsmäßig. Aber gleichzeitig musterte er auch mißtrauisch Conans Waffen.

»Willkommen, Herr, willkommen, edle Dame. Sucht ihr nach einer Unterkunft?«

»So ist es«, antwortete Conan. »Wir benötigen zwei Zimmer.«

»Hast du zwei Zimmer, die nebeneinander liegen?« fügte Brita schnell hinzu.

»Gewiß. Eine Silbermark pro Nacht und Zimmer. Eine viertel Mark für Stall und Futter. Eure Zimmer liegen im obersten Stock.«

»Dann wollen wir sie uns ansehen«, meinte Conan, Sie folgten dem Mann auf den Hof und dann die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Der Wirt öffnete zwei Zimmer, die durch eine niedrige Türe verbunden waren. Die Räume waren einigermaßen groß und sahen bequem aus. Der Cimmerier ging zu einem der Betten und riß die Decken hoch.

»Keine Wanzen, Sir«, erklärte der Wirt.

»Nun, ich sehe jedenfalls keine. Ich habe schon in Herbergen übernachtet, wo ich das Ungeziefer mit dem Schwert bekämpfen mußte.« Er schaute auf. In der Decke waren Fenster, so daß viel Licht hereinfiel.

»Wir dulden keine Kohlebecken auf den Zimmern«, sagte der Wirt. »Falls ihr es wünscht, bringe ich noch mehr Decken. Die Köche können euch warme Ziegelsteine für die Füße geben. Aber ihr dürft kein offenes Feuer haben, abgesehen von Kerzen natürlich.«

»Wir nehmen die Zimmer«, erklärte Conan.

»Gibt es ein Badehaus?« fragte Brita.

»Ja, neben der Küche.«

»Nun gut«, meinte der Cimmerier und gab dem Wirt das Geld. »Sag dem Stallburschen, er soll mein Pferd einstellen und mir Sattel, Decke und die Taschen heraufbringen.«

»Jawohl, Sir. Im Schankraum geht der erste Krug Ale auf Kosten des Hauses. Ich hoffe, daß hier alles zu eurer Zufriedenheit sein wird. Wenn nicht, stehe ich euch zu Diensten.« Der Mann ging rücklings hinaus, nicht ohne sich noch einmal zu verbeugen.

»Und ich suche jetzt das Badehaus auf«, erklärte Brita. »Heute abend können wir uns unterhalten. Vielleicht habe ich noch Zeit, ein paar Erkundigungen einzuholen, ehe es dunkel wird.«

»Gut, aber sei vorsichtig«, warnte Conan. Nachdem der Bursche seinen Sattel und die Taschen heraufgebracht hatte, verstaute er sie, ehe er zur Schenke hinabging. Er hatte nicht nur Durst, sondern er wußte auch, daß es keinen besseren Ort gab als eine Schenke, um den Klatsch der Stadt aufzufangen.

In der Schenke saßen Männer und Frauen an langen Holztischen und aßen. Einige standen am Tresen und tranken. An einem Ende des Raums drehten sich Bratenspieße. Fett tropfte zischend auf die Kohlen. Ein leichter würziger Rauch erfüllte die Luft. Conan steuerte auf den Tresen zu. Ein kahlköpfiger Mann mit einer Schürze kümmerte sich um Flaschen, Becher und Fässer.

»Ein neuer Gast?« fragte er.

»Ja.«

»Helles oder dunkles Ale? Oder möchtest du lieber Wein trinken?«

»Dunkles Ale«, bestellte Conan. Der Kahlkopf setzte ihm einen großen Humpen mit wenig Schaum vor. Conan nahm einen großen Schluck. Das Ale war außergewöhnlich gut. Er musterte die Schenke und die Gäste. Ihm fiel auf, daß alle Männer bewaffnet waren. Das war ihm bereits auf den Straßen aufgefallen. Selbst Männer, die eindeutig keine Kämpfer waren, hatten Stahl umgegürtet, und viele trugen leichte Rüstungen. In der engen Schenke schienen alle unruhig zu sein. Sie zuckten bei jedem lauten Geräusch zusammen.

»Ein unruhiger Haufen«, bemerkte der Cimmerier.

»Mit gutem Grund«, erklärte der Mann hinterm Tresen. »Du bist soeben erst in Sicas angekommen?«

»Ja. Ich war hier noch nie.« Die Tür öffnete sich. Alle schwiegen angespannt und packten die Schwertgriffe noch fester. Der Mann, der hereinkam, war fett und wirkte harmlos. Die Gäste entspannten sich und unterhielten sich weiter.

»Was weißt du über Burschen in rotem Leder?« fragte er den Kahlköpfigen.

»Es bedeutet Ärger. Warum fragst du?« Der Mann polierte eifrig weiter einen Hornbecher.

»Als ich heute in die Stadt ritt, sah ich, wie drei grüne Jungs in roter Lederkleidung einen einzelnen Mann niedermachten. Er war ihnen völlig unterlegen. Sie lachten, als sie ihn töteten. Zwar ließen sie ihn sein Schwert ziehen, aber es war dennoch eindeutig Mord.«

»Wie hat der Mann ausgesehen, den sie getötet haben?«

»Ein Narbengesicht mit schwarzem Bart. Er hat geschielt.«

»Das war einer von Lisips Männern. Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich habe ihn bei dem Haufen gesehen. Die Jungs in Rot folgen Ingas. Sie sind ein Rudel junger poitainischer Schläger, die vor ungefähr einem Jahr in die Stadt kamen. Mach einen großen Bogen um sie. Sie lieben die doppelhändigen khorajischen Säbel, die alle tragen.«

»Wer ist dieser Lisip?« fragte Conan. Er leerte den Humpen und schob ihn über den Tresen, um ihn nochmals füllen zu lassen. Der Kahlkopf hielt ihn unter ein Faß und schenkte nach.

»Er war der ungekrönte Herrscher des Abschaums der Stadt und besitzt die meisten Hurenhäuser unten in der Grube. Aber in letzter Zeit hat er jede Menge Konkurrenz bekommen.«

»Und Lisip liegt in Fehde mit diesem Ingas?« fragte Conan.

»Gestern herrschte noch Friede zwischen ihnen. Aber das scheint sich geändert zu haben.«

»Und jetzt ringen zwei Banden um die Herrschaft über die Halbwelt in der Stadt, richtig?« meinte der Cimmerier.

»Zwei?« Der Kahlkopf kicherte. »Fremder, es gibt mindestens vier größere Banden, dazu noch ein gutes Dutzend kleinerer Haufen, die sich teils mit der einen, teils mit der anderen größeren Bande zusammentun. Auch die großen Banden bilden manchmal Allianzen, aber sie brechen sie ebenso schnell wieder.«

Das klang aufregend. »Wie gehen sie vor?«

»Manchmal rauben sie alles, aber meistens nehmen sie nur einen Teil. Die Huren müssen von ihrem Verdienst einen bestimmten Anteil abgeben, ebenso die Spieler vom Gewinn. Jeder Kaufmann in der Stadt muß monatlich Schutzgeld zahlen, sonst werden sein Laden und seine Waren zerstört. Zuweilen verdingen sich die Kerle auch als Schläger. Kaufleute mieten sie, um ihre Konkurrenten auszuschalten. Und alle töten für Geld.«

»Gibt es keine Gesetzeshüter?« fragte Conan erstaunt.

Der Mann schnaubte verächtlich. »Gesetzeshüter? Wir haben den Statthalter des Königs, Bombas. Er hat die Finger in jeder Börse der Bandenführer und ist zu schlau, um die Reichen zu belästigen. Er heuert Meuchelmörder für die Dreckarbeit an.«

»Aber Sicas ist eine königliche Stadt. Hat sich niemand beim König beschwert?«

Der Kahlkopf blickte umher, ob jemand zuhörte. »Nein. Aber viele sind gestorben, weil sie darüber geredet haben.«

Conan dankte dem Mann hinterm Tresen und trug seinen Humpen zu einem Tisch. Er setzte sich ans Ende der Bank, damit er den gesamten Schankraum gut überblicken konnte. Eine Dienerin stellte Brot, Käse und eine Platte mit knusprigen Enten vor ihn hin. Conan stürzte sich mit Heißhunger darauf.

Beim Essen dachte er über die seltsamen Geschichten des Kahlkopfs nach. Er war in vielen Städten gewesen, wo es ziemlich locker zuging und die Obrigkeit aus Gewinnsucht lieber in die andere Richtung schaute, wenn es Ärger gab. Aber normalerweise verlangte sie, daß die wilderen Elemente ihre Saufgelage, Schlägereien, Diebeszüge, Glücksspiele, Hurerei und Töten auf einen einzigen Teil der Stadt beschränkten. Auf diese Weise verdienten alle gutes Geld, und der ehrbare Teil der Bürgerschaft blieb froh und zufrieden.

Für gewöhnlich stand ein solcher Stadtteil unter der Herrschaft eines Vizelords. Sobald eine andere Bande eindrang, kam es zu erbitterten Kämpfen. Doch niemals hatte Conan eine Stadt erlebt, in der eine solch totale Anarchie herrschte wie in Sicas. In dieser Stadt kann man in der Tat jede Menge Geld verdienen, dachte er.

Er hatte gegessen und trank noch einen Humpen Ale, als sich die Tür wieder öffnete. Diesmal blieben die Gäste angespannt und mit starren Gesichtern sitzen. Die Hände lagen auf den Schwertgriffen, die Gespräche verstummten. Drei Gestalten stolzierten herein. Drei in rotes Leder gekleidete junge Männer. Hochmütig musterten sie die Schenke, als hätten sie eine Scheune betreten und sähen nur dumme Hühner herumpicken.

Der Wirt lief herbei und verneigte sich tief. »Ich habe euch nicht vor übermorgen erwartet«, sagte er. »Ich habe noch nicht ...«

»Diesen Monat ist die Zahlung früher fällig«, erklärte der größte der drei Männer, ohne den Wirt überhaupt eines Blickes zu würdigen. »Und der Betrag ist gestiegen. Fünfzehn Goldroyal statt zehn.«

»F-fünfzehn«, stammelte der Wirt. »Statt zehn? Und früher? Aber das kann ich nicht bezahlen.«

Einer der Burschen, mit einem strähnigen blonden Bart, klopfte über sich an die verrußten Deckenbalken. »Gutes altes Holz«, meinte er. »Brennt hervorragend und nimmt wahrscheinlich 'ne Menge Häuser noch mit. Dafür wären dir deine Nachbarn bestimmt dankbar.«

Der Wirt stöhnte entmutigt. »Nun gut, ich werde bezahlen. Aber heute ist es unmöglich. Ich habe noch nicht mal die üblichen zehn beisammen.«

Der dritte Bursche klopfte ihm auf die Schulter. »Zerbrich dir nicht den Kopf, Großvater. Geldverleiher haben immer eine offene Börse, auch wenn sie hohe Zinsen nehmen. Wir kommen morgen früh wieder vorbei.«

»Mit Fackeln«, fügte der mit dem spärlichen Bart hinzu.

Der Große stieß seine Kumpane in die Seite und nickte in Conans Richtung. Die Hände auf den khorajischen Säbeln, stolzierten sie prahlerisch auf den Cimmerier zu.

»Wir treffen uns bereits zum zweiten Mal heute, Barbar. Du bist neu in der Stadt. Wem wirst du dich anschließen?«

»Ich arbeite für niemanden.« Conan hielt die Hände auf dem Tisch, für jedermann offen zu sehen. Er wußte, daß sie ihn deshalb für weniger gefährlich hielten, diese Narren.

»Aber du hast doch gesagt, du würdest gegen Bezahlung kämpfen«, widersprach der Bärtige.

»Aber niemand bezahlt mich, um jetzt zu kämpfen«, erklärte Conan.

»Was hast du dann hier zu suchen?« bohrte der Bärtige nach.

»Das ist allein meine Sache«, meinte Conan gelassen.

»Wir mögen Leute nicht, die uns nicht manierlich antworten«, sagte der dritte. Er war etwas älter als seine Gefährten und hatte schnelle braune Augen. Conan hielt ihn für den gefährlichsten der drei. Sollte es zu einem Kampf kommen, würde er diesen zuerst töten.

»Viele Menschen mögen mich nicht«, sagte er. »Ich gebe mir Mühe, darüber nicht allzu tiefen Schmerz zu empfinden«, erwiderte Conan.

»Deinen Ton mögen wir auch nicht«, erklärte der Große. »Warum kommst du nicht hinaus auf den Hof, damit wir uns über alles unterhalten können?«

Conan wußte, warum sie ihn auf dem Hof locken wollten. In der Schenke machten die Tische, Bänke und die niedrigen Deckenbalken es ihnen sehr schwer, mit den langen Säbeln zu kämpfen. Er kochte vor Wut über die Unverschämtheit der Burschen, erinnerte sich jedoch daran, daß er in der Stadt noch achthundert Dishas verdienen mußte. Wenn er sich in die Bandenpolitik einmischte, kam er nicht mehr dazu, seine Aufgabe zu erfüllen.

»Wie gesagt, ich kämpfe gegen Bezahlung. Kommt wieder, wenn jemand bereit ist, mir Gold zu geben, damit ich euch umbringe.« Die beiden Kleineren ballten die Fäuste um die Säbelgriffe, aber der Große beschwichtigte sie.

»Der Kerl hat Angst, mit uns zu kämpfen. Kommt, Brüder. Wir werden Ingas von diesem ... diesem ... welch ein Barbar bist du eigentlich?«

»Cimmerier.«

»... von diesem Cimmerier erzählen. Und wenn unser Herr seinen Kopf will, kommen wir zurück und holen ihn. Bis dann, Barbar!« Die drei stolzierten hinaus. Conan bemerkte, daß die meisten Gäste während des Streits hinausgeschlichen oder zumindest außer Reichweite gegangen waren. Da es nun keinen Kampf gab, nahmen sie ihre Plätze wieder ein.

Nur ein Mann hatte sich nicht gerührt. Er sah aus wie ein hartgesottener Bursche. Jetzt stand er auf und trat zu Conan. Er war mittelgroß, wirkte sehr kräftig und trug ein altes, aber gepflegtes Kettenhemd. Unter dem Helmrand hing ihm sein graues Haar bis auf die Schultern. Die Handgelenke waren durch breite, mit Bronze besetzte Lederbänder geschützt. Allerdings blieb er von seinem Kurzschwert und dem Dolch fern, als er sich Conan näherte. Von den Stiefeln bis zum Helm war er jeden Zoll ein Berufskämpfer.

»Mit den dreien bist du gut fertig geworden, Cimmerier. Darf ich mich zu dir setzen?«

Conan deutete auf den Platz ihm gegenüber. »Da ist frei.«

Der Mann setzte sich. »Laß mich dir den nächsten Becher spendieren.« Er rief das Schankmädchen, und gleich darauf standen zwei volle Becher vor ihnen. Die beiden Männer stießen an und tranken. Der Grauhaarige wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Ich bin Nevus aus Tanasul. Woher du kommst, weiß ich bereits. Wie heißt du?«

»Conan.«

»Du hast diesen roten Paradiesvögeln erklärt, du würdest für niemanden in der Stadt arbeiten. Heißt das, daß du nicht die Absicht hast, dich anheuern zu lassen?«

Conan zuckte mit den Schultern. »Ich warte noch auf einen Mann, für den ich etwas erledigen soll. Das dürfte jedoch nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Danach ... wer weiß?«

»Nun, solltest du nicht wissen, wohin, könntest du es schlimmer treffen, als dich Ermaks Bande anzuschließen. Wir sind ein kleiner Haufen, aber wir sind die besten. Ermak nimmt nur Berufskämpfer, keinen solchen Abschaum wie diese drei von eben. Buchstaben kann ich nicht lesen, aber bei dir lese ich viele Jahre Erfahrung.«

»Ich danke dir für das Angebot und werde darüber nachdenken. Mir ist aufgefallen, daß die Lederkerle dich in Ruhe gelassen haben.«

»Im Augenblick herrscht zwischen Ermak und Ingas Friede. In dieser Stadt gibt es soviel zu verdienen, daß wir nicht ständig kämpfen müssen.«

»Das habe ich gehört. Welche Arbeiten leisten Ermaks Männer?«

»Hauptsächlich Arbeiten mit der Waffe. Alle Banden wissen, daß wir die besten Kämpfer sind. Wenn es Streit gibt, gewinnt immer die Partei, mit der wir verbündet sind. Danach muß sie uns einen Teil von allen Einnahmen abgeben.«

»Das klingt nicht übel«, meinte Conan. »Wo ist Ermaks Hauptquartier?«

»Südwestlich vom Platz steht ein großer Speicher, unmittelbar an der Mauer des Ossar-Flusses. Er hat zwei Stockwerke, wir haben das obere. Für gewöhnlich sind wir so zwanzig Mann, aber wir haben häufigen Wechsel.«

»Du sagst, daß zwischen Ermak und Ingas Friede herrscht. Hat er denn mit einem anderen Krieg?«

»Lisip hat sich in letzter Zeit ziemlich mausig gemacht. Wir dürften mit seinem Männern bald zusammenrücken, aber sie zählen nicht. Alles Abschaum und Angeber, wie Ingas Rotte!« Der Mann leerte den Becher und stand auf. »Denk über meine Worte nach, Conan. Wenn du dich Ermak anschließt, verdienst du mehr als bei allen anderen. Außerdem haben wir mehr Spaß, und du bist in besserer Gesellschaft.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Conan. »Leb wohl.«

Der Cimmerier trank sein Ale aus und stieg hinauf in sein Zimmer. Da die Nacht bereits hereingebrochen war, zündete er eine Kerze an. Er klopfte an die Verbindungstür, bekam jedoch keine Antwort. Er nahm an, daß Brita schon schlief, streifte die Stiefel ab und streckte sich auf dem Bett aus. Im nächsten Moment war er tief eingeschlafen.

Er wachte auf, als jemand an seine Tür klopfte. Ein Blick auf die brennende Kerze verriet ihm, daß er zwei oder drei Stunden geschlafen hatte. Lautlos stand er auf und holte den Dolch aus der Scheide. Es klopfte wieder. Schnell riß er die Tür auf und zog eine Person herein. Dann stieß er rasch die Tür zu.

»Conan!« schrie eine Frauenstimme erbost.

»Brita? Was hast du getan? Ich dachte, du schläfst längst.«

»Als ich im Badehaus war, habe ich mit den Dienerinnen geredet, um etwas über die Stadt zu erfahren. Conan, das ist ein ganz übler Ort!« Sie setzte sich auf den Stuhl und rang die Hände im Schoß.

»Ich finde Sicas höchst anregend, aber du bist eine Frau. Welchen Klatsch hast du gehört?« Conan setzte sich aufs Bett.

»Sie haben gesagt, die Stadt würde von Verbrecherbanden regiert, bösen Männern, die ...«

»Das habe ich auch schon herausgefunden«, unterbrach Conan sie. »Wieso treibst du dich mitten in der Nacht draußen herum?«

»Nun, die Badedienerinnen sagten, wenn ich einen ganz besonderen Schurken suchte, sollte ich gewisse Damen fragen, die im südlichen Säulengang promenierten. Ich bin hingegangen und habe mit mehreren geredet.« Sie senkte den Blick und betrachtete aufmerksam die verschlungenen Hände. »Ich glaube, diese Frauen sind nicht sehr angesehen.«

»Ich kann dir versichern, daß sie das bestimmt nicht sind«, bestätigte Conan. »Und was haben diese übel beleumundeten Damen dir erzählt?«

Brita blickte strahlend zu ihm auf. »Eine hat Asdras heute gesehen! Sie hat mir erzählt, daß er in einer Schenke wohne, die Drache heißt und in dem Viertel liegt, das sie die Grube nennen.«

»Die Grube? Den Namen habe ich heute abend gehört. Klingt nicht gut. Hat sie gesagt, wo das ist?«

»Es ist das südlichste Viertel der Stadt, wo die beiden Flüsse sich vereinigen. Es ist ein übler Ort. Die schlimmsten Elemente der Stadt geben sich dort ein Stelldichein.«

»Ein Ort, der in einer Stadt wie dieser als übel bezeichnet wird, muß außerordentlich schlimm sein«, meinte Conan.

»Ich weiß. Die Beschreibung klang so fürchterlich, daß ich Bedenken hatte hinzugehen.«

»Hinzugehen!« Der Cimmerier war entsetzt. »Willst du mir sagen, daß du tatsächlich überlegt hast, allein in die Grube zu gehen? Und im Dunkeln?«

»Es war noch nicht ganz dunkel, als ich vom Platz fortging. Ich mache mir wirklich Sorgen um meine Schwester, Conan. Ich mußte hingehen. Die Stadt ist eigentlich nicht groß, und bis zur Grube ist es nicht weit. Aber als ich in die Nähe vom Drachen kam, war es stockdunkel, und ich hatte schreckliche Angst. Ich konnte mich nicht überwinden weiterzugehen. Ich bin umgekehrt, immer an den Hausmauern entlang. Jedesmal, wenn ich Schritte hörte, habe ich mich in einem Eingang versteckt.«

»Das war klug. Überhaupt war es das einzig Kluge außer dem Baden, daß du wieder hergekommen bist. So, und jetzt leg dich hin und schlafe.«

»Aber ich kann nicht bis zum Morgen warten!« sagte Brita. »Jetzt, wo ich weiß, wo Asdras ist, muß ich ihn zur Rede stellen. Wenn er hört, daß ich in der Stadt bin und Yila suche, taucht er womöglich unter.«

»Brita, die Sache kann bis morgen warten«, erklärte Conan. »Selbst für einen ausgewachsenen Krieger ist es gewagt, in der Dunkelheit durch diese Stadt zu gehen. Für eine Frau ist es noch viel gefährlicher, auch wenn sie eine Eskorte hat. Und wenn die Grube ihrem Namen Ehre macht, ist es dort noch schlimmer als anderswo in der Stadt.«

Brita stand auf. »Also, wenn du mich nicht begleiten willst, dann gehe ich eben allein. Ich suche mir eine Fackel oder eine Laterne und gehe in die Grube.«

»Und was willst du erreichen, außer daß man dich umbringt?« fragte Conan.

»Ich weiß nur, daß ich es versuchen muß«, erklärte sie verstockt.

Conan zog die Stiefel an. »Die Hoffnung auf ein bißchen Schlaf kann ich für heute nacht aufgeben.« Er legte den Brustharnisch an.

»Ich wußte, daß du mir hilfst!« rief Brita begeistert.

»Dann kennst du mich besser als ich mich selbst. Bis jetzt habe ich mich nie als ausgemachten Narren betrachtet.« Er legte den Waffengurt an und stülpte den Helm auf. »So, ich bin bereit. Los, gehen wir!«

Sie stiegen die Treppen in den Hof hinab. Dort nahm Conan eine Laterne vom Haken. In ihrem Schein schritten sie auf die Straße. Die Nacht war kalt, aber Conan hatte den Umhang nicht übergeworfen, weil er womöglich kämpfen oder fliehen mußte, und in beiden Fällen wäre das weite Kleidungsstück nur hinderlich gewesen.

Auf der Hauptstraße war alles ruhig. Die Gebäude zu beiden Seiten schirmten das Mondlicht ab, und so gingen sie mitten auf der Straße, um unliebsame Überraschungen zu vermeiden. Sollte jemand im Schatten lauern, hielte er sie für ein Liebespaar auf einem mitternächtlichen Spaziergang. Falls er dennoch räuberische Gelüste verspürte, würde ihn der Glanz von Conans Rüstung abschrecken.

Die Straße führte auf der Ostseite des Platzes entlang. Der große Platz war von Mondlicht überflutet, so daß man die prächtigen Säulenhallen und Gebäude sah, die ihn einrahmten; allerdings blieben die Feinheiten im Dunkeln verborgen.

Hinter dem Platz verengte sich die Straße und führte nicht mehr geradeaus, sondern schlängelte sich nach rechts und links. Conan vermutete, daß hier der älteste Teil der Stadt lag und wohl bereits gelegen hatte, ehe die Silberminen den vorübergehenden Reichtum brachten und man den Platz und die besseren Viertel im Norden gebaut hatte.

»Der Drache ist hier irgendwo«, sagte Brita und spähte umher. Das Licht der Laterne wurde von den tiefen Schatten schnell verschluckt. »Ja, dort!«

Conan hob die Laterne in die Richtung, in die sie zeigte. Über einem niedrigen Eingang ragte eine Stange hervor, an dem ein Drache aus dünner Bronze baumelte. Er lächelte zynisch, und sein gezackter Schwanz zeigte direkt auf die Tür.

»Das Warten in der Kälte bringt auch nichts, gehen wir hinein«, sagte der Cimmerier.

Die Schenke lag unterhalb der Straße. Sie mußten zur Tür drei Stufen hinabgehen. Conan stieß sie auf und mußte den Kopf einziehen. Brita folgte ihm. Hinter der Tür befand sich wieder ein Absatz, von dem weitere Stufen nach unten führten. Conan blieb stehen und musterte alles, ehe er weiterging. Ungefähr zwanzig Gäste drängten sich an den Tischen. Würfel klapperten, und Lederbecher knallten auf die Tische.

Obwohl es sehr laut war, hatten alle gemerkt, daß sich die Tür geöffnet hatte, und blickten jetzt auf die neuen Gäste. Fast alle Gesichter zierten verstümmelte Ohren, aufgeschlitzte Nasen und allerlei phantasievolle Brandmarkierungen. Diese Narben stammten wohl nicht aus Kämpfen, sondern von Folterknechten der Obrigkeit. Halbnackte Weiber schlenderten zwischen den Tischen umher und gingen dem ältesten Gewerbe der Welt nach. Sie beäugten den Cimmerier eingehend, bis sie Brita hinter ihm entdeckten.

»Halt mal!« Conan gab Brita die Laterne. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf das Holzgeländer des Treppenabsatzes.

»Wir suchen nach einem Mann namens Asdras!« rief er. »Er ist neu in dieser Stadt und wird von einer jungen Frau begleitet, die Yila heißt. Hat jemand ihn oder die Frau gesehen?« Nachdem die Spieler den Fremden kurz gemustert hatten, widmeten sie sich wieder den Würfeln. Keiner sprach ein Wort. Brita trat noch näher zu Conan und flüsterte: »Vielleicht sollte ich Geld anbieten ...« Er gebot ihr Schweigen.

Der Cimmerier ging die Treppe hinab. Brita hielt sich dicht hinter ihm, als er zwischen den Tischen hindurchschritt. An einem Tisch saßen drei Männer. Hier blieb Conan stehen. Der vierte Platz war frei, allerdings lagen Handschuhe und ein halbvoller Becher vor dem Platz. Conan zeigte darauf.

»Wo ist er hingegangen?« fragte er. Einer der Männer grinste ihn höhnisch an. Scheinbar war der Kerl in seiner Karriere als Verbrecher weit herumgekommen, denn auf sein Gesicht waren in der Sprache Khitais scharlachrote Buchstaben eintätowiert.

»Warum sollten wir dir irgendwas erzählen, du Hund?« Er spuckte auf den schmutzigen Boden unmittelbar neben Conans Stiefel. Lächelnd beugte der Cimmerier sich vor und raffte die Ledertunika des Tätowierten mit der Faust zusammen. Blitzschnell riß er ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Dabei hielt er ihn so, daß die Füße über dem Boden schwebten. Dann zückte Conan seinen Dolch und setzte ihm die Spitze an die Halsschlagader.

»Du wirst es mir sagen, weil du leben willst«, erklärte er ruhig.

»Friede, mein Freund!« schrie der Tätowierte. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Asdras war hier, aber er ist vor über einer Stunde weggegangen. Er hat hier den ganzen Abend gesessen, aber dann hat ihm ein Junge einen Zettel gebracht. Den hat er gelesen und gesagt, daß er sich mit jemandem treffen müsse, aber bald zurückkomme. Er ist aber nicht zurückgekommen, was komisch ist, weil er eine Gewinnsträhne hatte.«

Conan ließ den Mann fallen. »Wo ist der Junge?« Wortlos zeigte der Tätowierte zum Tresen, wo ein Junge lustlos mit einem Lappen den Dreck verteilte. Conan ging zu ihm hinüber.

»Wer hat dir den Zettel für Asdras gegeben, Junge?«

Der Junge glotzte ihn mit offenem Mund an.

»Ich habe die Abfälle hinausgebracht«, sagte er schließlich mit der monotonen Stimme eines leicht Schwachsinnigen. »Da hat mir jemand ein Stück Papier gegeben und gesagt, das soll ich Asdras bringen.«

»Wer war das? Mann oder Frau?« fragte Brita. Der Junge dachte eine Zeitlang angestrengt nach, was ihm offensichtlich schwerfiel.

»Weiß nicht. Es war dunkel.«

»Das bringt nichts«, sagte Conan. »Er ist weg.«

»Gehen wir doch hinten hinaus«, schlug Brita vor. »Vielleicht ist er noch da.«

»Wenn es dich beruhigt, meinetwegen«, sagte Conan. »Los, Junge, zeig uns den Weg.«

Die beiden folgten dem Jungen durch einen Vorhang in einen Vorratsraum mit Fässern und zerbrochenen Möbeln. Der Junge zeigte auf eine Tür. Conan öffnete sie. Der Hinterhof stank nach hundert Jahren Abfall. Ratten huschten ihnen zwischen den Beinen hindurch, als sie hinaustraten. Sie hörten Schweine grunzen.

»Hier ist niemand«, erklärte Conan. »Komm, wir kehren zurück zu unserer Herberge.«

»Warte«, sagte Brita und hob die Laterne hoch. »Was ist das?« Sie schürzte die Röcke und trat vorsichtig zu einem dunklen Haufen ein paar Schritte neben der Tür, auf dem ein ganzer Schwarm Ratten hockten.

Conan versetzte den Nagern einen Tritt. Quiekend flüchteten die Ratten. Brita schlug die Hand vor den Mund. Ein Toter lag da, mit offenem Mund. Die Ratten hatten gerade erst angefangen, ihn anzunagen. Sein Gesicht war immer noch ansprechend. Sein blondes Haar lag gleich einem Fächer um den Kopf ausgebreitet.

»Asdras!« schrie Brita.

Aus Asdras' Brust ragte ein Dolch. Man hatte ihm das Herz durchbohrt.
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4. KAPITEL



Der Statthalter des Königs





Am nächsten Tag stand Conan spät auf. Ehe er den Raum verließ, schaute er noch ins Nebenzimmer. Es war leer. Er sagte sich, Brita sei wohl in Sicherheit, solange die Sonne schien, allerdings beunruhigte ihn ihr unglaubliches Talent, in gefährliche Situationen zu geraten. Außerdem ärgerte er sich, weil sie wieder weggegangen war, ohne ihm Bescheid zu sagen. Dann verfluchte er sich, weil er sich Sorgen machte. Was bedeutete ihm diese naive, hohlköpfige Frau überhaupt? Da er ihr aber bislang geholfen hatte, fühlte er sich in gewisser Weise verantwortlich für sie. Über diese ungewohnte Gefühlsduselei wütend, legte er die Rüstung und den Waffengurt an und ging nach unten.

Der Schankraum war bis auf eine Dienerin leer. Sie brachte dem Cimmerier sogleich eine große Platte mit Fleisch, Eiern und heißem Brot. Nachdem Conan tüchtig zugelangt hatte, war er besserer Laune. Er ging hinaus, um sich in der Stadt umzusehen. Erst schritt er zum Stadttor. Der Wachposten war nicht derselbe, der sie gestern begrüßt hatte, sah jedoch ebenso unsoldatisch aus: Er war ein fetter alter Mann, der hinkte.

»Ist heute ein Mann durchs Tor gekommen, der ...« Conan überlegte kurz, wie er Piris am besten beschrieb, »... nun, weibisch aussieht und Kleidung liebt, in der eine Kurtisane gut aussähe.«

»Nein. Ich habe zwar schon viele komische Figuren gesehen, aber ein solcher Bursche ist heute noch nicht durchgekommen.«

Conan warf dem Mann eine Münze zu, die dieser geschickt auffing. »Sollte er eintreffen, solange du Wache schiebst, sag ihm, daß Conan der Cimmerier in der ersten Herberge an der Hauptstraße abgestiegen ist.«

Der Posten musterte Conan und fragte sich wohl, was der Fremde mit einem solchen Mann zu schaffen habe, aber er war klug genug, nicht zu fragen. »Jawohl, Sir, ich werde es ausrichten.«

Conan dankte dem Wächter und kehrte zurück. Jetzt bei Tage konnte er die Stadt zum ersten Mal genauer in Augenschein nehmen. Was er sah, gefiel ihm eigentlich. Die Architektur entsprach dem Stil in diesem Distrikt Aquiloniens. Bei den meisten Gebäuden war das Erdgeschoß aus rauhen Feldsteinen gemauert, und die oberen Stockwerke aus Holz gezimmert.

Eine Straße war zu beiden Seiten von den Gildehallen der verschiedenen Zünfte gesäumt. Unter den beeindruckenden Gebäuden ragte eines wie ein verfaulter schwarzer Zahn inmitten gesunder Zähne heraus. Es war einem Brand zum Opfer gefallen. Zwei gekreuzte Spitzhacken waren über die Eingangstür genagelt und zeigten damit an, daß es sich um das Zunfthaus der Bergarbeiter handelte.

Aus einem Haus heraus hörte Conan vertraute Musik: Waffenklirren. Der rhythmische Klang der Schwerter zeigte ihm an, daß dort geübt, nicht gekämpft wurde. Er ging hinein. Ungefähr hundert Männer wurden von einem Waffenmeister und seinen Gehilfen ausgebildet. Die Schüler standen sich paarweise gegenüber und wechselten auf Zuruf des Meisters zwischen Attacke und Parierschlägen. Alle trugen gepolsterte Jacken und feste Helme. Die Schwerter waren stumpf und hatten Korbgriffe, um die Hände zu schützen.

An den Wänden hingen viele Übungswaffen und kleine Schilde. Die Lieblingswaffe schien jedoch das einhändige Breitschwert zu sein. Damit konnte man am besten auf den Straßen in der Stadt kämpfen. Die Männer schauten grimmig und entschlossen drein, aber der Cimmerier sah sogleich, daß nur wenige über Talent verfügten. Der Waffenmeister, ein drahtiger Mann, Mitte Vierzig, erklärte eine Pause. Dann erblickte er den Cimmerier und trat mit abschätzenden Blicken auf ihn zu.

»Du siehst aus wie ein Mann, der meinen Unterricht nicht nötig hat«, sagte er zur Begrüßung.

»Ich habe das Waffenklirren gehört und wollte mich umsehen«, sagte Conan. »Noch nie habe ich eine Waffenschule mit so vielen überalterten Bürgern als Schülern gesehen.«

Das Lächeln des Meisters war wie ein weißer Blitz in dem dunklen Gesicht. »Ich habe vor einem Jahr von dieser Stadt gehört und bin hergekommen, weil ich glaubte, daß eine Stadt in Angst ein guter Platz sei, um mein Handwerk auszuüben. Und ich hatte recht. Schmiede von Waffen und Rüstungen verdienen hier ebenfalls sehr gut. Die Bürger tragen soviel Eisen unter ihrer Kleidung, daß sie fürchten müssen, jeder Blitz schlägt bei ihnen ein.«

»Unterrichtest du außer ehrenwerten Bürgern auch Halunken?« wollte Conan wissen.

Wieder ein schnelles Lächeln. »Die unterrichte ich abends.«

»Und wie schneiden sie ab?«

»Einige sind gute Kämpfer, und im Töten sind alle Fachleute.«

»Trifft das auch auf Ermaks Männer zu?« Conan wußte, daß es äußerst schwierig war, einen berufsmäßigen Schwertkämpfer dazu zu bringen, Berufsgeheimnisse auszuplaudern.

»Das sind erfahrene Kämpfer; im Schwertkampf allerdings zweitklassig. Soldaten vom Schlachtfeld sind selten Meister im Einzelkampf. Ermaks Männer kämpfen weit besser als alle anderen, doch ihr wahres Können zeigen sie mit Pike und Hellebarde.«

»Was ist mit den Anhängern Ingas, die rotes Leder tragen?«

»Die kommen nie hierher. Ihr Können ist begrenzt, doch kämpfen sie am bösartigsten. Ihre Lieblingswaffen sind khorajische Säbel, weil man damit ohne großes Können schreckliche Wunden schlagen kann. Aber der khorajische Zweihänder taugt bei der Verteidigung nichts. Wenn man also mitten in einem Kampf nicht vom Gegner niedergemacht werden will, muß man sehr schnell sein und eine gute Rüstung haben. Besser ist es, in Rotten zu kämpfen. Ingas Männer ziehen letzteres vor.«

»Das habe ich bereits bemerkt.«

»Willst du in Ermaks Dienste treten?« fragte der Schwertmeister.

»Im Augenblick nicht.«

»Dann überleg dir, mit mir zu arbeiten. Wie du siehst, habe ich mehr Schüler, als ich mit nur drei Gehilfen schaffen kann. Ich unterrichte jeden Tag drei Klassen. Eine davon ist sogar für Frauen.«

»Ich überlege es mir. Aber du weißt so gut wie ich, daß es einem Mann wenig nutzt, die Technik zu kennen, wenn er kein echter Kämpfer ist.«

Der Meister zuckte mit den Schultern. »Es gibt ihnen das Gefühl der Sicherheit, und sie zahlen gut für den Unterricht.«

Conan verabschiedete sich und ging hinaus. Hinter ihm ertönte sogleich wieder das Klirren der Waffen.

Nach wenigen Minuten erreichte der Cimmerier den Platz. Für eine so kleine Stadt war er ungewöhnlich groß. Prächtige Gebäude und Statuen säumten ihn. Es gab Tempel und Paläste. Über dem Tor eines Palasts waren die königlichen Löwen Aquiloniens angebracht. Das muß das Hauptquartier des königlichen Statthalters sein, dachte Conan.

Er schlenderte zwischen den vielen Buden der Händler umher. Dabei wanderte er keineswegs willkürlich umher, sondern prägte sich den Plan der Stadt ein, damit er sich nicht verirrte, sollte er fliehen müssen. Es wäre eine Katastrophe gewesen, in einer Sackgasse zu enden, wenn ihn eine Rotte bewaffneter, wütender Männer verfolgte.

Im Schatten der Säulenhalle, die Brita erwähnt hatte, saßen mehrere Bettler. Für die Damen war es offensichtlich noch zu früh, ihre Waren anzupreisen. Conan ging an der Statue eines aquilonischen Königs vorbei, der hundert Jahre tot war, als er in der Nähe plötzlich Lärm hörte. Mehrere Leute flohen an ihm vorüber und blickten ängstlich zurück.

Mit der Beweglichkeit einer Bergziege sprang Conan auf das Podest der Statue. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte er über die Köpfe der Menge hinwegschauen. An der Westseite des Platzes hatte man eine große freie Fläche geschaffen. Darauf standen zwei Menschengruppen ungefähr zwölf Schritte von einander entfernt und brüllten sich an. Die gezückten Waffen glitzerten in der Sonne. Es sah so aus, als käme es gleich zu einem prächtigen Kampf.

»He, du da oben!« rief eine Frau. »Du, schwarzmähniger Fremder! Hilf mir hinauf. Ich möchte auch was sehen.«

Eine hübsche braunhaarige Frau stand unten. Ihr teures Gewand war so geschnitten, daß es ihre üppige Figur am besten zur Geltung brachte. Conan ergriff ihre ausgestreckte Hand und zog sie neben sich auf das Podest.

»Mann, du bist stark!« Sie lächelte ihn an. »Ich dachte, ich würde alle Halunken in der Stadt kennen. Wer bist du?«

»Conan aus Cimmerien. Wenn du alle kennst, sage mir, warum diese Männer soviel Krach machen.«

Die Frau blickte auf den Platz. »Die größere Rotte rechts, das sind Lisips Männer. Die anderen sind die von Ermak.«

Jetzt sah Conan Nevus, seinen Saufkumpan von gestern abend. Nevus stand mit fünfzehn Kameraden da. Alles harte Burschen wie er. Die meisten trugen leichte Rüstungen und Kurzschwerter oder Macheten. Einer jedoch hatte einen leichten, geraden Zweihänder und einer einen Kampfstab. Sie waren hoffnungslos in der Minderzahl, standen aber furchtlos und lächelnd da und schleuderten dem Gegner Beleidigungen entgegen.

Ihnen gegenüber waren mindestens dreißig Mann, alle buntgekleidet und tätowiert wie die Männer, die Conan im Drachen gesehen hatte. Sie waren auch grotesk bewaffnet. Auf den ersten Blick sah Conan eine Doppelaxt aus Shem, eine bossonische Pike, acht verschiedene Schwerter und einen eisernen Dreschflegel. Ein Mann trug Panzerhandschuhe mit drei Zoll langen Dornen auf den Knöcheln.

»Welcher ist Lisip?« fragte Conan.

»Den siehst du hier nicht«, antwortete die Frau. »Er verläßt die Grube nur selten. Außerdem ist er zu alt und zu fett, um zu kämpfen.«

Der Cimmerier brauchte nicht zu fragen, wer Ermak war. Ein großer dunkelblonder Mann stand etwas seitlich vor seinen Söldnern. Er trug eine Halbrüstung von hervorragender Qualität. Es war die beste Position, um eine kleine Abteilung zu befehligen. Der Mann hatte die Haltung eines erfahrenen Unteroffiziers. Die Klinge seines Schwerts maß am Heft, das ein wunderschöner Stahlkorb war, zwei Zoll und verengte sich zu einer Spitze hin, die einer Nadel glich. Es war ein Schwert für einen wahren Künstler.

»Das wird ein Heidenspaß«, meinte die Frau. »Aber sie lassen sich viel Zeit. Wir können es uns ruhig gemütlich machen.« Sie setzte sich aufs Podest und ließ die Beine baumeln. Conan nahm neben ihr Platz und musterte sie bewundernd. Falls sie es bemerkte, gab sie sich völlig natürlich. Sie war groß, aber so wohlproportioniert, daß sie ungemein anmutig wirkte. Ihre Züge waren fein, keineswegs grob.

»Wer bist du?« fragte Conan. »Und wieso weißt du so viel über diese Männer?«

»Ich bin Maxios Frau und heiße Delia.« Sie hielt zwei Finger gegen die Unterlippe und stieß einen schrillen Pfiff aus. Ein Händler blickte auf. Sie winkte ihn zum Podest. Dann warf sie ihm eine Münze zu. Er hielt ein breites Blatt hoch, das zu einer Tasche gefaltet war. Delia nahm Nüsse aus dieser Tasche und bot sie Conan an. Der Cimmerier nahm davon; sie schienen noch warm vom Ofen zu sein.

»Und wer ist dieser Maxio?« fragte er.

»Du bist tatsächlich neu hier. Maxio ist der Anführer seiner eigenen kleinen Bande. Hauptsächlich kämpft er allein, aber manchmal verbündet er sich auch mit einer größeren Rotte. Er und seine Leute sind auf Hauseinbrüche spezialisiert.«

»Und Maxio ist dein Ehemann?«

Sie lachte schallend. »Ehemann? Was sollte ich mit einem Ehemann anfangen? Ich sagte, daß ich seine Frau sei, aber das kann sich jederzeit ändern.« Sie musterte Conan ebenso abschätzend, wie er sie zuvor gemustert hatte. »Es könnte sich sogar bald ändern, wenn der richtige Mann auftauchen sollte.«

Lisips Männer hatten sich Ermaks Truppe genähert. Immer noch waren sie außer Reichweite der Waffen. Auf den Stufen vor dem Hauptquartier des Statthalters waren Gardesoldaten aufmarschiert, aber sie schienen keine Neigung zu verspüren, sich zwischen die feindlichen Rotten zu stürzen, um Gewalt zu verhindern.

»Warum tun sie nichts?« fragte Conan und nickte auf die Garde. Delia lachte.

»Dieser Haufen lahmer, x-beiniger ehemaliger Bettler? Selbst wenn sie Pferde wären, könnte man nicht einmal ordentlichen Leim aus ihnen kochen! Siehst du das fette Schwein in der letzten Reihe, das sich versteckt, so als ob die anderen ihn beschützen könnten?«

»Ja, ich sehe den Mann«, antwortete Conan.

»Das ist Bombas, der Statthalter des Königs, einer der beiden Männer, die behaupten, ihnen gehöre die Stadt. Er gehört jedem, der ihn bezahlt, und läßt den Verbrechern freie Bahn. Aber er haßt Maxio. Deshalb muß mein Mann die meiste Zeit außer Sicht bleiben.«

»Die königliche Garde sieht nicht sonderlich furchteinflößend aus. Kein tapferer Mann bekommt bei ihrem Anblick Angst.«

»Bombas hat drei harte Männer, die behält er immer in seiner Nähe als Leibwächter. Der eine ist ein Einheimischer und heißt Julus. Früher war er Lisips Stellvertreter, aber Lisip hat ihn weggejagt, weil er mehr als seinen Anteil eingesteckt hat. Die anderen beiden sind Zingarer, aber ich weiß nicht, wie sie heißen. Sie haben Befehl, Maxio zu töten, sobald sie ihn sehen.« Sie schob sich wieder Nüsse in den Mund. Offenbar schien die Aussicht, daß ihr Lebensgefährte bald von hinnen scheiden könnte, sie nicht sonderlich zu beunruhigen. »Ich wünschte, sie würden sich beeilen und anfangen zu kämpfen. Von der Sonne bekomme ich immer Sommersprossen.«

Ermaks Männer hatten eine Doppellinie gebildet, mit genügend Freiraum für die Waffen, aber dicht genug, damit keiner mit zwei Feinden gleichzeitig kämpfen mußte, abgesehen von den Flanken. Mit Befriedigung sah Conan, daß die besten Kämpfer diese Posten einnahmen. Lisips Männer standen wie ein ungeordneter Haufen da. Allerdings brüllten sie lauter als der Gegner.

»Warum haßt der Statthalter Maxio so?« fragte Conan.

»Bombas glaubt, Maxio habe im vergangenen Monat seinen Bruder getötet. Man hat gehört, wie sein Bruder mit jemandem in einem Zimmer im Obergeschoß des Drachen gestritten hat. Kurz danach fand man ihn mit einem Dolch im Bauch. Maxio hatte diesen Dolch mit dem Elfenbeingriff und Granaten wochenlang getragen.«

»Im Drachen?« fragte Conan verwundert. »Was sucht der Bruder des Statthalters in einem solchen Haus?«

»Ach, Burdo  so hieß er  war bekannt, daß er eine ausgesprochene Schwäche für die Damen dieses Hauses hatte.« Delia sagte das mit der Verachtung einer bessergestellten Kurtisane. »Er litt unter allen möglichen Krankheiten und wollte sich angeblich mit jemandem treffen, der eine Zauberkur kannte, aber der Mann hat ihn statt dessen getötet.«

»War es Maxio?«

Delia zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mir ist es auch gleich, wenn er ihn umgebracht hat. Ich wüßte allerdings keinen Grund. Aber er bespricht nicht alles mit mir.« Sie musterte den Cimmerier noch mal abschätzend. »Genausowenig erzähle ich ihm alles.«

In diesem Augenblick hatte Lisips Rotte genügend Mut gesammelt und griff die kleine Söldnerabteilung an. Waffenklirren erfüllte die Luft. Wut- und Schmerzensschreie. Männer sanken blutüberströmt zu Boden. Die Söldner hielten ihre Linie. Die meisten von Lisips Männern fuchtelten wirkungslos mit ihren Schwertern in der Luft herum. Sobald ein Lisip-Anhänger sich einen Weg durch die feindliche Linie bahnen wollte und einen Gegner glücklich niedergemacht hatte, rückte sofort der Mann aus zweiter Reihe nach und schlug ihn zurück.

»Mit so vielen Männern könnten sie leicht eine Flanke packen«, meinte Conan und nahm noch eine Handvoll Nüsse. »Sie sind zahlenmäßig so überlegen, daß sie ihre Unfähigkeit wettmachen könnten. Aber aus Feigheit traut sich keiner.«

»Genau richtig«, sagte Delia. »Alle in der Stadt fürchten Ermaks Ruf. Seit er hergekommen ist, hat er zehn Männer im Zweikampf getötet und wer weiß wie viele bei Massenkämpfen.«

Jetzt erschallte zum ersten Mal Ermaks Stimme. »Vorwärts, Männer!« Sofort rückte die zweite Reihe in die Lücken der ersten. Diese Männer waren frischer und führten die Waffen angriffslustig. Mit beinahe jedem Schlag versetzten sie dem Gegner tiefe Wunden, ohne selbst größere Schäden davonzutragen.

»Jetzt dauert's nicht mehr lange«, erklärte Delia. »Lisips Abschaum hat keine Standfestigkeit.«

Conan sah, wie sich die Männer von Lisips Schar ganz hinten langsam aus dem Staub machten. Sie wollten nicht wie Feiglinge davonrennen, aber die Lust am Kämpfen war ihnen offensichtlich vergangen.

»Alle vorrücken!« rief Ermak. Jetzt bildeten seine Mannen eine einzige Schlachtlinie. Die Söldner marschierten los. Bei jedem Schritt teilten sie tödliche Streiche aus. Das war für Lisips Rotte zuviel. Sie ergriff die Flucht.

Ermaks Söldner verfolgten sie bis zum Rand des Platzes. Dort blieben sie auf Befehl ihres Anführers stehen, dann zogen sie lachend ab und wischten die blutigen Klingen ab. Mehrere Zuschauer klatschten und jubelten. Auf dem Pflaster lagen sieben Tote und Verletzte. Einige weniger schwer Verletzte schleppten sich von dannen. Allesamt Lisips Leute. Von Ermaks Männern waren einige leicht verwundet, doch keiner brauchte Hilfe, um zu gehen.

»Matte Sache«, meinte Delia. »Nach einem guten Kampf habe ich schon an die vierzig Tote auf dem Platz und auf den Straßen gesehen.«

Der Cimmerier war zufrieden. Es war unterhaltsam gewesen, und er hatte viel über die Stärken und Schwächen der beiden Banden gelernt. »Du sagst, Bombas sei einer von zwei Männern, die behaupten, sie besäßen die Stadt. Wer ist der andere?«

Delia zeigte zur Nordseite des Platzes auf ein großes palastähnliches Herrenhaus mit eisenspitzenverzierten hohen Mauern. »Der Mann, der dort wohnt. Er heißt Xanthus. Ihm gehört die Silbermine, nun, eigentlich hat er sie von der Krone gepachtet. Er ist bei weitem der reichste Mann in Sicas, und wie alle Männer dieser Sorte, kann er den Hals nicht voll genug kriegen. Wegen seiner Schwierigkeiten mit der Minenarbeitergilde hat der Bandenkrieg angefangen.«

Endlich erfuhr Conan den Grund für diese gesetzlosen Umtriebe. »Die Minenarbeiter? Wieso?«

»Die Minenarbeiter hatten eine lange Auseinandersetzung mit Xanthus. Sie sind mehrmals auf den Platz marschiert und haben vor seinem Haus demonstriert. Dabei haben sie geschrien und Hämmer und Spitzhacken geschwungen. Schließlich verweigerten sie ganz die Arbeit.«

»Worüber haben sie sich beschwert?«

Delia zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Lohn oder Arbeitsbedingungen in der Mine oder so was. Ich habe mit Männern, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen, nichts zu schaffen, denn dann stirbst du alt und arm.«

»Warum hat Xanthus nicht Hilfe beim König gesucht, wenn die Mine der Krone gehört?«

»Weiß ich nicht. Aber er hat's nicht getan. Statt dessen ist er nach Ophir gegangen, wo sich der Bürgerkrieg seit Jahren dahinschleppt, und ist mit Ermak und den Söldnern zurückgekehrt. Ermak hatte damals über achtzig Mann. Sie haben die Arbeiter zurück an die Arbeit gezwungen. Damals ist die Zunfthalle der Minenarbeiter abgebrannt.«

Conan verstand. »Aber nachdem die Söldner die Ordnung wiederhergestellt hatten, verspürten sie keine Lust abzuhauen, was?«

»Nein, nicht nachdem sie herausgefunden hatten, welch bequemes Leben sie hier führen konnten. Ich glaube, Ermak beschloß, das Kriegführen aufzugeben und sich irgendwo als reicher Lord niederzulassen. Das mißfiel Lisip natürlich sehr. Er hatte die Herrschaft über die Unterwelt in dieser Stadt bereits vor meiner Geburt, aber er blieb immer in der Grube. Bald schickte er Männer aus, um weitere Schurken als Verstärkung anzuheuern. Blitzschnell verbreitete sich die Nachricht, daß Sicas eine Stadt sei, in der alles und jeder käuflich sei und in der man alles tun könnte, was man wollte, solange man nur die richtigen Hände mit Gold und Silber füllte. Und jetzt vergeht kein Tag, an dem nicht ein neuer Verbrecher durchs Tor kommt.« Delia musterte Conan wieder. »Wie du«, fügte sie kühn hinzu.

»Ich danke dir für diese Unterweisung«, sagte Conan.

»Ich bin sicher, du wirst Honig daraus saugen«, meinte sie lächelnd.

Conan sprang geschmeidig vom Podest. Dann packte er Delia um die Mitte und hob sie herab. Ihre Taille war für eine so große Frau erstaunlich schmal. Sie stützte sich mit beiden Händen auf seine Schultern. Sie blieben länger beisammen, als es unbedingt nötig gewesen wäre.

»Leb wohl, Cimmerier«, sagte sie. »Ich erwarte, bald von dir zu hören. Solltest du mich suchen, bin ich immer leicht zu finden.«

»Noch eine Frage, ehe du gehst.«

»Ja?«

»Was weißt du über einen Mann namens Asdras?«

Delia sah ihn enttäuscht an. »Der Mann, den man heute morgen tot hinter dem Drachen gefunden hat? Bloß ein Spieler. Er ist vor ein paar Tagen hergekommen und hat sich dort an einem Tisch niedergelassen. Und daß man ihn tot auf dem Hof gefunden hat? Es kommt ausgesprochen selten vor, daß man dort morgens keine Leiche findet.«

»Was ist mit der Frau, die mit ihm hergekommen ist? Sie heißt Ylla, aber vielleicht benutzt sie jetzt einen anderen Namen. Sie ist sehr jung.«

»Ich habe nichts von einer Frau gehört, aber das ist nicht ungewöhnlich. Solche Typen verstecken oft ihre Weiber. Aber wenn sie jetzt ohne Beschützer ist, wird sie wohl in der Säulenhalle auftauchen.« Sie zeigte auf den Bau, wo die Bettler wieder ihr Gewerbe aufgenommen hatten. »Die Bettler sind vormittags dort. Die Damen des leichten Gewerbes zeigen sich erst, wenn die Sonne untergeht.« Sie lächelte den Cimmerier an. »Aber du solltest nicht nach einer Frau suchen.«

»Tue ich auch nicht. Danke dir, Delia. Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

Lächelnd ging sie, schwenkte jedoch einladend die Hüften.

»Wer ist diese Frau?« zischte eine Stimme hinter Conan. Er fuhr herum. Eine verschleierte kleine Frau stand hinter ihm.

»Brita?«

»Natürlich, wer sonst? Ich bin heute morgen hergekommen, während du noch geschnarcht hast. Seit Sonnenaufgang durchstreife ich die Stadt und suche meine Schwester. Ich habe dich vorhin auf den Platz kommen sehen, aber dann habe ich vor dem Kampf Angst bekommen und bin weggelaufen. Jetzt habe ich gehört, er sei vorbei, und bin zurückgekommen. Wer war dieses Flittchen?«

»Das geht dich überhaupt nichts an.« Conan war wütend über ihre selbstgerechte Art.

»Nun, ich ... ich ... habe nur gedacht, du gäbst dich nicht mit so einer ab ... nachdem wir doch einen ernsten Auftrag erfüllen müssen«, stammelte sie.

»Wir? Wir müssen?« wiederholte Conan ungläubig. »Ich kann mich nicht erinnern, in deine Dienste getreten zu sein. Ich habe lediglich versprochen, dir zu helfen, während ich auf meinen Arbeitgeber warte.«

Brita schwieg kurz. »Es tut mir leid. Ich habe zuviel vorausgesetzt«, meinte sie patzig. »Ich werde dich nicht länger belästigen.« Damit wollte sie weggehen.

»Warte«, bat Conan. Sie blieb stehen. »Tatsache ist, daß diese Frau mich über die Verhältnisse in der Stadt aufgeklärt hat. Und ich habe sie wegen Asdras und deiner Schwester befragt.«

»Was hat sie gesagt?« fragte Brita hoffnungsvoll.

»Nicht viel«, bekannte Conan. »Sie kannte Asdras, aber sie wußte nichts über deine Schwester.«

»Ach. Ich habe von mehreren Leuten gehört, daß man sie in der Stadt gesehen hat. Sie liebt ein ganz bestimmtes Parfüm. Deshalb habe ich bei den Parfümhändlern nachgefragt und auch den Laden gefunden, wo sie vor ein paar Tagen Parfüm gekauft hat. Auch andere Händler haben mir versichert, sie gesehen zu haben. Es gibt in dieser Stadt nicht viele Mädchen aus guter Familie mit tarantischem Zungenschlag.«

»Ja, sie dürfte auffallen«, pflichtete der Cimmerier ihr bei. Er war auf sich wütend, weil er seine Handlungen vor diesem Weib rechtfertigte, als hätte sie irgendeinen Anspruch auf ihn. Aber Brita wirkte so verletzlich und war so tapfer und hoffnungsvoll, daß er sie irgendwie mochte. Plötzlich sah er drei Männer entschlossenen Schritts auf ihn zumarschieren.

»Geh zurück in die Herberge«, sagte er zu Brita. »Wir reden heute abend.«

»Was ist los?« Sie folgte seinem Blick.

»Ich werde gleich von der königlichen Obrigkeit ausgequetscht«, erklärte er. »Es ist am besten, wenn du ihre Aufmerksamkeit nicht erregst.«

»Ich verstehe. Wir unterhalten uns dann später.« Sie ging, und nur wenige Sekunden später waren die drei in Hörweite. Der eine war ein Hüne mit brutalen Zügen und schwarzem Fell, das durch die Schnüre seines Wamses herauswucherte. Die anderen waren kleiner und trugen das Gewand und die Abzeichen Zingaras. Am Gürtel des Riesen baumelte ein dicker Knüppel, dessen Spitze mit Eisen beschlagen war. Seine Gefährten trugen ärmellose Kettenhemden und Krummschwerter. Alle drei wirkten, als könnten sie mit Waffen umgehen.

»Komm mit«, sagte der Hüne. »Der Statthalter des Königs möchte dich sprechen.«

»Irgendein bestimmter Grund, warum ich mitkommen soll?« fragte Conan. »Ich habe in dieser Stadt nichts getan, das gegen das Gesetz verstößt.«

»Wenn du nicht mit uns kommst, leistest du Widerstand gegen einen Befehl des Statthalters  und das ist gegen das Gesetz«, erklärte der Hüne.

»Stehe ich unter Arrest?« fragte Conan und hielt die Hand dicht am Schwertgriff.

»Er möchte nur mit dir reden«, antwortete der Mann in gelangweiltem Ton. »Mach bloß keine Schwierigkeiten.«

»Nach dir«, sagte der Cimmerier und folgte dem Hünen. Die beiden Zingarer gingen hinter ihm. Sie überquerten den Platz, wo ein Säuberungstrupp die Leichen auf Karren lud und mit Lappen das Blut wegwischte. Leichenfledderer hatten sich bereits die Waffen der Toten angeeignet.

Conan folgte dem Hünen die Stufen zum Hauptquartier des Statthalters hinauf. Oben stützten sich zwei Posten auf ihre Hellebarden, als brauchten sie unbedingt Halt. Der eine hatte ein krummes Bein, der andere nur ein Auge. Mit dem verbliebenen Auge blinzelte er. Offenbar war dieser Augapfel auch nicht ganz in Ordnung. Conan fiel auf, daß  abgesehen von seiner Eskorte  alle Männer des Königs, die er bis jetzt gesehen hatte, fett, ältlich oder körperlich irgendwie schwach waren. Er fand es seltsam, derartige Typen als Soldaten zu rekrutieren, aber zweifellos paßte es, da in dieser Gegend alles im argen lag. Er dachte zurück an den schlechten Zustand der königlichen Straße, auf der er hergeritten war. Und diese Jammergestalten als königliche Garde waren ein weiterer Beweis, daß der König seinen Einfluß verlor.

Man führte ihn in eine Schreibstube mit nahezu königlichen Ausmaßen. Ein Mann hinter einem ebenfalls imposant großen Schreibtisch blickte auf. Der Mann war ziemlich fett, so daß sein Dreifachkinn über den engen Kragen der bestickten Tunika fiel. Die Falten über dem Gürtel wirkten wie ein Wasserfall. Seine Haut war grau, und die kleinen braunen Augen funkelten hinter solchen Fettpolstern, daß sie Brustwehren glichen.

»Hier ist der Fremde, Euer Exzellenz«, meldete der Hüne.

»Gut, Julus. Du, Barbar, tritt näher.« Er winkte mit dem behandschuhten Finger. Über den Handschuhen trug Bombas an jedem Finger einen Ring. An den Daumen funkelten große Siegelringe.

Der Cimmerier trat vor. »Ja?«

»Ich habe beobachtet, wie du dir vorhin den Kampf angeschaut hast«, sagte der Statthalter.

»Ich habe auch beobachtet, daß du ebenfalls zugeschaut hast«, erklärte Conan.

Farbe stieg dem Statthalter ins Gesicht. »Was schert es mich, wenn der Abschaum der Stadt sich gegenseitig abschlachtet? Ich weine keinem eine Träne nach. Aber es geht mich sehr wohl etwas an, welche neue Schurken meine Stadt heimsuchen. Auf Anhieb sah ich, daß du Cimmerier bist. Ich war als junger Offizier in Gunderland und kenne deine Rasse. Ihr seid allesamt Unruhestifter, und es gibt immer noch einige unter uns, die Venarium nicht vergessen haben.«

»Ich habe in deiner Stadt keinerlei Ärger gemacht«, erklärte Conan. »Allerdings habe ich, seit ich durchs Stadttor geritten bin, nur Unangenehmes erlebt.«

»Welchen Geschäften gehst du hier nach?« fragte der Statthalter.

Conan wollte lieber nichts von Piris sagen. »Auf der Straße stieß ich auf ein paar Banditen, die eine Frau vergewaltigen wollten. Eine ehrenwerte aquilonische Dame. Sie war auf dem Weg hierher, um ihre Schwester zu suchen, die mit einem Spieler davongelaufen war. Ich willigte ein, ihr zu helfen.«

Die Miene des Statthalters verriet, daß er dem Cimmerier keinen Glauben schenkte. »Ritterdienst bei einer Aristokratin ist nichts für einen gewöhnlichen Söldner wie dich.«

Conan zuckte mit den Schultern und dachte nicht daran, edle Motive vorzutäuschen. »Sie bezahlt mich.«

»Nun gut, aber ich werde dich von jetzt an im Auge behalten. Dies ist meine Stadt, und ich reguliere das Kommen und Gehen von Verbrechern, die sie heimsuchen. Erledige deine Aufgabe, und reite dann weiter. Für Kerle wie dich habe ich in meiner Stadt keinerlei Bedarf.«

Conan hätte diesem schweinsköpfigen Angeber am liebsten ins Gesicht gelacht, der vorgab, die Stadt zu beherrschen, obgleich er sogar Angst hatte, seinen Palast zu verlassen.

»Und weiterhin«, fuhr Bombas fort, »gibt es einen Mann, dessen Gesellschaft du unbedingt meiden solltest. Er heißt Maxio und hat meinen Bruder ermordet. Sobald ich ihn finde, hat er seinen letzten Atemzug getan.« Jetzt wurde der Ton des Statthalters versöhnlich. »Aber, solange du nichts Gesetzwidriges tust und nicht allzu lange bleibst, hast du von mir nichts zu befürchten. Auf alle Fälle habe ich dich gewarnt.« Jetzt wurde er beinahe zutraulich. »Solltest du jedoch herausfinden, wo Maxio sich versteckt, ließe ich dir für diese Information ein hübsches Sümmchen zukommen. Vergiß das nicht. Und nun wünsche ich dir noch einen schönen Tag.«

Conan ging zur Tür. Dort drehte er sich jedoch nochmals um. »Exzellenz?«

Der Statthalter blickte von den Papieren auf. »Ja?«

»Als Statthalter des Königs hast du doch das Recht, eine Hundertschaft Bewaffneter zu Pferde zu haben, oder?«

»So ist es.«

»Aber ich habe nur ungefähr zwanzig gesehen, und keiner saß auf einem Pferd. Warum?«

Der Statthalter musterte ihn kalt. »Wenn ich einen mittellosen Barbaren in Fragen militärischer Strategie zu Rate ziehen will, werde ich mit Sicherheit sofort nach dir senden. Und jetzt geh!«

Lächelnd verließ der Cimmerier den Raum.
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5. KAPITEL



Der fette Mann





Vom Palast des Statthalters aus setzte Conan seine Stadterkundung fort. Südlich des Platzes waren die Häuser älter und sehr viel schäbiger. Jenseits der Grube waren sie wirklich baufällig. Die Straßen wirkten weitgehend verlassen, und die Menschen schienen arm zu sein. Trunksucht schien ebenfalls sehr verbreitet zu sein. Das war das Viertel der Straßenräuber und Aasgeier, die tagsüber schliefen und nachts ihr Unwesen trieben.

Die Stadtreinigung kam offenbar nie so weit südlich des Platzes, denn die Gassen starrten vor Dreck, und es gab am Tag ebenso viele Ratten wie nachts. Der Cimmerier fand den Drachen. Aber zu dieser frühen Stunde war die Tür noch verriegelt.

Conan lief zu dem Punkt, an dem sich die beiden Flüsse vereinigten. Einige Leichen trieben vorbei, wahrscheinlich stammten sie vom Kampf auf dem Platz. Alle waren bis auf die Haut ausgeplündert. Die Fische hatten bereits an einigen geknabbert.

Conan war zufrieden, daß er im großen und ganzen den Plan der Stadt kannte, und kehrte zurück nach Norden. Diesmal nahm er einen anderen Weg und gelangte ins neue Viertel, wo die Reicheren wohnten und wo es unter den Straßen ein Sielsystem gab. Aus Erfahrung wußte er, daß die Abwässerkanäle bei Gefahr hervorragende Fluchtwege boten, und prägte sich jeden Einstieg im Vorbeigehen ein.

Er stand gerade neben einem Kleiderhändler, als eine Prozession vorbeizog. Zwanzig überwiegend junge Männer und Frauen folgten einem Mann, der die Statue einer weiblichen Gottheit mit großen Brüsten trug. Die Göttin schien aus Vendhyen zu stammen. Ihre Anhänger schlugen unmelodisch auf Instrumente und sangen eine endlose Litanei. Conan fragte den Händler, um wen es sich bei den Leuten handle. Dieser verzog nur das Gesicht.

»Anhänger der Mutter Doorgah. Ihr Anführer ist ein Priester, der vor ein paar Jahren herkam und in den alten Mitratempel am Platz gezogen ist. Das sind harmlose Spinner.«

»Ist das denn erlaubt?« fragte Conan. »Ich dachte, in einer königlichen Stadt seien nur Staatsgottheiten erlaubt.«

Der Mann musterte ihn mitleidig. »Anscheinend hat die Göttin Geld. Mehr braucht man nicht in Sicas.«

Conan ging noch einmal zum Tor. Der Posten erklärte, daß Piris noch nicht aufgetaucht sei. Wo steckte der Kerl? Conan hatte diese Warterei satt. Sicas war eine Stadt, in der ein Mann mit Mut, Stärke und Unternehmungsgeist sehr schnell sehr reich werden konnte. Dem Cimmerier waren bereits mehrere Möglichkeiten eingefallen, wie er den Geldstrom in seine Richtung lenken könnte. Die achthundert Dishas, die er bei Piris noch verdienen konnte, waren ihm vor wenigen Tagen noch als eine stattliche Summe erschienen, jetzt jedoch kärglich. Er beschloß, Piris noch einen Tag Zeit zu geben. Hatte er dann keine Verbindung mit ihm aufgenommen, würde er auf eigene Faust handeln.

Es würde noch zwei Stunden hell sein. Deshalb ging der Cimmerier in die Herberge und sattelte sein Pferd. Er und das Tier brauchten körperliche Betätigung. Er wollte, daß das Roß in Bestform war, falls er Sicas überstürzt verlassen müßte und es ihm dabei nicht an Gesellschaft mangeln würde.

Außerhalb der Stadt bewegte er das Pferd durch sämtliche Gangarten, zum Schluß in einem scharfen Galopp. Danach kehrte er gemächlich im Schritt zurück zum Stadttor, damit das Pferd sich abkühlte. In der Herberge beaufsichtigte er den Stallburschen beim Trockenreiben und gab ihm genaue Anweisungen für Pflege und Futter. Er gab dem Jungen ein ansehnliches Trinkgeld, um sicherzugehen, daß er seine Befehle gewissenhaft ausführte.

Dann erinnerte ihn sein Magen daran, daß er seit dem Frühstück nichts gegessen hatte. Nach dem anstrengenden Tag war er hungrig wie ein Wolf und ging schnell zum Schankraum. Da vertrat ihm ein Mann den Weg.

»Verzeih, Herr«, sagte der junge Mann mit einem hübschen, aber verweichlichten Gesicht. Zum Ausgleich trug er ein Wams aus braunem Samt mit Messingbuckeln besetzt. Unter dem offenen Umhang sah Conan nicht nur ein Schwert, sondern gar deren zwei.

»Ja, was ist?« fuhr Conan ihn unwirsch an. Hunger versetzte ihn stets in üble Laune.

»Mein Herr möchte mit dir reden.«

»Junge«, entgegnete der Cimmerier, »ich kenne deinen Herrn nicht, dich auch nicht, und du stehst zwischen mir und meinem Abendessen. Tritt beiseite. Und wenn dein Herr mit mir reden will, soll er herkommen.«

»Es tut mir leid, aber ich muß darauf bestehen. Mein Herr wünscht dich sofort zu sprechen. Es ist wichtig. Er lädt dich jedoch ein, sein Abendessen mit ihm zu teilen.«

»Das klingt schon besser, aber nicht gut genug. Aus dem Weg!« Conan schob den jungen Burschen beiseite und ging zur Schenke.

»Aber, Herr!«

Diesmal fuhr Conan herum. »Verflucht, Junge. Was zum ...?« Er hielt inne, als er die kleine Armbrust sah, mit der der Junge auf ihn zielte. Offenbar hatte er sie, bereits mit dem eingelegten Bolzen gespannt, unter dem Umhang eingehakt getragen.

»Nun, Herr, kommst du jetzt mit?«

»Bist du so gut, wie du dir einbildest? Das Ding hat nicht die Kraft, durch meine Rüstung zu dringen, und ich habe schon viele Männer getötet, obgleich ich verwundet war.« Er griff zum Schwert.

Der Junge lächelte. »Schon möglich, doch willst du wirklich einen Bolzen ins Bein oder durchs Auge bekommen? Und alles nur, weil du eine Einladung zum Abendessen ablehnst?«

»Ich hoffe nur, daß dein Herr ein sehr, sehr großzügiger Mann ist«, knurrte Conan mit finsterer Miene. »Wir werden sehen.«

Der Junge ging dicht hinter Conan und gab ihm die Richtung an. Nicht weit von der Herberge gelangten sie an die Rückseite eines prächtigen Hauses. Der Junge erklärte Conan, er solle die Treppe zum Obergeschoß aus Holz hinaufsteigen. Conan gehorchte. Dann blieb er vor einer schweren Eichentür stehen.

»Wir sind da«, erklärte der Junge. »Klopf an!«

Conan klopfte. Dann riß er blitzschnell dem Jungen die Armbrust aus der Hand und warf sie in den Hof. Fluchend griff der Bursche nach den Schwertern, doch da preßten sich Conans Hände um seine Gelenke.

Der Cimmerier lächelte spöttisch. »Männer, die nicht allzu großes Vertrauen in ihr Können haben, glauben oft, daß zwei Schwerter sie gefährlicher machen.« Der Cimmerier riß beide Klingen aus den Scheiden. Ehe der Junge sich versah, stand Conan hinter ihm und hielt ihm die gekreuzten Schwerter an die Kehle. »Aber das stimmt nicht.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Conan schob den Jungen vor sich her und ging hinein. Ein Mann sprang auf. Conan drückte dem Jungen das Knie in den Rücken. Die Klingen befanden sich unmittelbar unter seinem Kinn.

»Der Junge ist zu jung für solch gefährliche Spielsachen«, erklärte er und warf die beiden Schwerter dem Mann vor die Füße. Der Junge saß in einer Ecke und hielt sich den Kopf, der unsanft mit der Wand zusammengestoßen war.

Der Mann vor Conan war gewaltig, nicht sehr groß, aber enorm fett. Bombas war ein mächtiger Fleischkloß, aber dieser Mann war ein Fettberg, der nur aus übereinanderliegenden Ringen gebaut zu sein schien. Sein unförmiger Körper ruhte auf viel zu kleinen Füßen. Dadurch schien er durch den Raum zu schweben. Seine Gewänder waren überaus kostbar, ebenso die vielen Juwelen. Sein Gesicht war rosig und pausbackig wie das eines Säuglings. Doch seine Augen waren hart und scharf wie Schwerter. Er trat zu dem Burschen und betrachtete ihn mitleidig.

»Gilmay, Gilmay«, sagte er und seufzte. »Was soll ich bloß mit dir anfangen? Meine Anweisungen waren doch ganz einfach. Ich habe gesagt: ›Gilmay, bitte  mit allem Respekt  diesen Herrn aus Cimmerien zu mir, damit ich mit ihm das Brot brechen und plaudern kann.‹ Und du? Hast du dich an meine Worte gehalten? Nein. Statt dessen versuchst du, es mit einem erfahrenen Kämpfer aufzunehmen. Schlichte Höflichkeit reicht dir nicht, du mußt mit Schwertern spielen. Nun, dieser edle Herr hat dich gestraft. Du solltest dankbar sein, daß er dir dabei nicht weh getan hat. Und nun, Gilmay, entschuldige dich bei diesem Herrn.«

Der Junge schaute auf. Er kochte vor Wut, aber die Augen des Fettwanstes schüchterten ihn ein. Er verneigte sich vor Conan. »Ich bitte dich um Verzeihung, Herr.«

Conan war über diese seltsame Vorführung verblüfft. »Du hast gelitten, nicht ich.«

»Und da dem so ist«, erklärte der Fette, »laßt uns alle Freunde sein und wie kultivierte Menschen gemeinsam zu Abend essen.«

»Ich bin kein kultivierter Mann«, entgegnete Conan.

»Aber du verfügst über die wahre, innere ... spirituelle Kultur und Herzensgüte«, erklärte der Fette. »Ich kann dir gar nicht sagen, mein Freund, wie sehr ich einen Mann bewundere, der nicht nur die Kraft und den Mut zum Erobern hat, sondern diese Eigenschaften mit Mitleid und klugem Urteilsvermögen paart, der weiß, wann die Dosis Kraft ausreichend ist und keine Gewalt mehr ausgeübt werden muß. Das bewundere ich abgrundtief, mein Lieber. In der Tat.«

Der Cimmerier ließ sich von diesem Wortschwall gelassen berieseln. »Komm zum entscheidenden Punkt!«

»Der Punkt? Aber, mein Teuerster, ist ein Mahl nicht der wichtigste Punkt menschlichen Lebens? Wäre ein Tag ohne Abendessen nicht unvollständig und damit nutzlos verstrichen? Laßt uns daher jetzt essen, mein Lieber, und anschließend über andere Dinge sprechen.«

»Ein Bissen wäre nicht unangebracht«, meinte Conan.

»Gilmay, teil unserem Wirt mit, daß wir auf der Stelle speisen wollen.«

Der Fette wandte sich an Conan. »Und nun, mein Freund, da die Luft zwischen uns geklärt ist, jedwede Feindlichkeit beseitigt und alles in eitler Harmonie ist, bitte ich dich, Platz zu nehmen und mir zu gestatten, dir einen Becher dieses köstlichen Weins aus Poitain zu kredenzen, der seit vielen Jahren bereits in den Gewölben ruhte, ehe dein oder mein Kindergeschrei an die Ohren unserer lieben Eltern drang. Es ist ein vollmundiger Altuga Roter, dessen Trauben an den Südhängen dieser Provinz wachsen, erst voll ausgereift von kräftigen Burschen gelesen und von den wohlgeformten Beinen der schönsten Bauernmädchen dieses glücklichen Landstrichs zerstampft werden. Obgleich diese Füße längst zu Staub zerfallen sind, währt ihre Schönheit in diesem köstlichen Jahrgang fort.« Er schenkte zwei Becher ein und reichte einen dem Cimmerier. Conan wartete, bis der Fette ausgetrunken hatte, ehe er trank. Der Wein ist tatsächlich köstlich, dachte er, auch ohne das geschwollene Gerede. Er streckte den Becher aus und ließ sich nachschenken.

»Und nun, mein Freund«, sagte der Fette. »Ich weiß, daß du Conan heißt und ein Cimmerier bist.«

»Da hast du mir einige Kenntnisse voraus«, meinte Conan.

»Dann laß uns das sofort verbessern. Der nichtswürdige Diener, welcher vor dir steht und dir seine Gastfreundschaft anbietet, ist Casperus, Gelehrter und minderwertiger  ich meine auf niedrigster Stufe stehender  Zauberer aus Numalia in Nemedien. Kennst du die Stadt?«

»Ich war einmal dort.« Conan nickte.

»Eine wunderbare Stadt. Ein Ort für Gelehrte und Künstler, wo selbst ein so unfähiger Mensch wie ich studieren und sich einen unbedeutenden Ruf als Magier erwerben durfte. Die Zauberkünste sind natürlich schrecklich und geheimnisvoll und verlangen  leider, leider , daß man bereits in frühester Jugend mit ihrem Studium beginnt und die Leiden und Entbehrungen eines Asketenlebens erträgt. Doch leider war mir dieses nicht vergönnt. Ich gelangte erst zum Studium der Mysterien, als ich bereits erwachsen war, wie du zweifellos bemerkt hast.« Er zeigte auf die Leibesfülle. »Mir fehlen die Eigenschaften wahrer Selbstentsagung. Nein, mich hat man im Leben hauptsächlich zum Händler mit seltenen Objekten ausgebildet, die so kostbar sind, daß die meisten Menschen ihren wahren Wert niemals zu schätzen vermögen.«

Der Cimmerier nickte halbwegs höflich. Er achtete mehr auf die Gestik und Mimik des Fettwanst als auf das Wortgeklingel. Als Conan damals als naiver Barbar in große Städte und Reiche gekommen war, hatte er sich noch von wortgewaltigen Reden beeindrucken lassen. Doch das hatte sich schnell geändert. Schon vor langem hatte er gelernt, hinter die äußere Erscheinung zu blicken und seine Mitmenschen kritischer einzuschätzen. Allerdings mußte er selbst zugeben, daß bei Frauen sein Urteilsvermögen meist versagte.

Dieser Mann wollte den Eindruck erwecken, ein fetter Exzentriker zu sein, der sich ein wenig mit Zauberei beschäftigt hatte. Fett war er in der Tat, doch der Rest stimmte nicht. Er verbarg hinter dem Wortschwall und seinem angeblich weichen Herzen einen eisenstarken Willen. Dessen war der Cimmerier sich bewußt, sagte jedoch nichts. Auch diese Lektion hatte er früh und unter großen Kosten lernen müssen.

»Trotz meiner späten  und ehrlich gesagt  stümperhaften Studien«, fuhr Casperus fort, »habe ich die Thaumaturgie so weit gemeistert, um einen Mann aufzuspüren, der genau die Fähigkeiten besitzt, welche ich benötige. Und dieser Mann lebt ganz in meiner Nähe. Wenn ich dir etwas zeigen darf, Teuerster.«

Er winkte Conan, ihm zu einem niedrigen Tisch zu folgen. Der Cimmerier haßte Zauberei, doch hier roch er etwas, das ihm ungemein süß und verführerisch in die Nase stieg: Conan roch Geld  in großen Mengen.

Auf dem Tisch ruhte ein hölzerner Gegenstand, der einem aufgeschlagenen Buch ähnelte. Der Einband mit den Schließen war zurückgeklappt. Auf der Innenseite waren seltsame Buchstaben eingeschnitzt. Auf der einen Hälfte befand sich ein runder Spiegel aus schwarzem Glas.

»Weißt du, was das ist, mein Freund?« fragte Casperus erstaunlich kurz und bündig.

»Ein Kristall zum Wahrsagen«, antwortete Conan. Zauberer bedienten sich häufig dieses Apparats, um ferne oder verborgene Dinge zu sehen.

»Genau, mein Lieber, genau! Elementar, doch unverzichtbar. Ich muß lediglich meine Gedanken je nach Bedarf konzentrieren und ein paar Zauberformeln sprechen  und siehe da! Mein Kristallspion zeigte mir, daß in dieser Stadt genau der Mann ist, der meinen Anforderungen entspricht: ein Cimmerier nämlich, ein kühner Krieger und zäher Sohn dieses für seine Waghalsigkeit und Tapferkeit berühmte Volk.«

Conan konnte nicht nach weiteren Erklärungen fragen, da jetzt die Diener aus dem Erdgeschoß kamen. Sie trugen Livree und arbeiteten wie gut ausgebildete Domestiken schnell und geschickt. Sie legten ein schneeweißes Tuch auf den Zeichentisch und stellten mit köstlichen Speisen beladene Platten darauf. Als schließlich die Kerzen brannten, schien der Tisch unter dem Gewicht der üppigen Speisen zusammenzubrechen. Inmitten der Delikatessen thronte ein gebratenes Schwein. Kirschen bildeten die Augen, in der Schnauze steckte ein Apfel mit Nelken.

»Wo sind die anderen Gäste?« erkundigte sich Conan.

»Welche anderen?« fragte Casperus erstaunt und nahm Platz.

»Aber das ist doch nicht nur für uns beide.«

»Weshalb denn nicht, mein Freund?« meinte der Zauberer.

Conan hielt sich zugute, daß er ein mächtiger Esser war, doch diese Mengen konnte er nicht einmal in einer ganzen Woche vertilgen.

»Wie gesagt, mein Lieber, ich bin nur ein drittklassiger Zauberer und verstehe auch von Kunstgegenständen nur wenig. Keineswegs bin ich ein Krieger, und zu meinem Bedauern muß ich gestehen, daß meine Leistungen auf dem Gebiet der Liebeskunst ziemlich lächerlich sind. Doch bei Tafelfreuden nimmt es niemand mit mir auf, mein Teuerster, niemand! Du und ich, mein Freund, wir besitzen jeder auf seinem Gebiet Fähigkeiten, die ans Heroische grenzen. Weshalb sollten wir uns daher von den Fesseln geringerer Männer einengen lassen? Genössest du einen Waffengang mit einem jüngeren unerfahrenen Burschen, der dir an Stärke und Können nicht das Wasser reichen kann? Nun, mein Freund, deshalb setze auch ich mich nicht zu einem Mahl nieder, das dem Appetit eines gewöhnlichen Bürgers oder Arbeiter genügt. Ich sehe auch, daß du ein Mann mit ungebändigtem Appetit für alle Dinge bist, welche das Leben lebenswert machen. Daher laß uns endlich zugreifen, mein Freund!«

Der Fettwanst nahm ein Tranchiermesser mit Elfenbeingriff und schnitt von dem Schwein ein Stück ab, das eine kleine Familie gesättigt hätte. Conan konnte den Düften nicht länger widerstehen und füllte seinen Teller. Schweigend aßen die beiden Männer und füllten nur gelegentlich die Gläser aus den vielen verschiedenen Karaffen nach, die auf der Tafel standen.

Der Cimmerier schlug eine gehörige Bresche in die Speisen, doch als er sich schließlich bis zum Rand gesättigt zurücklehnte, machte sich der Fettwanst immer noch über das Essen her, als hätte er seit Wochen nichts mehr zwischen die Zähne bekommen. Conan fand den Anblick abstoßend. Er musterte den Raum, um den fressenden Casperus nicht ansehen zu müssen.

In jeder Wand des außergewöhnlich langen Raums befanden sich Fenster. Offenbar hatte der Zauberer-Kaufmann das gesamte Obergeschoß des Hauses gemietet. Die wenigen Möbelstücke waren kostbar: ein riesiges Bett, mehrere Stühle und der Zeichentisch. In einer Ecke waren Bündel gestapelt. Conan fand es seltsam, daß er bei einem Mann, der sich auf seine Zauberei soviel einbildete, als einziges magisches Instrument den Kristallspiegel sah. Für gewöhnlich waren die Zimmer der Magier mit Astrolabien, uralten Büchern und Schriftrollen sowie Phiolen mit fremdartigen Pulvern und blubbernden Flüssigkeiten gefüllt. Casperus reiste umher und war  nach eigenen Worten  kein besonders guter Magier.

Endlich stieß Casperus einen lauten Rülpser aus und lehnte sich zurück. Auf dem Tisch befanden sich nur noch kärgliche Reste. Er wischte sich mit einem Seidentuch die Lippen ab und tauchte die Finger in eine Schale mit Duftwasser, in dem Rosenblätter schwammen.

»Ah, das war gewaltig gut, mein Lieber. Gewaltig gut«, erklärte der Fettwanst. »Derartige Freuden verleihen dem Leben einen Sinn. Diese und die Suche nach dem uralten, verborgenen und wahrhaften Wert. Und darüber müssen wir jetzt reden, mein Freund. Komm mit, dann können wir jetzt übers Geschäft sprechen.«

Casperus erhob sich und trippelte trotz eines vollen Bauchs leichtfüßig wie ein poitainischer Tänzer zu einem Stuhl und setzte sich. Er klatschte in die Hände. Sofort erschienen die Diener und räumten den Tisch ab.

Conan wartete, bis die Domestiken weg waren. »So«, sagte er. »Worum geht es eigentlich?«

»Das ist eine lange Geschichte, mein Freund, aber sie ist es wert, daß man sie anhört, denn sie birgt viel Profit. Hab also Geduld.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Nun, mein Freund, was weißt du über Selkhet?«

Conan schüttelte den Kopf. »Dieses Wort habe ich noch nie gehört.«

»So ergeht es außerhalb Stygiens den meisten. Es ist außerdem kein Wort, sondern ein Name. Der Name einer Göttin des stygischen Pantheons.«

Conan rutschte unruhig auf dem Stuhl umher. Er mochte Stygien nicht und haßte seine Priesterkönige, Zauberer und höllische Sammlung von Göttern.

»Viele Jahrhunderte lang war Selkhet eine niedrige Gottheit, lediglich eine Beschützerin des Grabs«, fuhr Casperus flüsternd fort. »Ihr Bild war in die Grabstelen der Armen eingemeißelt oder als Statue auf die Gräber der Reichen gestellt. Wie alle stygischen Gottheiten hat Selkhet ein heiliges Tier: den Skorpion. Kennst du dich in der Zauberkunst oder mit Göttern gut aus, Conan?«

»Nur soviel, wie ich gefahrlos vertrage«, versicherte ihm der Cimmerier. »Crom ist mein Gott. Ein Gott reicht für jeden Mann.«

»Ach ja. Crom aus den Ländern des Nordens, der Rivale Ymirs. Eine bemerkenswerte Gottheit. Doch hat er mit Magie nur sehr wenig zu tun. Mein Freund, du hast auf deinen weiten Reisen mit Sicherheit gelernt, daß die meisten Menschen deine Auffassung von Religion nicht teilen, sondern sich vielen Gottheiten verschrieben haben. Und in keinem Land der Erde sind die Menschen so götterbesessen wie in Stygien.« Er lehnte sich zurück und lächelte. »Ich habe dir zwar gesagt, daß ich ein kleiner Zauberer bin, doch das heißt nicht, daß ich abergläubisch bin. Magie und die Werke der Götter vollziehen sich nach bestimmten, unveränderlichen Gesetzen. Nur die höchsten Magier und Priester haben diese Gesetze studiert. Die Götter sind keineswegs das, wofür die meisten Menschen sie halten. Für den landläufigen Gläubigen ist ein Gott nur ein außerordentlich mächtiger Mensch, den man besänftigen muß. Doch Götter sind ganz anders. Das kann ich dir versichern.

Nimm die Sache mit den heiligen Tieren. Die Götter stammen nicht von dieser Erde, sondern aus den riesigen Abgründen des Raums. Warum sollten sie durch irdische Tiere repräsentiert werden oder sogar deren Gestalt annehmen? Ich verrate dir warum: weil die Menschen diesen unbegreiflichen höheren Wesen eine ihnen ähnliche Gestalt geben wollen. Nehmen wir Selkhet zum Beispiel. Grabräuber verrichten nachts ihre schmutzige Arbeit. Wenn man in Gräber eindringt, trifft man meist auf zwei Arten giftiger Geschöpfe: Schlangen und Skorpione. Schlangen sind nachts träge und beißen selten. Skorpione jedoch sind im Dunkeln am lebhaftesten und stechen die Grabräuber oft. In Stygien gibt es Skorpione, die mit einem einzigen Stich töten können. Deshalb ist der Skorpion für schlichte Gemüter das heilige Tier Selkhets, der Wächterin der Gräber. Kannst du mir folgen, mein Lieber?«

»Bis jetzt schon«, antwortete Conan.

»Ausgezeichnet, mein Freund, ausgezeichnet. Selkhet ist ein unvorstellbar mächtiges Wesen von einem weit entfernten Stern, doch in Stygien wird sie in dreierlei Gestalt abgebildet: als schöne Frau mit einem Skorpion als krönendem Kopfschmuck, als Skorpion mit einem Frauenkopf oder einfach nur als Skorpion. Was weißt du über Python?« Er verschränkte die Finger über dem dicken Bauch. Im Kerzenschein funkelten die protzigen Ringe auf seinen Wurstfingern.

»Die Hauptstadt des längst vergangenen Acheron, eine Stadt aus uralter Sage.«

»Sehr gut. Die Menschen Acherons waren nahe Verwandte der heutigen Stygier. Beide stammen von dem noch älteren Volk Lemuriens ab. Das Königreich Acheron grenzte im Norden, Stygien im Süden an Lemurien. Ach, wenn du doch die Purpurtürme Pythons sehen könntest! Ich habe sie in meinen mystischen Visionen erblickt und kann dir versichern, daß die großartigsten Städte unserer Zeit im Vergleich zu Python armselig und schäbig wirken. Python war zehnmal so groß wie Luxur, die größte Stadt Stygiens. Die Obelisken dort sind hoch genug, um den Mond zu durchbohren. Sein Reichtum war unvorstellbar, und seine Magier und Priester sind die mächtigsten, die die Welt je gesehen hat.« Casperus' Stimme klang traurig, aber er fuhr wie ein berufsmäßiger Geschichtenerzähler fort.

»Während die Jahrtausende in ihrer steten Drehung fortfuhren, wurde Acheron dekadent. Das meiste seiner magischen Kunde geriet in Vergessenheit. Die barbarischen Hyperborier überwältigten die degenerierten Erben des einst so großen Reichs und verjagten sie wie Spreu im Sturmwind. Viele Acheronier flohen in den Süden, um bei ihren Vettern, den Stygiern, Unterschlupf zu suchen. Stygien war  im Gegensatz zu Acheron  auf dem Höhepunkt seiner Macht und hielt die Hyperborier am Styx auf, den diese seit damals jahrhundertelang nicht mehr überschritten. Und nun kommen wir zum Kern der Geschichte.«

»Wird auch Zeit«, meinte Conan mürrisch. Der Kaufmann fuhr fort, als hätte er die grobe Bemerkung nicht gehört.

»Die Anfänge dieser Geschichte sind im Buch von Skelos überliefert, doch man muß wissen, daß das meiste dieses gewaltigen Werks im Delirium verfaßt wurde. Deshalb hegen viele Zweifel an seiner Bedeutung. Aber es ist gänzlich zuverlässig. Jeder große Magier kann es verstehen, so einer bin ich leider nicht.«

Conan unterdrückte ein Stöhnen. Das war erst der Anfang der Geschichte?

»Unter den pythonischen Flüchtlingen waren auch die Priester Selkhets. Diese mächtige und reiche Priesterschaft war traurig geschrumpft. Die wilden Hyborer hatten ihre Tempel und Schatzkammern gestürmt. Die Priester hatten nur Bücher mitgenommen, die sie unter dem Arm tragen konnten. Ja, das waren traurige Zeiten für die Priester. Doch dann fanden sie im Gottkönig Khopshef dem Einhundertdreiundsiebzigsten einen Beschützer. Er gab ihnen die Stadt, die jetzt Khet heißt, die Stadt der Skorpione, mit viel Land vom Fluß bis in die Wüste hinein. Natürlich mußte die Königin eine untergeordnete Rolle hinnehmen. Der Kult Sets, der Alten Schlange, war in Stygien bereits vorherrschend und duldete keine Rivalin.

Aus Dankbarkeit für Khopshefs Großzügigkeit fertigten die Priester Selkhets ein Abbild ihrer Göttin, um es dem Gottkönig zu schenken. Es sollte keine gewöhnliche Statue sein. Als erstes gingen sie zu dem größten Bildhauer jener Zeit. Es war Ekba, ein Diener des Königs von Budhra. Von seinem Land kennt man heutzutage nur noch den Namen. Der Bildhauer war wahnsinnig und schien daher für das Werk geeignet. Die Priester bestellten bei ihm eine Statue der Göttin als Skorpion mit einem Frauenkopf. Sie unterwarfen ihn vielen Ritualen und sangen unzählige Zauberlieder, um ihm die richtige Inspiration zu vermitteln. Er bekam jedes gewünschte Material, ganz gleich wie kostbar oder selten es war.

Zwei Jahre dauerte es, bis alle Materialien beisammen waren. Viele Helden in jener Zeit, Männer die dir ähnlich sein mußten, widmeten sich der Suche nach diesen Materialien, und viele ließen dafür ihr Leben. Ekba verlangte die Knochen einer lebenden Prinzessin, die Organe eines bestimmten Drachen, eine Perle, wie man sie nur in Khitai findet, und so weiter. Der Künstler zerrieb alle Substanzen zu Staub, den er in Metall mischte. Über zehn Jahre lang arbeitete Ekba an der Statue. Er verbrachte viel Zeit im Gebet und mit Ritualen, um die richtige Vision zu gewinnen. Mehrere Gußversuche waren vergeblich. Die Priester bewachten ihn ständig, weil er mehrfach versuchte, Selbstmord zu begehen.

In seiner Verzweiflung erbat sich Ekba einen schrecklichen Absud aus schwarzem Lotus. Dieser Trank wird von den größten Magiern nur bei den kraftvollsten Zaubersprüchen verwendet. Widerstrebend bereiteten die Priester den Absud. Ekba trank ihn und verfiel in einen ohnmachtähnlichen Schlaf, der zehn Tage und zehn Nächte währte. Alle, bis auf erfahrene Magier, hielten ihn für tot.

Als Ekba erwachte, war er besessen. Er ließ das gesamte Material aus seiner Werkstatt ins Heiligtum der Göttin schaffen. Dort verriegelte er die Türen und machte sich ans Werk. Zwanzig Tage lang arbeitete er, ohne zu essen oder zu trinken. Seltsame, unheimliche Laute drangen aus dem Tempel zu den Priestern heraus, die davor standen. Als der Mond den Zenit über dem Tempel erreichte, genau um Mitternacht, hörte man einen grauenvollen Schrei.

Die Priester schlugen die Türen ein und stürzten hinein. Auf einem Podest stand das herrliche Abbild ihrer Göttin. Ihr zu Füßen lag der tote Ekba. Sein Gesicht war zu einer entsetzlichen Grimasse verzerrt. Er hatte den Giftbecher bis zur Neige geleert, worauf sein Leib dem Druck nicht standgehalten hatte und geplatzt war.« Der Fette schien diese abstoßende Enthüllung irgendwie zu genießen.

»Selbstverständlich war der Gottkönig über das Geschenk hocherfreut und ließ in seinem Palast einen Schrein für die Statue errichten. Das Götterbild war nicht etwa wegen des Materials wertvoll, denn es war hauptsächlich aus Bronze gegossen. Die seltenen kostbaren Dinge waren alle zu Pulver gestoßen und daher wertlos. Nein, mein Lieber, der unvergleichliche Wert der Statue liegt in ihrer magischen Kraft. Mehrere Jahrhunderte benutzten die Gottkönige Stygiens das Skorpionbild für ihre esoterischen Riten. Damals genossen die Priester Selkhets besonderes Ansehen und Schutz.

Doch selbst an jenem fabelhaften Königreich ging die Zeit nicht spurlos vorüber. Die Macht Sets wuchs und die der anderen Götter wurde schwächer. Selkhets Bild wurde immer weniger verwendet, ihre Priester verloren jegliche Macht. Dann kamen die Jahre der Auflösung: Drei Jahrhunderte, in denen Stygien in sich gegenseitig bekämpfende Provinzen zerfiel, in denen jeder Führer behauptete, der Gottkönig zu sein. Schreckliche Schlachten wurden auf der Erde und in magischen Gefilden geschlagen.

Die wenigen Priester Selkhets wollten die Statue vor Plünderung schützen, schafften sie daher in die königliche Krypta und stellten sie anstelle einer Göttin auf, die sich bereits dort befand. Um das Götterbild zu tarnen, bedeckten sie es mit einer dicken schwarzen Lackschicht, damit sie aussah wie eine Statue aus gewöhnlichem schwarzen Marmor.

Im Lauf der Kriegswirren wechselte der Palast mehrfach die Herrscher. Man nimmt an, daß die Priester dabei ums Leben kamen, denn die wahre Eigenschaft der Statue geriet in Vergessenheit. Später verfiel der Palast, und Wüstensand deckte ihn zu.«

Der Fettwanst lehnte sich zurück und blickte in sein leeres Glas. Sogleich schaffte er Abhilfe, schenkte auch Conan großzügig ein. Der Cimmerier war von der Geschichte gepackt, obgleich er tiefen Abscheu gegen jegliche Magie hegte.

»Irgendwann drangen Räuber in die Krypta des Palasts ein, um die Gräber zu plündern«, fuhr Casperus fort. »In Stygien leben ganze Dörfer vom Grabraub. Die Räuber kennen viele Abwehrzauber, um sich gegen die Schutzzauber dieser Orte zu wehren. Mit Sicherheit wissen wir, daß der schwarze Skorpion vor fünfhundert Jahren im Besitz des Magiers Ashtake von Keshan war. Er hatte keine Ahnung von der tatsächlichen Kraft der Statue, hielt sie jedoch für einen wichtigen Talisman. Nach seinem Tod ging sie in den Besitz eines seiner Schüler über. Danach verschwand sie wieder für über ein Jahrhundert. In den Annalen der Familie Ashbaal tauchte sie wieder auf.

Viele Jahre ist sie in den Inventarlisten dieser königlichen Kaufmannsfamilie in Shem verzeichnet, ohne daß diese etwas über ihre Geschichte oder ihre magische Kraft wußte. Trotz der häßlichen Lackschicht war die Statue ein jedem Kenner in die Augen stechendes Kunstwerk und blieb mehrere Generationen lang in der Schatzkammer, weil man Diebstahl fürchtete.

Die Annalen berichten, daß der Skorpion mit anderen Kunstschätzen gestohlen wurde, als die Argosser vor dreihundert Jahren nach Shem einfielen. Dieser Vorfall ist in den Memoiren von Eisin Ataro verzeichnet, dem Kanzler von König Gitaro des Dritten von Zingara. Dieser Ataro war  wie ich  ein Amateur in der Kunst und der Magie. Er wußte, daß der Skorpion mehr war als nur ein Kunstwerk, wenn auch ein wunderschönes. Durch die Lektüre vieler alter Bücher ahnte er etwas von seiner wahren Kraft. Er schloß, daß die Statue Selkhets Abbild der Gottkönige aus grauer Vorzeit war. Doch über ihren Ursprung wußte er wenig. Als Ataro starb, stand der Skorpion nicht mehr auf der Liste seiner Besitztümer.

Vor achtzig Jahren tauchte der Skorpion dann wieder im Besitz des berühmten Magiers Shamtha aus Shadizar auf. Wie die Statue nach Zamora gelangte, ist nicht bekannt. Der Magier war von dem Kunstwerk besessen und verbrachte viele Jahre damit, ihm seine Geheimnisse zu entreißen. Er führte zahllose magische Experimente durch und hinterließ ein wirklich bemerkenswertes Manuskript, in dem seine Bemühungen verzeichnet sind und das vor mehreren Jahren in meinen Besitz gelangte. Eines Abends versuchte Shamtha beim aufgehenden Mond ein letztes Experiment. Welches, wissen wir leider nicht, da er nicht lange genug lebte, um es aufzuzeichnen. Wir wissen jedoch, daß der Turm, in dem er seine Magie ausübte, auf einer Anhöhe neben seinem Haus wie ein mächtiger Vulkan explodierte und über ganz Shadizar Steine herabregnen ließ. Im Schutt fand man weder den Magier noch den Skorpion.

Zum Glück bewahrte Shamtha sein Werkbuch im Haus auf, das nur leicht beschädigt wurde. Seine Erben ließen das kostbare Dokument abschreiben und verkauften diese Kopien für einen hohen Preis an Schüler der Magie. Im Lauf der letzten Jahre haben viele Menschen es gelesen, doch sie betrachteten es nur als kuriosen Beitrag, denn man glaubte, die Statue Selkhets sei bei dem Einsturz des Turms ebenfalls in die Luft geflogen.«

»Aber so war es nicht, oder?« warf Conan ein.

»Selbstverständlich nicht. Vor vierzig Jahren kam das Kunstwerk in den Besitz des Kunsthändlers Melcharus aus Numalia.« Casperus stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. Er sprach mit großer Eindringlichkeit. »Dieser Mann war mein Vater. Als Junge sah ich tatsächlich den berühmten Skorpion in seiner Schatzkammer! Ich stand auf Anhieb unter dem Bann dieser Statue. Wie von einer inneren Kraft zog sie meine Gedanken und Wünsche an.« Die Augen des Fettwansts leuchteten. Speichel sammelte sich auf den gespitzten Lippen. Dieser Mann sprach von seiner geheimsten, tiefsten Begierde. »Ich nahm jede Gelegenheit wahr, die Schatzkammer zu betreten. Ich meldete mich freiwillig, alle Gegenstände abzustauben und zu polieren. Mein Vater hielt mich für pflichtbewußt, doch ich suchte nur einen Vorwand, den Skorpion zu berühren, seine Flanken zu streicheln und das wunderschöne Antlitz der Göttin zu liebkosen.« Casperus hielt inne wie ein Mann, der soeben aus einem Traum aufgewacht war.

»Eines Abends brachen Diebe ein. Obgleich wir viele Kunstschätze hatten, stahlen sie nur den Skorpion. Mein Vater war sehr erleichtert und glaubte, daß die Schurken gestört worden seien und daher nichts Wertvolles mitgenommen hätten. Aber ich wußte, daß sie gefunden hatten, weswegen sie gekommen waren. Der Verlust der Statue schmerzte mich tief, doch ich beschloß, alles über den Skorpion zu lernen.

Deshalb widmete ich mich dem Studium der Magie, doch  wie ich dir bereits gesagt habe  ohne den Ehrgeiz, ein großer Zauberer zu werden. Nein, ich wollte nur das Abbild Selkhets wiederfinden. Ich bin jeder Spur nachgegangen und wurde so der beste Kenner der Welt auf diesem Gebiet, dieser winzigen Kleinigkeit der Magie. Ich habe viele Spione ausgeschickt und keine Bestechung gescheut, um den Aufenthaltsort der Statue herauszufinden. Seit sie aus der Schatzkammer meines Vaters gestohlen wurde, ist sie durch viele Hände gegangen. Sie ist ruhelos, da sie nur den einen Wert hat: Sie bringt jedem unfähigen Magier, der sie benutzen will, den Tod.«

»Warum willst du sie dann haben?« fragte Conan. »Wenn sogar große Magier  zu denen du nicht gehörst, wie du mir erzählt hast  ihr Leben lassen mußten?«

Casperus lachte so schallend, daß seine Fettschichten umherwogten, als hätten sie ein Eigenleben.

»Weil ich die Gefühle eines Jungen beschreibe, wenn ich von meinen Gefühlen für die Statue spreche! Damals stand ich unter ihrem Zauber und glaubte, ihre Schönheit und ihr Geheimnis seien das Erstrebenswerteste der Welt. Aber ich habe hinzugelernt, mein Freund! Als Erwachsener wurde mir klar, daß ich niemals ein großer Magier werden würde. Doch ich lernte auch, daß es mehr gibt als irdische oder magische Macht: Reichtum! Als Kunsthändler habe ich viele der reichsten Menschen der Welt besucht, und ich weiß, daß sie über den Gesetzen dieser Erde stehen. Könige und Mäzene von Magiern schmeicheln ihnen. Und«  wieder beugte er sich vor  »mir ist klar geworden, daß diese uralte Skorpionstatue das wertvollste Kunstobjekt der ganzen Welt ist.«

Conan wollte etwas sagen, doch Casperus kam ihm zuvor.

»Denk nach, mein Freund. Der schwarze Skorpion ist drei Dinge.« Er streckte den fetten Zeigefinger in die Luft. »Er ist ein uraltes Kunstwerk eines längst untergegangenen Königreichs und von höchster Vollkommenheit.« Ein zweiter, mit Juwelen beringter Finger gesellte sich zum ersten. »Es ist das größte Kunstwerk, das die Welt je geschaut hat.« Der Ringfinger erhob sich. »Es ist vielleicht der mächtigste magische Talisman, den es gibt. Ich mache die Einschränkung nur deshalb, weil einige glauben, der legendäre Edelstein, das Herz von Ahriman, verfüge über ebenso große Kräfte. Aber ich glaube das nicht. Wie dem auch sei  seit über drei Jahrtausenden weiß niemand, wo sich das Herz von Ahriman befindet. Wenn also der Skorpion in meine Hände gelangt, werde ich eine einzigartige Versteigerung für Magier und Kunstliebhaber abhalten. Ich werde Briefe verschicken, die das betreffende Kunstwerk identifizieren. Ich werde natürlich noch weit mehr als den Skorpion anbieten. Im Lauf der Jahre habe ich eine ziemlich große Bibliothek über das Kunstwerk zusammengetragen. Ohne diese Bücher würde selbst ein großer Magier sich ein Leben lang vergebens bemühen, der Statue ihre Geheimnisse zu entreißen. Unter diesen Dokumenten ist auch das Originalmanuskript über die Experimente Shamthas, nicht eine dieser wertlosen Kopien, die seine Erben verhökerten.

Ich werde Einladungen an die größten Magier dieses dekadenten Zeitalters versenden: an den Orden des Weißen Pfaus in Khitai, an Thoth-Amon und alle anderen. Das beste Angebot erwarte ich vom Priesterkönig von Stygien, da ihm Reichtum weit weniger als Macht bedeutet und magische Macht das höchste für ihn ist.« Wieder schlug er sich mit den fetten Händen auf die Schenkel. »Kurzum, ich habe vor, den schwarzen Skorpion wieder in unermeßlichen Reichtum zu verwandeln. Unermeßlichen Reichtum!«

»Und was hat das alles mit mir zu tun?« fragte Conan.

»Darauf wollte ich gerade kommen.«

»Das wäre nicht gerade verfrüht.«

»In den letzten Jahren habe ich die Spur des Skorpions durch eine lange Liste von Dieben und Käufern verfolgt. Ein Kunsthändler, so wie dein unwürdiger Diener, knüpfte bei einer derartigen Suche viele hilfreiche Bekanntschaften. Mehrmals hatte ich beinahe Gelegenheit, die Statue in die Hände zu bekommen, doch immer war sie gerade zuvor gestohlen oder verkauft worden. Letzten Monat fand ich in Belverus eine Spur zu einem reichen Dilettanten in der Kunst der Magie. Er ließ sie mich nicht sehen und verschmähte mein großzügiges Kaufangebot. Vergiß nicht, der Mann hatte keinen blassen Schimmer vom wahren Wert der Statue. Jeder Versuch, den Skorpion in magischer Hinsicht zu benutzen, würde ihm zweifellos einen grauenvoll schmerzhaften Tod bescheren. Daher war mein Kaufangebot ein Akt purer Mitmenschlichkeit. Da ich jedoch keinen Erfolg hatte, heuerte ich einen Mittelsmann an, um sie mir zu beschaffen.«

»Hatte dein Dieb Erfolg?« fragte der Cimmerier.

»Aber, aber! Wie kannst du nur ein so häßliches Wort benutzen?« empörte sich Casperus.

Der Cimmerier zuckte mit den Schultern. »Ich war selbst einmal ein Dieb und finde dieses Wort keineswegs beleidigend.«

»Nun gut. Um deine Frage zu beantworten: Mein Mittelsmann war überaus erfolgreich. Er hat nicht nur den Skorpion an sich gebracht, sondern ist damit auch geflohen. Ich habe Grund zur Annahme, daß sich das Kunstwerk jetzt in dieser unserer Stadt befindet.«

»Und jetzt willst du, daß ich das Ding für dich finde«, sagte Conan.

»Genau!«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

Einen Moment lang war Casperus verwirrt. »Aber ... wie könnte man über ein solches Thema ohne ausreichende Erklärungen sprechen? Und wenn man nicht auf die ungeheure Größe und Kraft dieses unvergleichlichen Kunstwerks hinwiese, käme das einer Gotteslästerung gleich!«

Conan hatte keine Lust, mit einem derartig besessenen Mann zu streiten. »Wer ist der Dieb? Und wo finde ich ihn?«

Casperus winkte ab. »Das ist unwichtig. Inzwischen hat das Götterbild mindestens zweimal den Besitzer gewechselt. Offenbar hatte mein Mittelsmann Partner, die jedoch ausgefallen sind. Hier in Sicas gibt es nur einen einzigen möglichen Käufer. Er nennt sich Andolla und behauptet, Magier zu sein. Ich vermute, daß er nur ein Scharlatan ist, allerdings ein sehr reicher. Ich muß mich in der Stadt bedeckt halten, sonst würde der jetzige Besitzer der Statue fliehen, ohne mit Andolla zu sprechen. Ich brauche einen Mann, der gewitzt ist, mit Waffen umgehen kann und eine vernünftige Scheu vor Magie hat. Kurzum, mein Freund, ich möchte dich anheuern.«

»Jetzt kommen wir zum wirklich wichtigen Punkt«, sagte Conan. »Wieviel?«

»Ich bin bereit, bei Ablieferung der Statue fünfzigtausend aquilonische Goldmark zu zahlen.«

Das war eine fürstliche Summe, doch der Cimmerier gab sich unbeeindruckt. »Das ist ziemlich schäbig, wenn das Ding wirklich soviel wert ist, wie du behauptest.«

»Nur für mich ist sie soviel wert. Wenn du sie Männern wie Thoth-Amon verkaufen wolltest, würde er sie dir mittels Magie oder Gewalt wegnehmen. Ich jedoch kenne die richtigen Schutzmaßnahmen. Im Lauf eines Jahrtausends hat das Götterbild vielen Männern den Tod gebracht. Nein, mein Freund, ich werde dich nicht für die Statue bezahlen, denn sie ist bereits mein eigen. Sie gehört einzig und allein mir. Ich bezahle dich für die Arbeit weniger Tage, und dafür sind fünfzigtausend in Gold mehr als großzügig. Für einen Mann von deinen Fähigkeiten dürfte es eine leichte Aufgabe sein. Du hast es schließlich nicht mit großen Magiern, sondern mit einfachen Dieben zu tun. Ich bezweifle aber nicht, daß Bewaffnete in ihren Diensten sind. Deshalb brauche ich einen erfahrenen Kämpfer wie dich. Mein Leibwächter Gilmay ist imstande, mich vor Taschendieben zu schützen, doch  wie du ja herausgefunden hast  würde ihn diese Aufgabe weit überfordern.«

»Nun gut«, meinte Conan, »ich nehme deinen Auftrag an. Ich brauche die fünfzigtausend jetzt. In dieser Stadt hat die Obrigkeit die Latte für Bestechung sehr hoch angesetzt.«

Casperus nickte. »Gemacht. Und nun, mein Freund, darf ich dir sagen, daß du meine höchsten Erwartungen als Tatmensch erfüllt hast.« Der Fettwanst trat zu den Bündeln und nahm eine Geldkassette heraus. Er öffnete sie mit dem Schlüssel, den er an einer Goldkette um den Hals trug. Dann holte er aus der Kassette fünf Beutel aus weichem Leder. Er verschloß die Kassette wieder und ging zurück zu seinem Stuhl.

»Jeder Beutel enthält zehn goldene aquilonische Reichstaler, von denen jeder hundert Mark wert ist.«

Conan verstaute die fünf Beutel in seiner Börse. »Jetzt beschreib mir das Ding noch einmal genau. Ich weiß, daß es ein Skorpion mit einem Frauenkopf ist, aber ich habe keine Ahnung, wie groß die Statue ist. Brauche ich Hilfe, um sie zu bewegen? Ist sie so schwer, daß ich einen Ochsenkarren brauche?«

Casperus lachte. »Keineswegs, mein Guter. Der Wert der Statue liegt in ihrer Schönheit und der Zauberkraft, mit der sie gefertigt ist. Sie ist nur so lang.« Er zeigte mit den Händen einen Fußbreit. »Und halb so hoch.«

»So klein?« fragte Conan verblüfft.

»Deshalb ist sie so leicht zu verstecken und zu transportieren. Wäre sie so groß wie der Sphinx Stygiens, hätte niemand sie je gestohlen. Wie ich schon sagte, ist sie schwarz und wegen der Lackschicht glänzend. Man könnte denken, sie wäre aus Obsidian gemacht, bis man sie hochhebt. Sie ist erstaunlich schwer. Das liegt nicht am Gewicht des Metalls, sondern an der schweren Last ihrer vielen Zauberpulver und Zaubersprüche.«

Conan lief es unwillkürlich kalt über den Rücken. »Rede nicht von diesem Zauberkram.«

»Betrachte die Statue einfach als wertvolles Kunstobjekt und bring sie mir.«

Conan erhob sich. »Ich werde wiederkommen, wenn ich das Ding in Händen halte. Guten Abend.«

Casperus stand auch auf und verneigte sich. »Alles Glück dieser Erde, mein Freund!«

Der Cimmerier stieg hinab auf die Straße und kehrte zurück zur Herberge. Er war bester Laune. Das Gewicht der Lederbeutel war recht angenehm. Das Glück war ihm seit Belverus in der Tat sehr hold.

In seinem Zimmer angekommen, bemerkte Conan sofort, daß etwas nicht stimmte. Er hielt die Kerze hoch und musterte alles genau. Ja, eine Satteltasche lag nicht vor der Ritze, wo er sie gestern abend hingelegt hatte, um sich vor Zugluft zu schützen. Er untersuchte die Tasche. Es fehlte nichts. Es war aber auch nichts Wertvolles darin. Der Cimmerier war klug genug, keine Wertsachen in einem gemieteten Zimmer zu lassen. Er zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte ein diebischer Dienstbote seine Sachen durchsucht. Plötzlich kratzte an der Nebentür jemand. Mit der Hand am Schwertgriff wartete er vorsichtig.

»Ach, da bist du ja«, sagte Brita. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil du so lange fort warst. Wo bist du gewesen?«

»Erzähl du mir zuerst, was du getrieben hast.«

Sie setzte sich auf sein Bett und machte ein trauriges Gesicht. »Seit dem Parfümhändler hatte ich kein Glück. Es ist, als hätte Ylla sich in Luft aufgelöst.«

»Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Sicas ist zwar keine Großstadt. Trotzdem kann sich ein Mädchen überall verstecken. Ich bekam eine Einladung zum Abendessen und habe sie angenommen.« Er löste die Riemen des Harnischs und streifte ihn ab. »Es war ein Fremder, ein unglaublich fetter Kerl. Er heißt Casperus.« Conan sah, daß Brita leichenblaß geworden war. »Was ist los, Mädchen?«

Sie schüttelte sich und machte wieder ein fröhliches Gesicht. »Ach, nichts. Ich mußte nur an einen fetten Mann denken, den ich in meiner Kindheit verabscheut habe.« Sie lächelte Conan an. »Bitte, kümmere dich nicht um meine wechselnden Stimmungen. Du sollst nicht denken, daß ich oberflächlich bin und nicht schätze, was du für mich getan hast.« Lächelnd kam sie näher. »Ich bin eine erwachsene Frau, mein Lieber, und in der Tat sehr dankbar.« Plötzlich war ihr Gesicht nicht mehr naiv. Dem Cimmerier war wieder ihre reife Schönheit bewußt, die er beim ersten Blick bereits bewundert hatte.

»Und«, fuhr sie fort, »ich habe gesagt, daß ich eine Möglichkeit finden werde, dir alles zu vergelten.« Sie kam in Reichweite seiner Arme. Conan zog sie an sich. Begierig legte sie ihre Lippen auf die seinen.
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6. KAPITEL



Der reichste Mann in Sicas





Der nächste Tag in Sicas. Immer noch kein Zeichen von Piris. Conan fand, er hätte lange genug gewartet. Wenn der komische kleine Mann seiner Dienste bedurfte, konnte er auch warten, bis er an die Reihe kam.

Als der Cimmerier weggegangen war, hatte Brita noch friedlich geschlafen. Er hatte sein übliches kräftiges Frühstück eingenommen und sich beim Torposten erkundigt. Immer noch nichts von Piris. Conan schlenderte zum Platz. Er kannte sich jetzt in der Stadt so gut aus, daß er wußte, wo er Neuigkeiten erfuhr. Den Vormittag plauderte er mit den Händlern und Bettlern. Endlich sah er die Person, nach der er suchte, bei einem Schneiderladen stehen.

Delia lächelte ihm zu. »Ich wußte, daß du nach mir suchen würdest.«

Sie war eine schöne und begehrenswerte Frau. Aber nach der Nacht mit Brita war Conan lediglich auf Neuigkeiten aus. Für ein Mädchen, das so behütet aufgewachsen war, hatte Brita erstaunliches Feuer und ausgesprochene Lust am Ausprobieren bewiesen. Er winkte Delia zu einem offenen Weingeschäft.

»Hast du schon zu Mittag gegessen?« fragte er.

Delia warf den Kopf zurück und lachte. »Ich bin gerade erst aufgestanden, mein Bester. Aber du kannst mich zum Frühstück einladen. Komm!« Sie schritt vor ihm her und wiegte die Hüften dabei so, als bestünde ihre Wirbelsäule aus mehr Knochen, als eine Schlange sie besitzt. Sie setzte sich an einen Tisch, der durch eine niedrige Wand vom Platz abgeschirmt war, und rief nach dem Schankburschen. Der Tag war kühl. Deshalb stand auf dem Tisch ein Bronzebecken mit glühenden Kohlen. Der Diener brachte Glühwein und köstliche Speisen.

Delia nahm einen Hühnerschenkel und biß hinein. Dabei stützte sie sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte.

»Und, Cimmerier, was hat dich zu mir geführt?« fragte sie, nachdem sie einen großen Bissen vertilgt hatte. »War es mein Gesicht oder mein Körper? Beide sind in dieser Stadt einsame Spitze.«

»Erzähl mir etwas über einen Mann namens Andolla«, sagte Conan.

Delia schluckte heftig und blickte ihn mit großen Augen verblüfft an. »Was hast du denn jetzt vor?«

»Geschäfte«, antwortete er lakonisch.

»In dem Fall pflege ich für meine Dienste bezahlt zu werden.« Der Cimmerier legte eine Handvoll Silbermünzen auf den Tisch. Delia ließ sie geschickt in ihrem tiefen Ausschnitt verschwinden. »Siehst du den Tempel?«

Conan blickte in die Richtung, in die sie mit der Hühnerkeule zeigte. Das Gebäude wirkte eindrucksvoll und war vom Platz durch eine breite Terrasse und eine Prachttreppe getrennt. Die Säulen bestanden aus rotem und schwarzem Marmor. Durch eine Öffnung im Dach kräuselte sich der Rauch vom Altar.

»Das ist der alte Mitratempel. Die Einwohner haben für den Staatsgott zu wenig übrig, so daß die Priester den Tempel vor Jahren schon geschlossen haben. Vor kurzem kam dieser Andolla und übernahm ihn. Er widmete das Heiligtum Mutter Doorgah, einer Göttin aus Vendhyen, deren Brüste beinahe so schön wie meine sind.« Delia schüttelte die Schultern, um zu zeigen, womit Mutter Natur sie beschenkt hatte.

»Gestern habe ich gesehen, wie diese Göttin in einer Prozession vorbeigetragen wurde«, sagte Conan. »Für das Geld erwarte ich mehr Auskünfte.«

»Sei nicht so ungeduldig. Möchtest du dich nicht überzeugen, daß ich schöner bin als sie?« fragte Delia lächelnd.

Der Cimmerier lächelte zurück. »Vielleicht später. Jetzt geht's ums Geschäft. Welche Verbrechen sind die besonderen Stärken dieses Andolla?«

Delia schmollte. »Nun gut. Bei dieser Prozession hast du doch nur junge Leute gesehen, oder?« Der Cimmerier nickte. »Vielleicht ist dir auch aufgefallen, daß alle sehr gut gekleidet waren. Das kommt daher, weil Andolla nur Anhänger mit den drei Eigenschaften sucht: Jugend, Reichtum und Dummheit. Offenbar findet er viele. Sobald sie sich seinen Ritualen unterzogen haben, benehmen sie sich wie seine Sklaven. Sie überschreiben ihm ihr Erbe und berauben ihre Eltern  manchmal sogar mit Gewalt.«

»Und unternehmen die Eltern nichts?« fragte Conan.

Delia wischte sich den Mund mit dem Tischtuch ab. »Menschen, die derartige Kinder großziehen, taugen meist selbst nicht viel. Ja, ein paar sind zum Tempel gegangen, um Andolla zur Rede zu stellen, aber seine Wächter haben sie fortgejagt. Zwei oder drei sind gestorben, weil er sie verflucht hat  jedenfalls behauptet er das.«

Conan rieb sich das Kinn und blickte nachdenklich zum Tempel hinüber. »Dieser religiöse Schurke ist demnach ziemlich reich, was?«

»Steinreich.« Wieder lächelte sie. »Was hast du vor? Mir kannst du es doch erzählen.« Delia bemühte sich, ihn so unschuldig anzublicken, daß Conan lachen mußte.

»Delia, wenn ich einen Plan habe, den ich für mich behalten will, wärst du die letzte Person, der ich etwas erzählen würde.«

Sie lachte schallend. »Hüte dich vor ihm, Conan. Er ist Menschen gegenüber sehr mißtrauisch, die stark und klug zu sein scheinen und ihm keinen Reichtum bringen.«

»Kennst du einen guten Hebel, mit dem ich seinen Laden aufbrechen kann?«

Sie nahm einen kleinen Apfel, biß ab und kaute langsam. »Es gibt in der Stadt einen sehr reichen Mann. Er heißt Rista Daan und ist Gewürzhändler. Er hat eine Tochter namens Rietta. Sie ist unter Andollas Bann mit einer beträchtlichen Summe in den Tempel geflohen. Der Vater will sie zurückhaben und hat auch schon Söldner zu Andolla geschickt, um sie zu holen. Doch Andolla hat die Anführer bestochen, damit sie nichts gegen ihn unternahmen. Das wäre vielleicht ein guter Ansatzpunkt.«

»Ja, wen haben wir denn da?« ertönte eine näselnde Stimme, die Conan zuvor schon gehört hatte. »Seht mal, wer sich mit Maxios Hure amüsiert!« Conan blickte zur Seite. Da standen die drei Kerle in rotem Leder, die er schon am ersten Tag in Sicas getroffen hatte: der Große, der Kleine und der mit dem dünnen blonden Bart. Der Große hatte gesprochen. »Immer noch in der Stadt, Cimmerier?«

»Es wäre sinnlos, das zu leugnen«, sagte Conan ruhig.

»Barbaren sollten nicht versuchen, witzig zu sein«, meinte der mit dem blonden Bart.

»Geistig zurückgebliebene Knaben sollten sich nicht als Männer aufspielen, ganz gleich, wie lang ihre Schwerter sind«, erwiderte Conan. Delia legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.

»Laßt uns in Ruhe«, sagte sie. »Wir wollen keinen Ärger mit euch.«

»Das hätten wir vielleicht getan«, meinte der Kleine. »Aber jetzt hat dieser Primitivling uns beleidigt. Derartige Unverschämtheiten dulden wir nicht.«

Conan schaute Delia an. »Diese drei stänkern mich an, seit ich in die Stadt gekommen bin. Dreimal reicht wirklich«, erklärte er gelassen. Auf Delias Gesicht spiegelten sich Furcht und Aufregung.

»Sei kein Narr. Sie sind zu dritt«, flehte sie.

Der Cimmerier zuckte mit den Schultern. »Dennoch ist das kein ausgewogener Kampf.« Er blickte über die drei hinweg zum Tempel. Nicht weit entfernt stand das Haus des reichen Xanthus. Conan rief den Schankburschen herbei und deutete auf die Teller mit warmem Brot und Fleisch. »Hol einen Deckel. Ich möchte nicht, daß das Essen kalt wird, während ich diese Angelegenheit bereinige.« Er stand auf. »Ich bin gleich zurück«, sagte er zu Delia, die ihn mit großen Augen verdutzt anschaute.

Dann sprang der Cimmerier locker über die Trennwand und zeigte auf eine Stelle nahe der Platzmitte. »Laßt uns dorthin gehen und kämpfen.«

Die drei Angeber waren zwar verblüfft, gaben sich jedoch immer noch sehr anmaßend. »Du kannst dir gern den Ort aussuchen, wo du sterben wirst, Fremder«, sagte der Große.

Conan ging voraus. Er hielt die Hände ein Stück entfernt von seinen Waffen. Er erwartete keinen anständigen Kampf, da er gesehen hatte, wie die drei töteten. Er bezweifelte jedoch, daß ihre Eitelkeit sie verführen würde, ihn von hinten zu erdolchen. Dennoch lauschte er angestrengt. Wäre eine Waffe aus der Scheide geglitten, hätte ihm das als Warnung gereicht.

Der Cimmerier blieb in einem Kreis aus bunten Pflastersteinen stehen. Hier konnte man ihn vom Palast des Statthalters, dem Tempel und dem Haus des Xanthus aus gut sehen. Unglaublich schnell hatte sich die Nachricht des Kampfes verbreitet. Menschen drängten sich auf den Treppen, Balkonen und Dächern, um alles zu sehen.

»Hier scheint mir eine gute Stelle zu sein«, erklärte Conan. »Viel Bewegungsfreiheit.«

»Wo immer es dir zu sterben beliebt, Barbar«, meinte der Bärtige höhnisch.

Conan stellte sich den drei Gegnern. Sie kamen langsam auf ihn zu. Der Kleine und der Bärtige machten dem Großen in der Mitte Platz. Jeder von ihnen hielt das Schwert geradeaus gestreckt.

Conan wußte, daß sie waagrecht ausholen und senkrecht zuschlagen würden, weil das die schnellste Möglichkeit des Angriffs mit dieser Waffe war und am besten geeignet, wenn drei Männer so nahe beieinander kämpften. Ein waagrecht oder schräg geführter Schlag konnte die Klinge des Gefährten behindern.

»Wie möchtet ihr es denn gern?« fragte Conan. »Einer nach dem anderen oder alle drei gleichzeitig?« Aus dem Augenwinkel bemerkte er in der Menge einen Mann in glänzender Rüstung. Es war Ermak, der Anführer der Söldner, der sich das neue Talent ansehen wollte.

Die drei in rotem Leder blieben stehen. Der Große verzog das Gesicht. »Du hast doch gesagt, daß du nur gegen Bezahlung kämpfst«, sagte er.

»Jetzt habe ich Lust dazu«, entgegnete Conan. »Nun steht nicht ewig herum. Mein Essen wird kalt.« Immer noch warteten sie ab. Offenbar beunruhigte sie die sorglose Haltung des schwarzmähnigen Barbaren. »Werdet ihr wieder so lachen wie neulich, als ihr den Mann ermordet habt? Ich hoffe es, denn es ist immer gut, lachend zu sterben.«

Mit einem Fluch auf den Lippen packte der Bärtige das Schwert fester. Doch Conan hatte, schneller als ihm ein Auge zu folgen vermochte, seinen Dolch herausgerissen und zugeschlagen. Der Arm des Gegners ging wie erwartet nach oben, doch die Klinge folgte nicht, sondern fiel mit dem abgetrennten Arm zu Boden.

Der Große sprang geschwind zurück, um sich Zeit und Raum zu verschaffen. Doch Conan setzte mit einem gewaltigen Sprung am einarmigen Bärtigen vorbei und rammte dem Großen den Dolch vom Kinn her geradewegs ins Gehirn.

Der Kleine war leichenblaß geworden, hielt jedoch sein Schwert immer noch gezückt. Mit der freien Hand packte Conan ihn am Handgelenk, während er gleichzeitig seinen Dolch aus dem Großen herauszog. Die Augen des Kleinen weiteten sich vor Entsetzen, als sein Arm wie in einem Schraubstock festgehalten wurde. Doch blieb ihm nur ein Sekundenbruchteil, um seine Lage zu überdenken. Dann stieß Conan ihm den Dolch durch die leichte Rüstung unter dem roten Leder direkt zwischen die Rippen.

Der Cimmerier zog den Dolch heraus und musterte mißtrauisch seine Umgebung. Der Große lag auf dem Pflaster. Der Kleine taumelte kurz und hielt immer noch sein Schwert in der Hand. Dann fiel es klirrend zu Boden. Der dritte hielt sich den blutenden Armstumpf und blickte den Cimmerier haßerfüllt an.

»Geh zu einem Bader mit einem Brenneisen. Dann überlebst du vielleicht«, sagte Conan angewidert. »Keiner von euch war es wirklich wert, von mir getötet zu werden.«

Der Bärtige zeigte mehr Kampfesmut, als Conan geglaubt hatte. Er nahm sein Langschwert mit der Linken auf und sprang hinter den Cimmerier, um ihn von hinten zu durchbohren. Dieser Schlag war selbst für einen unverletzten Meister im Schwertkampf äußerst schwierig, und beides war der Bärtige nicht. Conan packte ihn mit einer Hand von hinten am Kinn, mit der anderen am Hinterkopf und drehte einmal kräftig. Die Halswirbel knackten hörbar. Dann sank auch dieser Gegner tot neben seinen Kumpanen aufs Pflaster.

Conan ging nicht sogleich weg, sondern musterte seine Umgebung. Nur weil er die drei Feinde getötet hatte, konnte er nicht annehmen, daß deren Freunde nicht in der Nähe wären. Die Menschenmenge war totenstill. Keiner machte eine feindliche Bewegung. Conan nickte grimmig und wischte seinen Dolch am roten Wams des Bärtigen ab. Dann steckte er ihn in die Scheide und schlenderte zurück zum Weinladen.

Delia stammelte nur aufgeregt, nachdem er wieder Platz genommen hatte, brachte jedoch kein verständliches Wort über die Lippen. Conan nahm den Deckel vom Teller und freute sich, daß das Essen noch warm war.

»Ich wußte ja, daß du Kraft hast«, stieß Delia endlich hervor. »Das habe ich gemerkt, als du mich gestern aufs Podest gezogen hast. Ich wußte auch, daß du verrückt bist, sonst hättest du nie die Herausforderung dieser drei Mörder so leichtfertig angenommen. Aber ich hätte niemals geglaubt, daß ein Mann so schnell sein könnte!«

Conan blickte in den Becher mit Glühwein. »Wenn ein Krieger wie ich allein durchs Land zieht, muß er schnell sein. Selten habe ich einem Gefährten vertraut, meinen Rücken zu decken oder an meiner Seite zu kämpfen. Schon vor langer Zeit habe ich gelernt, blitzschnell und ohne Skrupel zuzuschlagen. Ich kämpfe nie grundlos, doch wenn mich einer angreift, muß er damit rechnen, daß ich ihn töte.«

»Aber den Mann, dem du den Arm abgeschlagen hast, hättest du das Leben geschenkt«, sagte Delia.

»Er war nicht mehr gefährlich. Allein und nur mit einem Arm. Wenn man bedenkt, daß er kein richtiger Krieger war, hat er am Schluß doch noch Mut gezeigt. Aber ich pflege derartige Angebote nie zweimal zu machen.«

»O-o! Da kommt Ermak«, sagt Delia. »Was will er?«

»Nun, mit mir reden«, sagte Conan und riß ein Stück Brot aus dem Laib.

Der Mann in der Halbrüstung blieb vor dem Tisch stehen, die Hand lässig auf den Schwertgriff gelegt. Er verbeugte sich nicht, sondern musterte Conan mit kalten grauen Augen  das waren die Augen eines Mannes, der berufsmäßig Menschen umbrachte.

»Das war eine bemerkenswerte Vorführung, Cimmerier«, sagte Ermak.

Conan zuckte mit den Schultern. »Bemerkenswert wäre es gewesen, wenn sie mich gezwungen hätten, mein Schwert zu ziehen.«

Der Mann lächelte. »Stimmt, es war kein richtiger Kampf, sondern die Vertilgung von Ungeziefer. Doch nur ein echter Krieger konnte das so geschickt erledigen. Mein Mann Nevus hat mir von dir erzählt. Suchst du Arbeit? Wenn ja, ist für dich Platz in meiner Rotte.«

»Im Augenblick stehe ich noch in Diensten, doch das kann sich schnell ändern«, erklärte Conan.

»Dann komm zu mir, wenn es soweit ist. Du findest mich leicht.« Er wandte sich an Delia. »Wo hat sich Maxio in diesen Tagen verkrochen?«

Delia warf den Kopf nach hinten und blickte ihn über die Nase hinweg an. »Wo mein Mann sich aufhält, geht nur ihn etwas an. Wenn er will, daß ich es dir sage, wird er es mir mitteilen.«

»Ich wünsche euch beiden noch einen schönen Tag«, sagte Ermak.

Delia schauderte, als sie ihm nachschaute. »Das ist kein Trottel in einer Rüstung und mit einem Schwert, mit dem er nicht umzugehen weiß.«

»Das habe ich auf den ersten Blick gesehen«, meinte Conan.

Sie lächelte. »Ja, das muß ich dir wirklich nicht erklären. Ein Mann wie du erkennt einen echten Krieger sofort.«

»Aber da ist noch etwas, das du mir erklären könntest«, meinte Conan.

Sie warf ihm einen Blick zu, den sie wohl für verschämt hielt. »Und was wäre das?«

»Machst du dir keine Sorgen, was Maxio denkt, wenn er herausfindet, daß du soviel Zeit mit mir verbringst?«

»Ich bin weder seine Ehefrau noch seine Sklavin«, erklärte Delia stolz. »Er kann mir nicht vorschreiben, wohin ich gehe oder wen ich treffe. Ich bin meine eigene Herrin.«

»Ich wundere mich, daß Bombas mir seine Schergen noch nicht auf den Hals gehetzt hat«, sagte Conan.

Delia schnaubte verächtlich. »Du hast ihm doch keinen Ärger gemacht! Er hat vor dir Angst, weil er vor jedem Angst hat. Und er weiß nicht, warum du in der Stadt bist. Sei vorsichtig, daß er dich nicht für einen Spion des Königs hält.«

Conan leerte den Becher. »Daran hatte ich nicht gedacht. Aber wenn er einen Mann tötet, den der König geschickt hat, um hier nach dem Rechten zu sehen, kommt doch wieder ein Ersatzmann. Hielte er mich für einen Spion des Königs, hätte er längst versucht, mich zu bestechen.«

»Und wenn er das vielleicht noch tut?«

»Nun, dann nehme ich natürlich an.«

Delia lachte schallend und stand auf. »Ich breche auf. Solltest du Sehnsucht nach mir haben  ich bin um diese Zeit fast immer auf dem Platz. Aber solltest du mich unter vier Augen sprechen wollen ...«, sie stützte sich auf den Tisch, beugte sich vor und gewährte ihm tiefe Einblicke, »... findest du mich in der Straße der Holzschnitzer. Meine Wohnung liegt unmittelbar über dem Schild der Sonne mit dem Strahlenkranz. Wenn ich allein bin, hängt über dem Schild ein weißes Tuch im Fenster.« Sie richtete sich auf und fügte hinzu: »Nachts sieht man Weiß am besten.« Dann ging sie fort.

Conan lächelte über die schamlose Einladung, aber er hatte gelernt, vorsichtig zu sein. Ehe er nicht einen Blick auf diesen Maxio geworfen hätte, nähme er das Angebot nicht an. Er vermutete zwar, daß der Mann die Frau los werden wollte und sie nach einem Ersatz suchte. Sollte das so sein, war alles in Ordnung. Wenn nicht, konnte es Ärger geben.

Der Cimmerier ging über den Platz. Mehrere gelangweilt dreinschauende Sklaven schoben ihre Karren zu den drei Leichen, die in einer immer größer werdenden Blutlache lagen. Sie hatten Eimer und Lappen dabei. Aus dem Hauptquartier des Statthalters war niemand zu sehen. Conan nahm daher an, daß die Obrigkeit ihn  zumindest fürs erste  in Ruhe ließ.

Er verließ den Platz durch eine Gasse zwischen dem Tempel und der Mauer, die das Haus des Xanthus umgab. Er war nicht überrascht, als jemand von der Tür in der Mauer des reichen Manns aus flüsterte:

»He, Fremder! Krieger! Komm her!« Es war ein älterer Sklave in altmodischer Livree.

»Was willst du?« fragte der Cimmerier.

Der Sklave lugte nach rechts und links, um sich zu vergewissern, daß niemand sie beobachtete, ehe er Conan wieder aufforderte: »Komm herein! Mein Herr möchte dich unbedingt sprechen.«

Noch nie hatten so viele Menschen in so kurzer Zeit den Cimmerier zu einer Unterredung gebeten. Wenigstens versuchte der alte Sklave nicht, ihn mit Hilfe von Waffen zu überreden. Conan zog den Kopf ein, als er durch das niedrige Tor ging. Der Innenhof war früher wunderschön gewesen, doch jetzt sah er überall verwelkte Pflanzen. Der Wind trieb dürre Blätter über das rissige Pflaster. Er mußte aufpassen, um nicht auf den verfaulten Oliven unter den einst so sorgfältig gezogenen Bäumen auszurutschen.

Der Sklave verriegelte das Tor. »Hier entlang«, sagte er. Conan folgte dem schlurfenden Alten durch eine Tür in der Rückseite des Hauses. Von dort gelangte er in die Küche, wo zwei Sklavinnen sich an einem Herd zu schaffen machten. Sie schauten nicht auf, als der Cimmerier vorüberging. Der Sklave führte ihn über eine Treppe und einen langen Korridor in ein großes Zimmer, an dessen Wänden Regale mit Büchern und Schriftrollen standen. Im Kamin prasselte ein Feuer.

»Warte hier einen Augenblick, mein Herr wird sofort kommen«, sagte der Alte.

Der Sklave verließ den Raum durch eine Tür in der Täfelung. Conan schlenderte zu dem bis zum Boden reichenden Fenster. Dahinter lag ein kleiner Balkon, von dem aus man den Platz überschaute. Keine fünfzig Schritte entfernt hatte Conan die drei Mörder in rotem Leder getötet. Er dachte: Wer hier gestanden hat, muß alles genau gesehen haben.

»Sei gegrüßt, Schwertkämpfer!«

Conan drehte sich um. Ein älterer Mann in dickem Wollgewand war eingetreten. Ein Umhang aus seltenem weißen Pelz lag auf seinen Schultern. Er trug eine juwelenbesetzte, breite Kette aus massivem Gold. Sein Gesicht war hager  offensichtlich war die Zeit nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Doch seine Stimme klang kräftig.

Conan nickte kurz. »Sir, was willst du von mir?«

Der Mann trat zum Fenster und betrachtete die Sklaven, die den Platz säuberten. Die Leichen waren fort.

»Ich war in meinem Studierzimmer, als mein Sklave mir sagte, es gebe gleich eine kurzweilige Vorführung auf dem Platz. Früher haben die Verbrecher sich nachts in der Grube umgebracht. Jetzt schlagen sie sich bei Tag die Köpfe auf dem Platz ein. Inzwischen schätze ich diese Kämpfe, denn in letzter Zeit waren meine Vergnügungen sehr gezählt. Ich sah, wie du diese drei Burschen in rotem Leder getötet hast. Das war saubere Arbeit. In der Stadt hält man Ingas Männer für gefährlich.«

»Ich verstehe mein Handwerk«, erklärte Conan lakonisch.

»Genau darüber möchte ich mit dir sprechen. Würdest du für mich arbeiten und ein paar Schurken töten, die es verdient haben?«

Conan unterdrückte ein Lächeln. Die unumwundene, geschäftsmäßige Art des Manns war erfrischend. Keine Einladung zum Essen, nicht einmal zu einem Becher Wein, keine ermüdend lange Geschichte  nur ein Angebot bezahlter Dienste.

»Was bietest du mir?« fragte er.

»Einst war Sicas eine schöne Stadt und ich ein angesehener Bürger. Jetzt ist es ein Ort der Gesetzlosigkeit, regiert von Abschaum und Gesindel aus den Nachbarländern. Sie muß von Grund auf gesäubert werden, und ich glaube, du bist genau der richtige Mann dafür.«

»Ein einziger Mann?« fragte Conan. »Und der soll alle Verbrecher dieser Stadt ausrotten?«

»Ich zahle großzügig. Du kannst so viele Söldner anheuern, wie du willst. In dieser Stadt tötet man selbst für einen Spottpreis. Aber es ist nicht nötig, daß du alles ausrottest. Einige wenige Anführer verursachen den ganzen Ärger. Töte die Leittiere, dann werden die führerlosen Hunde bald den Schwanz einziehen.«

»Ich habe gehört, daß du selbst Ermak in die Stadt geholt hast«, sagte der Cimmerier.

»Na und? Die Minenarbeitergilde machte Ärger und mußte zur Vernunft gebracht werden. Danach habe ich den Schurken befohlen, die Stadt zu verlassen, doch sie weigerten sich.«

»Sicas ist doch eine Königsstadt«, meinte Conan. »Warum hast du nicht die Krone um Hilfe gegen die aufsässigen Minenarbeiter gebeten? Oder gar gleich um die Söldner hinauszujagen?« Conan beobachtete das Gesicht des Manns genau. Doch die Miene des Alten zeigte nur maßlosen Stolz und Selbstvertrauen.

»Welchen Umgang ich mit Seiner Majestät, König Numedides, pflege, ist allein meine Sache und geht gewiß keinen Barbaren etwas an, der sich und sein Schwert verdingt.«

»Wie du meinst«, sagte Conan. »Ich kann die Arbeit für dich erledigen. Dafür will ich zwanzigtausend aquilonische Goldmark. Die Hälfte jetzt gleich.«

Zu Conans Überraschung nickte der Alte nur. »Abgemacht.« Xanthus zog an einer Schnur. Gleich darauf erschien der alte Sklave. Xanthus flüsterte ihm etwas ins Ohr und gab ihm einen schweren Schlüssel. Dann blickte er Conan wieder an.

»Du bekommst dein Geld sofort. Du brauchst mir über deine Fortschritte auch keine Berichte abzugeben. Sobald die Arbeit erledigt ist, kommst du zu mir. Dann gebe ich dir den Rest deines Lohns. Damit ist unser Geschäft  so glaube ich  beendet.«

»Nicht ganz«, widersprach Conan. Er ging zum Fenster und blickte zum Hauptquartier des Statthalters. »Sprichst du mit dem Statthalter und sorgst dafür, daß er sich nicht einmischt?« Neben dem Fenster hing ein kleiner Spiegel. Darin sah Conan, wie der alte Mann zusammenzuckte. Zum ersten Mal hatte er seine hochmütige Haltung verloren.

»Du mußt dich von ihm fernhalten. Ich will nicht, daß er in diese Sache irgendwie verwickelt wird. Ich kann mich bei ihm auch nicht für dich verwenden.«

»Ich dachte, du seist der reichste Mann in Sicas«, sagte Conan. »Und er ist bestechlich.«

»Dann bestich du ihn doch, wenn er dir Schwierigkeiten macht«, fuhr Xanthus ihn unwirsch an. »Bei Mitra! Ich zahle dir wirklich genug, da kannst du auch ein paar Leute bestechen! Zwischen Bombas und mir gibt es böse alte Geschichten. Ich will mit ihm nichts zu tun haben. Und jetzt mach dich an die Arbeit, Schwertkämpfer! Ich erwarte schon sehr bald, von dir gute Neuigkeiten zu hören.« Der alte Mann verließ aufgebracht und mit wehendem Pelz den Raum. Conan lächelte nur.

Gleich darauf kam der alte Sklave, gebeugt unter dem Gewicht eines Lederbeutels, der so lang wie Conans Unterarm und so dick wie dessen beide Arme zusammen war. Die Goldmünzen waren so fest in den Beutel gestopft, daß sie nicht einmal klimperten. Wortlos packte Conan den Beutel und verließ das Haus.

Frohen Herzens lief der Cimmerier durch die Straße der Holzschnitzer. Er hielt den schweren Beutel so locker in der Hand wie ein anderer ein Daunenkissen gehalten hätte. Er gab sich Mühe, das wahre Gewicht des Beutels nicht preiszugeben, denn die zahllosen Diebe der Stadt hätten sofort mit geübtem Auge gewußt, daß Gold darin war.

Er erblickte das Schild mit der Sonne im Strahlenkranz. Es strahlte in der Mittagssonne. Aber der Cimmerier wollte Delia nicht besuchen. Statt dessen ging er zu einem Tischler und kaufte eine kräftige Truhe, die mit dicken Eisenbändern beschlagen war. Diese trug er in die Straße der Schlosser und kaufte das stärkste Vorhängeschloß, das er fand.

Nachdem er den Beutel in die Truhe gelegt hatte, schwang er sie auf die Schulter und marschierte zurück zur Herberge. Dort legte er noch einen Großteil des Geldes von Casperus hinein. Schon jetzt hatte er mehr Geld, als er bei sich tragen konnte, und dabei hatte er noch keinen einzigen Auftrag ausgeführt. Ihm war klar, daß er seinen Schatz nicht unbewacht in der Herberge lassen durfte, doch die Truhe mit dem Schloß würde ihn schützen, bis er ihn an einen sicheren Ort schaffen konnte. Er pfiff beinahe vor Freude, als er den Schlüssel abzog. Fast gleichzeitig trat Brita ins Zimmer.

»Immer noch kein Glück?« fragte er, als er ihr trauriges Gesicht sah.

»Nein. Ein paar Leute haben Mädchen gesehen, auf die Yllas Beschreibung paßt, aber niemand weiß, ob sie es tatsächlich war. Ich habe selbst mehrere zierliche blonde Mädchen in ihrem Alter gesehen.« Sie setzte sich auf den Stuhl und schlang die Arme um die Knie. Wieder war sie die schüchterne junge Frau aus gutem Haus wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Doch jetzt war Conan nicht mehr sicher, ob er die wahre Brita sah. Er kannte sich zwar mit Frauen nicht besonders gut aus, doch war er kein Narr.

Er ließ den Schlüssel in seine Gürteltasche gleiten und hob die Truhe aufs Fußende des Betts. Er gab sich Mühe, sich das Gewicht der Truhe nicht anmerken zu lassen, dennoch traten seine Armmuskeln hervor. Brita warf ihm einen bewundernden Blick zu. Dann streckte er sich auf dem Bett aus, verschränkte die Hände hinter der blauschwarzen Mähne und legte die Füße auf die Truhe.

»Also ich hatte einen wirklich erfreulichen Tag«, erklärte er.

Brita lächelte. »Ich bin überglücklich, das zu hören. Erzähl!«

Er berichtete ihr kurz. Als er das Essen mit Delia erwähnte, verzog sie eindeutig vor Eifersucht das Gesicht. Bei der Schilderung des Kampfes mit den drei Burschen in rotem Leder wurde sie leichenblaß. Sie schlug die Hand vor den Mund, als er ihr erzählte, wie er die drei getötet hatte. Und dann schilderte er ihr noch den Besuch im Haus des Xanthus.

»Und du hast nur mit den dreien gekämpft, um die Aufmerksamkeit dieses Mannes zu erregen?« fragte sie. Ihre Augen waren vor ungläubigem Staunen groß geworden.

»Irgendwann hätte ich mit ihnen abrechnen müssen. Sie waren entschlossen, mich herauszufordern. Lieber drei bei Tageslicht vor mir als nachts im Rücken. Ich war sicher, daß man mich sowohl vom Tempel als auch von Xanthus' Haus beobachten würde. Es war nur die Frage, wer mich zuerst rufen würde. Xanthus war schneller.« Dann erzählte er ihr von dem Gespräch mit dem alten Mann.

»Aber du hast doch nicht etwa vor, alle Verbrecher in dieser schrecklichen Stadt ganz allein zu töten oder zu verjagen?« fragte sie entsetzt.

»Wir werden sehen, wie es sich so anläßt«, meinte er unverbindlich. »Es bereitet mir nur Sorgen, daß der alte Gauner so bereitwillig gezahlt hat. Ich habe die Hälfte im voraus verlangt und erwartet, daß er mir ins Gesicht lacht und höchstens ein Fünftel bietet  was ich sofort angenommen hätte. Statt dessen war er ohne ein Wort des Protests mit der Hälfte einverstanden.«

»Dann ist er verzweifelt«, sagte Brita.

Conan schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Angeblich ist er der reichste Mann in Sicas, aber ich habe als Dienerschaft nur den alten Sklaven und zwei schlampige Weiber gesehen, die kochen und sauber machen. Sein Innenhof war früher sehr schön, aber jetzt hat er keinen Gärtner, um ihn in Ordnung zu halten. Sein Haus ist prachtvoll, aber das muß er geerbt haben. Nur bei Juwelen und Kleidung spart er nicht. Nein, der Mann ist ein Geizhals. Alles, was ich gesehen habe, spricht dafür. Trotzdem hat er mir ohne Murren zehntausend Goldmark gegeben.«

»Warum sollte er das tun?« fragte Brita.

Conan lächelte gezwungen. »Weil er erwartet, sein Geld wiederzubekommen. Da irrt er sich aber. Ich werde das Geld ausgeben oder verspielen, vielleicht verschenken oder einfach wegwerfen. Kein Mann holt sich zurück, was er mir bezahlt hat, wenn ich ihm einwandfreie Dienste geleistet habe.«

»Wirst du tun, was er verlangt?« fragte Brita mit besorgtem Blick.

»Ich habe sein Geld genommen, richtig?« sagte der Cimmerier unwirsch. Doch dann lächelte er. »Natürlich wird sich vielleicht nicht alles so abspielen, wie er es sich vorstellt. Das geschieht oft, wenn ein Schurke einen anderen überlisten möchte. Allerdings muß ich gestehen, daß ich wissen möchte, was zwischen ihm und dem Statthalter des Königs vorgefallen ist. Bombas hat die Finger in jeder Börse, warum nicht bei dem Mann, der den prallsten Geldbeutel in ganz Sicas hat?«

»So wie du die beiden beschrieben hast, glaube ich nicht, daß sich einer von ihnen durch persönliche Gefühle davon abhalten läßt, sich zu bereichern.«

»Sehr richtig«, pflichtete Conan ihr bei. »Da muß noch etwas sein, das tiefer reicht. Und ich werde der Sache auf den Grund gehen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Aber du hast doch den Auftrag dieses Mannes in Belverus angenommen«, warf Brita ein. »Und dann noch einen von diesem Fettwanst Casperus. Und jetzt noch von dem Geizhals Xanthus. Hast du wirklich vor, alle diese Aufträge auszuführen?«

»Ich nehme niemals einen Auftrag unter Vorspiegelung falscher Tatsachen an«, erklärte der Cimmerier. »Keine Angst. Vielleicht läuft ein roter Faden durch alle diese Aufträge, und wenn ich diesen gefunden habe, werde ich alles erledigen, was man von mir verlangt  allerdings werden sie das möglicherweise zutiefst bedauern.«

»Du hast wirklich viel Selbstvertrauen.«

»Stimmt. Sag mal, zu welchen Göttern betest du eigentlich?«

Der plötzliche Themenwechsel verwirrte Brita. »Wie? Nun, ich gehe zu den Gottesdiensten im Mitratempel wie die meisten Tarantier. Früher habe ich den niederen Gottheiten der Zunft meines Vaters geopfert. Aber in letzter Zeit nicht mehr. Warum fragst du?«

»Nun, mein Gott ist Crom. Er ist auch der Gott meines Volkes. Er ist alt, grimmig und streng. Wenn wir geboren werden, schenkt er uns das wilde Herz eines Kriegers. Dazu große Kraft, Ausdauer und Zähigkeit. Das sind die Geburtsrechte eines jeden echten Cimmeriers. Aber er ist kein Gott, der sich um einen kümmert. Im Gegensatz zu den Göttern im Süden freut er sich auch nicht über Opfer. Er gibt uns keinerlei Hilfe, und wir bitten ihn um nichts, da er es uns nie gewähren würde.«

»Na und?« fragte Brita immer noch verwirrt.

»Wenn er ein Gott wäre, zu dem Menschen beten würden, würde ich noch heute ein Dankgebet zu ihm hinaufschicken, weil er mich nach Sicas geschickt hat.« Die Hände immer noch hinter dem Kopf verschränkt, grinste Conan zur Decke hinauf. »In dieser Stadt scheint jeder erpicht zu sein, mich reich zu machen!«
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7. KAPITEL



Die Silbermine





Conan ritt im ersten Morgenlicht von der Herberge nach Süden. Hinter dem Sattel hatte er die eisenbeschlagene Truhe festgeschnallt. In der Halterung für die Lanze steckte jetzt ein Spaten, den er sich im Stall geliehen hatte. Auf dem Pflaster klangen die Hufe seines Rosses laut durch die nahezu verlassene Stadt. Die Grube war wie eine Totenstadt. Er sah keine lebende Seele, allerdings erblickte er einige Leichen in den Seitengassen, die bald im Fluß landen würden.

Der Cimmerier ritt über dem Zusammenschluß der beiden Flüsse durchs Ossar-Tor. Der Posten dort nahm die Münze, die er ihm anbot, ohne sich mit Formalitäten wie Name, Ziel oder Zeit der Rückkehr aufzuhalten. Die Brücke über den Fluß war aus Stein errichtet und hatte große Bogen, damit die Flußschiffe ungehindert hindurchfahren konnten. Auf der anderen Seite lagen Felder und Äcker. Doch jetzt nach der Ernte arbeitete niemand mehr. Die Straße führte ihn durch Weingärten in die Berge. Bald verließ er den Pfad.

In einer Waldmulde stieg Conan ab und band sein Roß an einen Baum. Mehrere Minuten lang verharrte er still und musterte die Umgebung. Kein menschlicher Laut. Niemand war zu sehen.

Mit den raschen Schritten eines Bergbewohners stieg er die Anhöhe so mühelos hinauf, wie ein Städter über das Pflaster des Platzes schreitet. Oben fand er einen abgestorbenen Baum, in den vor vielen Jahren der Blitz eingeschlagen hatte. Er hatte kein Laub mehr, doch der Stamm wirkte fest. Geschickt wie ein Affe erklomm er ihn, so daß er von einem bequemen Ast aus die ganze Umgebung sehen konnte. Eine Stunde lang blieb er dort sitzen. Seinen Adleraugen entging nichts. Schließlich war er sicher, daß niemand in der Nähe war. Kein Holzfäller, kein Liebespaar aus dem Dorf konnten ihn beobachten. Erst jetzt stieg er hinunter und kehrte zurück zu seinem Pferd.

Er legte die Rüstung ab, nahm Truhe und Spaten und machte sich ans Werk. Er hatte eine Stelle ausgewählt, die weit genug vom nächsten Baum war, damit er nicht auf lästige Wurzeln stieß. Er breitete eine Decke aus und kniete nieder. Er schnitt mit dem Dolch sorgfältig ein großes Rechteck ins Gras, trennte die Grasnarbe vorsichtig von der darunterliegenden Erde, rollte sie auf und legte sie auf die Decke. Dann ergriff er den Spaten und warf die Erde ebenfalls auf die Decke.

Als das Loch knapp einen Meter tief war, versenkte Conan die Truhe darin und warf die Erde darauf. Immer wieder trampelte er alles fest, damit der Boden sich nicht senken konnte und eine verräterische Mulde bildete. Zum Schluß breitete er die Grasnarbe wieder aus und drückte sie fest.

Auf der Decke war noch ein Haufen Erde übriggeblieben. Er band die Decke zusammen und verteilte die Erde in einiger Entfernung. Dann verstaute er Decke und Spaten wieder und ging zurück, um das Versteck nochmals in Augenschein zu nehmen. Selbst aus wenigen Schritten Abstand war es nicht zu erkennen. Zufrieden schwang er sich in den Sattel. Eine Schatzkarte brauchte er nicht. Selbst in zehn Jahren würde er auf Anhieb die Stelle finden, wo er sein Gold vergraben hatte.

Damit war eine Sache erledigt. Jetzt konnte er sich in Ruhe der nächsten Aufgabe widmen. Auf dem Rückweg hielt er immer wieder Ausschau nach etwaigen Zeugen, doch niemand war zu sehen. Er ritt zurück in die Stadt, als ihm eine Abzweigung auffiel, die durch eine graue Steinplatte mit den wilden Löwen Aquiloniens markiert war, um anzuzeigen, daß dahinter königliches Gebiet begann. Bei seinem Ausritt hatte er sie nicht gesehen. Neugierig bog der Cimmerier auf den Seitenweg ein.

Rauchsäulen stiegen in einiger Entfernung auf. Dann hört er stetiges Hämmern und Knirschen, so als würden viele Steine auf einmal zermahlen. Er ritt über eine kleine Anhöhe, als vor ihm eine riesige offene Grube lag. Hunderte von Männern waren im Tageabbau tätig und schwangen Vorschlaghammer, um Gesteinsbrocken entzweizuschlagen. Andere drehten mit langen Stangen die großen Mahlsteine, die sich endlos im Kreis bewegten und die kleineren Stücke zu grobem Sand zerrieben.

Der Cimmerier hatte derartige Erzmahlanlagen schon gesehen. Frauen und Kinder schleppten den Sand in Körben auf dem Rücken zu den großen eisernen Schmelztiegeln, die in bienenstockartige Öfen geschoben wurden, aus denen Rauch aufstieg. Eine Gruppe stand an den Griffen für die mächtigen Blasebälge und hob und senkte diese in monotonem Rhythmus.

Irgendwo mühten sich Männer mit Spitzhacke und Schaufel, um der sich sträubenden Erde das Erz abzuringen. Er betrachtete die Szene mit Abscheu. Als Cimmerier konnte er nicht verstehen, wie frei geborene Männer ihr Leben mit derartiger Schufterei versauen konnten. Er liebte die Aufregungen in einer heißen Schlacht, und selbst wenn diese einmal mit seinem schnellen blutigen Tod enden würde, wäre ihm das recht. Doch dieses Wühlen in den Tiefen der Erde kam ihm entwürdigend vor. Es fehlten dabei sogar Sicherheit und Aussicht auf ein langes Leben, denn Verletzungen und ein früher Tod ereilten diese hart arbeitenden Menschen ebenso häufig wie Soldaten, ohne jedoch reiche Beute und Aufregung zu schenken.

»He, du!« Conan drehte sich um. Ein Mann trat aus einer Holzhütte neben der Straße. »Wer hat dich hergeschickt?« Der Cimmerier musterte den Kerl. Er hatte ein Wieselgesicht und trug ein Lederwams, das mit Bronzerosetten besetzt war, dazu ebensolche breite Lederarmbänder, einen Helm und anstelle eines Schwerts zwei leicht gebogene lange Dolche im Gürtel. Mißtrauisch beäugte er den Fremden.

»Ich wollte mich einmal umsehen«, antwortete Conan. Dann fügte er aus einer Eingebung heraus hinzu: »Auf Befehl.«

Die Miene des Manns hellte sich auf. »Ach, Lisip hat dich geschickt! Ich habe dich noch nie gesehen. Du mußt neu sein. Also, sag dem Herrn, daß hier alles in Ordnung ist. Die Hunde machen keinen Ärger und arbeiten hart, wenn auch nicht gern.«

»Warum benutzt ihr nicht die Peitsche?« fragte Conan.

»Du bist neu, was? Ja, ich würde mit Freuden ihre Rücken gerben, aber mit diesen halbgezähmten Burschen kannst du das nicht machen. Sie sind keine geborenen Sklaven. Man muß sie mit anderen Drohungen bei der Stange halten, wenn du weißt, was ich meine.« Der Mann lachte und grinste plump vertraulich.

»Ja, ich verstehe«, sagte Conan. Er verstand nichts, war jedoch entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. »Ich werde hinunterreiten und mich ein wenig umsehen. Ich soll mich mit der Operation vertraut machen.«

Jetzt musterte ihn der Mann wieder mißtrauisch. »Ich kann mir nicht denken, warum, aber wenn Lisip das will  dann mußt du's tun.« Er zeigte auf die Mine, als wolle er sie dem Cimmerier schenken. Dieser trieb sein Pferd hinab.

Beim Näherreiten sah er Dinge, die ihm bisher entgangen waren. Die Männer mit den Vorschlaghämmern, die die Felsbrocken zertrümmerten, trugen leichte Beinschienen, um sich gegen Steinsplitter zu schützen. Viele der Männer an den Mahlsteinen und den Blasebälgen waren blind. Der Steinstaub und die Splitter forderten ihren Tribut. Die Minenarbeiter trugen rauhe, schwere Kleidung. Die meisten von ihnen waren kräftig gebaute Burschen mit riesigen Pranken. Sie musterten den Cimmerier argwöhnisch aus zusammengekniffenen Augen.

Unweit der Stelle, wo das Erzgestein zertrümmert wurde, standen armselige Hütten. Conan stieg bei einem Brunnen ab und zog mit dem Eimer Wasser herauf. Er goß es in einen Trog, um sein Roß zu tränken. Während es trank, scharten sich die Männer um ihn. Sie machten finstere, trotzige Gesichter und hielten ihre Werkzeuge wie Waffen in den Händen. Einer von ihnen trat vor. Er war vierschrötig, ein Muskelberg. Seine Augen hatten sich vom Staub gerötet, seine Kleidung und seine Haare waren grau. Er hielt eine Spitzhacke umklammert.

»Was willst du hier?« fragte er mit heiserer Stimme. Diese Menschen atmen buchstäblich den Steinstaub, dachte der Cimmerier. »Wir haben seit der letzten Mondwende jeden Tag unsere Quote erfüllt. Wir haben ein Abkommen, wonach man uns in Ruhe läßt, solange wir die Quote erfüllen.«

Conan nahm den Schöpflöffel und trank aus dem letzten Eimer, den er heraufgezogen hatte. Es strömten noch mehr Menschen herbei: Männer und Knaben aller Altersstufen und einige ältere Frauen, aber keine Mädchen oder Säuglinge. Eine grauhaarige Frau schob sich nach vorn und deutete auf seinen Brustharnisch.

»Das ist der, von dem ich euch erzählt habe! Er hat gestern, als ich auf dem Markt Gemüse kaufte, drei von Ingas Mördern getötet, ohne sein Schwert zu ziehen.«

»Na schön«, meinte der Mann, der vorhin gesprochen hatte. »Besser wär's gewesen, wenn die drei ihn auch umgelegt hätten. Liegen Lisips Männer und Ingas Rotte im Krieg, Fremder? Aber, was geht das uns an?«

»Warum glaubst du, daß ich für Lisip arbeite?« fragte Conan.

Die Augen des Manns verengten sich. »Für wen sonst? Lisip hat die Macht erhalten, um ... Wer bist du, Fremder?«

»Ich heiße Conan und arbeite nicht für Lisip oder sonst einen Bandenführer in Sicas. Aber vielleicht kann ich euch irgendwie helfen.«

»Trau ihm nicht!« sagte ein Mann, der ein Gesicht hatte, das einem ausgetrockneten Bachbett glich. »Er muß ein Mann Lisips sein. Er soll uns ausspionieren und sehen, ob wir uns ans Abkommen halten.« Er spuckte aus. »Als ob wir etwas anderes tun könnten.«

Conan nickte in Richtung des Abhangs, auf dem er herabgeritten war. »Ist der Mann in der Hütte der einzige Wachposten? Ihr müßt ein armseliger Haufen sein, wenn ihr euch von einem Gorilla einschüchtern laßt.« Die Menge murrte bei diesen Worten.

»Er ist kein Wachposten«, erklärte der erste Mann. »Er beobachtet nur alles und meldet es weiter, wie du genau weißt. Lisip braucht uns nicht zu bewachen. So, und nun sag, was du hier willst.«

Conan sah ein, daß diese Menschen nicht mit ihm reden wollten. Er mußte ihr Mißtrauen entkräften. Und gerade in diesem Augenblick bot sich die Gelegenheit dazu. Der Posten kam mit steifen Schritten auf ihn zu. Hochmütig schob er die Minenarbeiter beiseite und baute sich vor dem Cimmerier auf.

»Wenn du hergekommen bist, um die Operation zu sehen, verstehe ich nicht, warum du mit diesen Hunden redest«, erklärte er großspurig. »Du weißt doch, daß sie mit keinem Außenseiter sprechen dürfen. Gehörst du wirklich zu Lisips Rotte?«

»Das habe ich nie behauptet«, erklärte Conan.

Der Mann wurde rot vor Wut. »Dann hau sofort ab! Sonst bring ich dich um!«

Conan legte den Schöpflöffel auf den Brunnenrand. »Versuch's«, sagte er ruhig.

Schnell wie eine Viper zückte der Mann einen Dolch und wollte ihn Conan in den Bauch stoßen. Doch der Cimmerier war noch schneller. Einen Zoll vor seiner Brust fing er die Hand des Gegners ab, drückte langsam auf dessen Gelenk. Sein Griff wurde eisenhart. Die auf der Ledermanschette des Gegners aufgesetzten Bronzerosetten drückten nach innen, die Knochen des Unterarms knirschten, und mit einem brutalen Ruck brach Conan dem Mann das Handgelenk. Der Dolch flog zu Boden. Fluchend zog der Kerl mit der linken Hand die zweite Klinge und führte damit einen gewaltigen Hieb gegen die Kehle des Cimmeriers. Blitzschnell packte dieser auch das linke Gelenk und brach es mit einem Ruck. Jetzt ging der Gegner in die Knie. Sein Gesicht war leichenblaß vor Schock und Schmerz. Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Der Cimmerier packte ihn am Lederharnisch und riß ihn hoch. »Sag Lisip, daß Conan aus Cimmerien keinen Angriff duldet, besonders nicht von so wertlosem Abschaum wie dir. Und jetzt verzieh dich, solange ich noch guter Laune bin.« Er stieß den Mann vorwärts, der keuchend und würgend den Abhang hinauftaumelte.

Die Minenarbeiter standen staunend da. Der, der zuvor gesprochen hatte, betrachtete den Cimmerier durchdringend. Langsam umspielte ein Lächeln die vom grauen Bart umrahmten Mundwinkel.

»Erst Ingas, jetzt Lisip. Du bist ein Mann, der sich nicht davor fürchtet, sich Feinde zu machen.«

Conan zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt habe ich erst einen Mann gesehen, gegen den es sich lohnen würde, den Stahl zu zücken.«

Der Minenarbeiter nickte. »Offenbar hast du Ermak gesehen.« Er zeigte auf ein langes, niedriges Gebäude in der Nähe. »Komm, Cimmerier, laß uns reden.«

Conan folgte ihm ins Haus, das die Kantine war. Zwei lange Tische mit Bänken zu beiden Seiten. An einem Ende hing ein großer Kessel über einem offenen Feuer und verbreitete einen köstlichen Duft. An den Wänden standen leere Regale. Nur ein paar Körbe mit Gemüse und Wurzeln standen an der Wand. Auf Bitten des Manns setzte Conan sich auf die Bank am Tischende. Der Grauhaarige nahm ihm gegenüber Platz.

»Ich bin Bellas«, sagte der Minenarbeiter. »Ich bin Zunftmeister der Bergarbeiter von Sicas. Und jetzt sag mir, wer du in Wahrheit bist und was du hier willst.«

»Ich bin Krieger«, antwortete Conan. »Und ich werde hier wohl ziemliche Unruhe stiften.«

Der Mann lächelte bitter. »An Unruhe und Ärger war bislang in Sicas kein Mangel.«

»Der Statthalter und auch Xanthus müssen lernen, was richtiger Ärger ist. Ich werde dafür sorgen, daß sie den Tag verfluchen, an dem sie diesen Sündenpfuhl betreten haben.«

»Wenn du den beiden das Leben schwermachen willst, bist du dreifach willkommen«, sagte Bellas. »Ich böte dir gern Ale an, aber wir haben leider nur Wasser zu trinken.«

»Ja, ich sehe, daß es euch ziemlich dreckig geht«, meinte Conan und blickte auf die leeren Regale. »Das wollte ich wissen. Wie ist es dazu gekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte, die viele Jahre umfaßt. Für dich sind nur die letzten Ereignisse von Bedeutung. Früher war das Leben hier gut.«

»Ich kann nicht verstehen, wie ein Minenarbeiter je ein gutes Leben führen kann«, entgegnete Conan.

»Als man das Silber entdeckte, lag die reiche Ader dicht unter der Oberfläche«, fuhr Bellas fort. »Damals war die Mine eine große offene Grube, und die Männer konnten unter der Sonne arbeiten. Die Arbeit war schwer  wie immer in einer Mine , aber der Lohn war gut, und unsere Zunft stand hoch in der Gunst des Königs. Unsere Zunfthalle war die schönste in Sicas.

Im Lauf der Jahre war die obere reiche Ader abgebaut, und wir mußten Stollen tief in die Erde bauen. Es war nicht so gut wie früher, aber unsere Ausbeute war nicht übel, und als Minenarbeiter erfreuten wir uns großer Hochachtung. Wir verrichteten die härteste und gefährlichste Arbeit, die es gibt: Felsabbau. Wir sind weder Sklaven noch Strafgefangene, sondern freie, stolze Männer.«

»Aber jetzt werdet ihr so unterdrückt, daß ihr ebensogut Sklaven sein könntet«, meinte Conan. »Wie ist das gekommen?«

»Das war Xanthus!« stieß Bellas mit wuterstickter Stimme hervor. »Er hat unsre Quote immer wieder erhöht. Wir haben protestiert. Es war nicht nur eine Frage, mehr Erz zu fördern. Wenn man unter Tage schneller arbeitet, gibt es mehr Unfälle, mehr Einstürze. Zu viele Männer starben. Schließlich marschierten wir in die Stadt, um Xanthus zu stellen. Er gab nicht nach, da haben wir die Arbeit niedergelegt.«

»Die Mine ist doch königlicher Besitz«, warf Conan ein. »Warum habt ihr nicht die Krone um Hilfe gebeten?«

»Die Zunft hat eine Abordnung geschickt«, sagte Bellas. »Und dann haben wir eines Morgens hier auf dem Tisch einen blutigen Sack gefunden.« Er schlug mit der schwieligen Faust auf die Tischplatte. »Darin waren die Köpfe der Männer, die wir zum König geschickt hatten. Diesmal griffen wir zu unserem Werkzeug und gingen in die Stadt. Unsere Zunfthalle war ausgebrannt, und Xanthus' Haus von Ermaks Söldnern umringt. Gegen sie war jeder Kampf sinnlos. Wir hatten auch keine richtigen Waffen. Doch wir sind keine Feiglinge. Wir haben hier gute Schmiede. Deshalb kehrten wir ins Dorf zurück und wollten unsre Werkzeuge in Schwerter und Speere umschmieden. Ermaks Männer mögen erfahrene Krieger sein, doch wir sind stark und ihnen zahlenmäßig weit überlegen.«

»Doch dann habt ihr nicht gekämpft«, sagte Conan.

»Nein. Als wir hierher zurückkamen, waren uns Ermaks Reiter zuvorgekommen. Während wir in Sicas waren, hatten sie unsere Frauen und Kinder zusammengetrieben und entführt. Wir wissen nicht, wohin sie sie geschafft haben, nur daß sie irgendwo versteckt sind. Beim ersten Zeichen von Widerstand schicken die Schurken uns einen Kopf, um uns daran zu erinnern, welche Hand die Peitsche schwingt.«

»Etwas ähnliches hatte ich vermutet«, meinte Conan nachdenklich. »Sag mir: Wo steht der Statthalter bei alledem?«

»Dieser schweinsäugige Fettkloß! Aus jedem Verbrechen in Sicas fließt ihm Geld zu. Die Schurkerei Xanthus' ist keine Ausnahme.« Bellas beugte sich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Siehst du, laut dem uralten Abkommen mit der Krone erhält der Verwalter der Mine  Xanthus hat jetzt diese Stellung inne  ein Fünftel des reinen Silbers. In den letzten Jahren hat Xanthus über die Hälfte genommen. Er schreibt dem Palast Klagebriefe, daß der Ertrag der Mine abnehme. Gleichzeitig erhöht er jedoch unsere Quote, damit der königliche Anteil nicht verdächtig niedrig ausfällt. Zweifellos nimmt Bombas auch etwas. Dann gibt es noch den königlichen Aufseher der Minen in Tarantia, einen Edelmann namens Coreides ...« Bellas verzog verbittert das Gesicht und schlug wieder mit der Faust auf den Tisch. »Welcher König würde einem ehrlichen Minenarbeiter glauben, wenn drei seiner Beamte ihm Gift ins Ohr geträufelt haben?«

Conan lehnte sich zurück, die Daumen in den Gürtel gehakt.

»Als ich herkam, wollte ich mich nur umtun«, begann er. »Ich dachte, ich träfe eingeschüchterte Ochsen bei der Arbeit an. Doch jetzt habe ich Hoffnung. Sag mir, wenn ich in Sicas Staub aufwirble und für eine derartige Unordnung sorge, daß die königliche Obrigkeit keine Wahl hätte und eingreifen müßte, würdet ihr mir dann helfen?«

»Fremder«, erklärte Bellas, »wenn du den Ort findest, wo sie unsere Frauen und Kinder versteckt halten, kannst du das Töten beruhigt uns überlassen. Xanthus hat Lisips Männer beauftragt, uns zu bewachen, weil Ermaks Söldner sich für diesen Dienst zu gut sind. Aber da hat der alte Geizhals sich verschätzt; denn Lisips Hunde sind zu faul und zu blöde, um ihre Arbeit gut zu tun. Meistens bleiben sie sturzbetrunken im Wachhaus. Sie durchsuchen weder das Dorf noch die Mine. Wir haben jedes Stück Eisen, das wir entbehren konnten, zu Waffen geschmiedet und können jetzt jeden Mann bewaffnen.«

»Könnt ihr auch damit umgehen?« fragte Conan.

Statt zu antworten, holte Bellas aus dem Korb hinter sich etwas Rundes und warf es Conan zu. »Davon leben wir seit geraumer Zeit.«

Conan betrachtete den Gegenstand. Es war eine Steckrübe. »Das ist wirklich erbärmliche Verpflegung für Männer, die so schwer arbeiten müssen. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Dieses Futter hat uns nicht geschwächt«, erklärte Bellas und nahm die Rübe in die Hand. Dann ballte er eine Faust. Saft schoß zwischen seinen Fingern hindurch. Conan war tief beeindruckt. Er hielt sich für einen der stärksten Männer, die er kannte, doch diese Vorführung war verblüffend. »Wenn die Zeit reif ist«, sagte Bellas, »kannst du auf uns zählen.«

»Ausgezeichnet«, meinte der Cimmerier. »Ich werde versuchen, dir zuvor eine Nachricht zu schicken. Aber wenn nicht, müßt ihr kommen, sobald der Aufruhr anfängt  und bewaffnet. Wirst du erfahren, wenn es in Sicas beginnt?«

»Einige von uns gehen jeden Tag auf den Markt. Ihnen entgeht wenig. Sag mir noch etwas, Fremder.«

»Was möchtest du wissen?« fragte Conan.

»Du bist nicht von hier. Du gehörst weder zur Zunft, noch bist du ein königlicher Beamter, trotzdem willst du uns helfen. Warum? Was springt für dich dabei raus?«

Conan erhob sich. »Ich bin wie jeder in Sicas. Ich möchte reich werden.«

Bellas grinste, aber nicht freundlich. »Wahrscheinlich verlierst du dein Leben, aber Männer sterben arm ebenso schnell wie reich, und die Götter werden dich lieben, weil du Schurken wie Xanthus und Bombas ausgeraubt hast.«

»Die Götter sind mir gleichgültig«, erklärte Conan. »Und die beiden, die du genannt hast, sind nur zwei der vielen Schurken in Sicas.«

Fröhlich pfeifend ritt der Cimmerier zurück nach Sicas. Alles sah noch besser aus, als er gehofft hatte. Der reiche Mann und der Statthalter zweigten beide Summen vom Anteil des Königs ab. Einen König zu berauben, war ein riskantes Spiel, auch wenn der König ein schwacher Trottel wie Numedides war. Er mußte etwas finden, was er als Hebel ansetzen konnte. Jetzt, da er wußte, daß Bombas und Xanthus bei dieser Schurkerei Partner waren, wurde ihre Feindschaft doppelt reizvoll.

Die Sonne war fast untergegangen, als Conan in die Herberge kam. Nachdem er für sein Pferd gesorgt hatte, ging er in den Schankraum und nahm heißhungrig ein kräftiges Abendessen ein. Man gab ihm reichlich Platz am Tisch, denn die Nachricht, daß er ein gefährlicher Mann war, hatte sich mit Windeseile verbreitet.

Conan untersuchte sein Zimmer, fand jedoch keine Spur eines Eindringlings. Brita war nirgends zu sehen. Er verfluchte insgeheim die Entschlossenheit dieses Weibs, die Schwester zu finden, ganz gleich, wie spät oder gar gefährlich es war. Aber im Augenblick konnte er nichts dagegen tun, denn er mußte noch Antworten auf einige andere Fragen finden. Er ging nach unten auf die Straße. Diesmal lenkte er die Schritte zur Straße der Holzschnitzer.

Über dem Schild der strahlenden Sonne hing ein weißes Tuch im Fenster. Er ging die Treppe hinauf und klopfte an eine Tür. »Wer ist da?« rief eine weibliche Stimme.

»Conan«, antwortete er. Ein kleines Schiebefenster glitt beiseite, und ein blaues Auge musterte ihn. Dann schloß sich das Fenster, ein Riegel wurde zurückgeschoben. Die Tür öffnete sich. Delia winkte ihm einzutreten.

»Komm herein, Cimmerier. Ich habe mich schon gefragt, wann du mich endlich besuchst.«

Conan trat ein. Der Raum war mit kostbaren Möbeln ausgestattet, aber unaufgeräumt. Ein Dutzend Kerzen und halb so viele Öllampen erhellten ihn. Auf einem Tisch mit schmutzigem Geschirr trank eine schwarzweiße Katze Milch aus einer Silberschale.

»Willkommen in meinem trauten Heim, Conan.« Delia scheuchte eine gelbgestreifte Katze von einem Sessel. »Setz dich und mach dir's bequem. Nur wenige Männer hatten die Ehre, hierher eingeladen zu werden.«

Conan bezweifelte, daß die Gunstbeweise dieser Frau so auserlesen waren, wie sie behauptete, doch nahm er auf dem Sessel Platz und legte die Stiefel auf einen Schemel.

»Ich fühle mich geehrt«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.

Delia schenkte aus einer Silberkaraffe Wein in zwei Silberbecher. Dabei verschüttete sie etwas Wein. Sie hatte diesen Weg zweifellos bereits schon einige Male vor Conans Eintreffen zurückgelegt, wie die Spuren auf dem Tisch verrieten. Er nahm einen großen Schluck. Der Wein war ein ausgezeichneter Jahrgang. Die Frau war beim Trinken ebenso großzügig wie mit der Beleuchtung. Er fragte sich, was Maxio wohl von dieser Gastfreundlichkeit seiner Freundin hielt.

»Ich wußte, du könntest nicht lange ohne mich auskommen«, sagte Delia mit etwas undeutlicher Aussprache. »Sobald ich ein Auge auf einen Mann geworfen habe, sorge ich dafür, daß er zu mir kommt.«

»Es ist nicht meine Art, die Frau eines anderen Manns zu jagen«, erklärte Conan. »Was ist mit Maxio?«

»Maxio!« wiederholte sie verächtlich. »Er weiß mich nicht zu schätzen. Ich bin zu gut für Kerle wie ihn. Findest du mich nicht schön?«

»Das will ich nicht leugnen«, versicherte Conan ihr.

»Aber er behandelt mich wie die billigen Frauen von der Straße, deren Schönheit aus dem Schminktopf stammt und deren Haare von Rechts wegen irgendeiner Barbarin gehören, die ihre blonden Zöpfe einem Perückenmacher verkauft hat.« Sie nahm einen großen Schluck Wein, als müßte sie einen inneren Brand löschen. »Warum verschwende ich meine Liebe und Treue an einen solchen Kerl?« Sie leerte den Becher und schenkte erst sich nach, dann wollte sie Conans Becher ebenfalls füllen, doch dieser schüttelte den Kopf.

»Du hast mir von der Feindschaft zwischen Maxio und Bombas erzählt«, sagte Conan. »Aber der Statthalter und Bombas hassen sich anscheinend noch tiefer. Weißt du darüber etwas?«

»Welch ein Mann bist du?« fragte sie schmollend. »Warum willst du über diese Langweiler reden und nicht über mich?«

»Erst der Statthalter und Xanthus«, erklärte Conan beharrlich. »Danach können wir uns vielleicht über dich und mich unterhalten.«

»Nun gut.« Sie fuhr mit den Fingern durch die herrlichen Locken. Dann stellte sie fest, daß ihr Becher schon wieder leer war, und schenkte sich erneut ein. »Viel weiß ich darüber nicht. Ich glaube nicht, daß irgend jemand etwas Genaues weiß, abgesehen von den beiden. Vor vielen Jahren  als beide noch jung waren  waren sie enge Partner. Aber dann kam es wegen einer Frau zum Streit.«

»Wegen einer Frau!« Conan lachte. »Die beiden?«

»Auch alte Männer waren einmal jung«, belehrte ihn Delia. »Und junge Männer schätzen nichts so hoch wie Frauen  und das zu Recht. Man erzählt sich jedenfalls, daß die beiden einer Frau den Hof machten, aber zu feige waren, um sie zu kämpfen. Und dann ist die Frau gestorben. Vielleicht hat sie Selbstmord begangen. Seit dieser Zeit gibt jeder dem anderen die Schuld an ihrem Tod, und sie sind Erzfeinde.«

»Welch seltsames Paar!« meinte Conan. »Uralte Zwietracht, aber durch Schuld und Schurkerei aneinander gebunden.« Er dachte kurz darüber nach. »Sag mal, Delia, wer ist der größte Hehler der Stadt? Bei so vielen Diebstählen muß es doch einen Abnehmer für die gestohlenen Waren geben. Oder bekämpfen sich hier die Hehler auch wie alle anderen?«

Eine Katze sprang auf Delias Schoß. Sie streichelte sie. »In der Grube gibt es den alten Bes-Tempel, ein ophirischer Gott. Bes hat hier wenig Anhänger, aber den reichsten Tempel in Sicas, weil der Priester der Hehler Nummer Eins der Stadt ist. Unter Lisips Schutz war er der einzige, doch jetzt gibt es noch andere.«

»Steht der Tempel nahe einem der Flüsse?« fragte Conan.

»Ja. Er ist gegen die Fury-Mauer gebaut. Warum fragst du?«

»Ich weiß nur gern über solche Dinge Bescheid.«

»Planst du einen Einbruch?« fragte sie und lächelte verschlagen. Allerdings hatte sie Schwierigkeiten, die Augen auf ihn zu richten. »Wenn ja, weiß ich etwas, wobei du vielleicht mitmachen könntest. Riesenbeute und wenig Wagnis.«

»Das könnte mich reizen«, meinte Conan.

»Also, Maxio und seine Leute wollen in den königlichen Speicher einbrechen. Er steht im Norden der Stadt, unweit der Mauer. Dort werden die Steuererträge und der Anteil des Königs von der Silbermine aufbewahrt. Maxio will einen phantastischen Fischzug machen und dann die Stadt verlassen.«

»Wenn er den königlichen Speicher ausraubt, sollte er lieber gleich Aquilonien verlassen«, meinte Conan. »Ist der Speicher schwer bewacht?«

Delia lachte. »O ja! Von Bombas Männern. Aber mit denen fertig zu werden, dürfte nicht allzu schwierig sein.«

»Ich verstehe. Wann soll der Einbruch stattfinden, und wie will Maxio die Beute aus der Stadt schaffen?«

Delia gähnte. »Was hast du gesagt? Ach ja. Ich weiß nicht, wann genau. In den nächsten Tagen. Er hat mir seinen Fluchtplan nicht erzählt. Fast habe ich den Eindruck, daß er mir nicht mehr traut, diese stinkende Ratte!«

»Er ist deiner nicht wert«, erklärte Conan.

»Das ist goldrichtig.«

»Sagst du mir Bescheid, wenn du erfährst, wann Maxio zuschlagen will?«

Delia war nicht so betrunken, daß sie ihre Geldgier vergessen hätte. »Für derartige Kunde erwarte ich eine anständige Bezahlung, mein Lieber. Schließlich bringt sie dir einen Haufen Beute ein  und Maxio gibt mir nie etwas.«

»Ich verspreche dir, großzügig zu sein«, versicherte ihr Conan.

»Nun gut. Abgemacht ...« Langsam sank ihr Kopf nach vorn, und ihre Lider schlossen sich. Sie fing an zu schnarchen.

Der Cimmerier stand auf. Ehe er ging, löschte er alle Kerzen bis auf eine. Ein Wunder, daß das ganze Haus noch nicht abgebrannt ist, dachte er. Bei dieser Frau.
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8. KAPITEL



Fliederparfüm





Als der Cimmerier wieder in der Herberge eintraf, war alles totenstill. Auch der letzte Gast hatte die Schankstube geräumt. Auf dem Hof war nur Conans Schatten im silbernen Mondlicht zu sehen. Schnell stieg er die Treppen zum zweiten Stock hinauf. Trotz seiner Hünengestalt bewegte er sich lautlos wie ein Geist.

Vor seiner Zimmertür blieb er stehen. Ein anderer hätte mit Sicherheit den schwachen Fliederduft nicht gerochen, doch Conans außergewöhnlichem Geruchssinn entging so etwas nicht. Brita hatte nie Parfüm benutzt. Er zog den Dolch und stieß die Tür auf. Drinnen war alles dunkel.

»Komm heraus, Piris!« befahl Conan.

»Wieso weißt du, daß ich hier bin?« fragte eine atemlose, zitternde Stimme.

Der Cimmerier lachte. »Piris, deine Anwesenheit bleibt mir nicht in der Dunkelheit und auch nicht durch eine geschlossene Tür verborgen.« Seine Stimme wurde härter. »Aber jetzt verrat mir, warum du dich in meinem Zimmer versteckst, anstatt mir bei Tageslicht gegenüberzutreten, wie ein ehrlicher Mann?«

Der kleine Mann trat aus dem Schatten. Selbst im fahlen Mondlicht sah sein Gewand scheußlich aus. »Ich bin erst nach Einbruch der Dunkelheit in die Stadt gekommen. Der Wachposten am Tor hat mir gesagt, wo du wohnst. Ich bin sofort hergeeilt. Ist es meine Schuld, wenn du dich irgendwo herumtreibst?«

»Und wer hat dich eingelassen?«

Piris holte einen Ring mit kleinen Werkzeugen aus den Falten des Gewands. »Die hier haben mich eingelassen. Es ist ein Kinderspiel, diese Herbergsschlösser zu öffnen.«

Conan mußte über die Schamlosigkeit des Manns lächeln. »Und es ist dir nicht eingefallen, in der Dunkelheit vor der Tür auf mich zu warten, was?«

»Ich wußte doch, daß du ein vernünftiger Mensch bist und mich verstehst.«

»Sei ruhig.«

Der Cimmerier lauschte kurz. Im Nebenzimmer war alles still. Entweder war Brita wieder weggegangen oder sie war noch nicht zurück. Die alberne Gans wanderte wahrscheinlich durch die Grube und rief den Namen ihrer Schwester.

Conan entzündete eine Kerze und löste die Rüstung. Dann legte er sich aufs Bett und Piris nahm auf dem Stuhl Platz.

»Und jetzt erkläre mir, wo du so lange gesteckt hast«, sagte Conan.

»Ich wäre früher gekommen, aber man hat mich in Belverus ins Gefängnis gesteckt«, sagte der kleine Mann. Seine Stimme klang empört ob dieser Ungerechtigkeit.

»Wie das?« fragte Conan.

»Als ich die Stadt verließ, hielt mich der Torposten an und durchsuchte meine Habe. Ganz klar, daß jemand den Wachen einen Hinweis gegeben hatte. In meinem Gepäck fand man eine teure Bernsteinkette aus dem Besitz einer bestimmten Priesterin der Stadt. Ein Feind hatte mir das Ding untergeschoben und dann die Posten verständigt.«

»Bist du sicher, daß man dir die Kette untergeschoben hat?« fragte Conan skeptisch.

»Sir!« widersprach Piris empört. »Gestehe mir ein gewisses Maß an Verstand zu! Ich würde nie mit gestohlenem Gut eine Stadt durchs Haupttor verlassen.«

»Und welcher Feind hat dich so schändlich verraten?«

»Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, es war eine Frau. Sie heißt Altaira. Ich hatte geschäftlich mit ihr zu tun. Das Weib ist eine Diebin und zu einer solchen Schandtat durchaus fähig. Wir hatten ... eine Meinungsverschiedenheit, und sie wollte sich an mir rächen.«

»Beschreib sie«, bat Conan.

»Ein schwarzhaariges Luder, das sich Lippen und Nägel in schrillstem Scharlachrot anmalt. Sie hat die Manieren und den Ruf einer Wölfin. Sie hat mehrere Männer getötet, die sie betrügen wollten. Hast du hier eine solche Frau gesehen?« Der Kleine schauderte bei diesem Gedanken.

»Nein«, antwortete Conan. »Wie bist du aus dem Gefängnis gekommen?«

»Als sie mich einsperrten, haben sie mir alles abgenommen. Aber ich hatte einige Wertsachen versteckt  an geheimen Körperstellen. Mit einem kleinen Juwel habe ich den Wärter bestochen, mir meine Kleider zu bringen. Ich habe mich beschwert, es sei so kalt und feucht. Der Trottel tat mir den Gefallen, freilich ohne zu ahnen, daß ich in meiner Schärpe den Ring mit dem Werkzeug verborgen hatte. Als alle schnarchten, habe ich mich kurz vor Tagesanbruch befreit. Ich holte meine restlichen Sachen und entkam durch ein Fenster. Dann bin ich am Seil in die Stadt hinabgeklettert. Mein Pferd konnte ich natürlich nicht holen, da habe ich mir ein anderes besorgt.«

»Du bist äußerst erfindungsreich«, gab Conan zu, der selbst schon aus vielen Gefängnissen  das in Belverus eingeschlossen  entflohen war.

»Und wie ist es dir hier ergangen?« erkundigte sich Piris.

»Du hast dich nicht geirrt, als du sagtest, Sicas sei eine üble Stadt«, antwortete der Cimmerier. »Ungefähr zehn Banden teilen sie sich untereinander. Um die Herrschaft streiten sich der korrupte Statthalter Bombas und ein hinterlistiger alter Geizkragen namens Xanthus. Hauptsächlich halten die Verbrecher sich in einem Viertel im Süden auf, das die Grube heißt. Der Haupthehler ist ein Priester des Bes, dessen Tempel in der Grube steht.« Conan sah keinen Grund, Piris etwas über seine Erlebnisse zu berichten.

Der Kleine rieb die Handflächen. »Das klingt wie ein Ort, an dem man gute Geschäfte machen kann.«

»Da wir gerade über Geschäfte sprechen«, sagte Conan. »Du mußt mir unseres noch genau erläutern. Das wolltest du tun, sobald wir uns hier treffen. Also? Ich hatte einen langen Tag und muß irgendwann schlafen.«

»Na schön. Du mußt wissen, daß ich aus einer uralten und vornehmen Familie in Shadizar stamme. Seit hundert Generationen waren wir Ratgeber von Königen und Wohltäter der großen Tempel unseres Landes. Wir haben viele Priester in der Familie. Ich selbst bin ein Novize des Dritten Ordens der Diener Asuras.« Falls Piris glaubte, Conan sei durch diese Enthüllung beeindruckt, irrte er. Der Cimmerier gähnte nur.

»Nun, wie dem auch sei«, fuhr Piris fort. »Aufgrund unserer Prominenz sind wir auch Hüter vieler berühmter Schätze. Tief in den Gewölben unter unserem Palast in Shadizar befindet sich die Vase, die aus einem einzigen Rubin geschnitzt ist. In ihr befindet sich das heilige Öl, mit dem jeder zingarische Monarch bei der Krönung gesalbt wird. Unsere Grenzfestung im Kezankischen Gebirge birgt das großartige Götterbild Sutras, welches die Leiden eines jeden heilt, der auf Knien die dreitausend Meter zu ihm hinaufpilgert. Viele Bittsteller, die mit blutigen Knien vor ihm knieten, haben zu Füßen dieses Gottes Trost gefunden, dessen einzige Priester nur aus meiner Familie kommen.«

»Kannst du nicht langsam zum entscheidenden Punkt kommen, Mann?« fragte Conan ungeduldig.

»Wie du willst. In meinem Haus in Shadizar gibt es einen kleinen Tempel, der einem Gott geweiht ist, der so uralt ist, daß niemand seinen Namen noch kennt. Dieser Tempel liegt tief im Boden und ist viel, viel älter als das Haus, das vor siebenhundert Jahren gebaut wurde. In der Krypta dieses Tempels liegt einer unserer Familienschätze. Dieser Schatz wurde vor einigen Jahren gestohlen. Seitdem suche ich unermüdlich danach, denn ich schäme mich zu sehr, unverrichteterdinge nach Hause zurückzukehren. Erst wenn er wieder in meiner Hand ist, kann ich meinen rechtmäßigen Platz einnehmen.«

»Und was für ein Schatz ist das?« fragte Conan, der bereits ahnte, worauf diese Geschichte hinauslief.

Piris holte tief Luft, als würde er ein lebenswichtiges Geheimnis offenbaren. »Es ist die Statue eines Skorpions mit dem Kopf einer schönen Frau. Sie ist aus einem Stein geschnitzt, der Obsidian gleicht.«

Eigentlich war Conan nicht überrascht. Er war froh, daß Piris im flackernden Licht der Kerze nicht sehen konnte, welche widersprüchlichen Gefühle sich auf seinem Gesicht abzeichneten  hauptsächlich Spott.

»Und warum ist dieses Steininsekt so wertvoll?« fragte Conan.

»Für meine Familie ist sein Wert unschätzbar. Unsere Geschicke sind mit ihm verbunden. Sollten wir es verlieren, ist unserem Haus der Untergang gewiß. Ich schaudere bei dem Gedanken, was meinen Verwandten womöglich in diesem Augenblick zustößt. Doch wenn ich die Statue auf das Podest unter meinem Haus zurückstelle, wird auch das Glück meiner Familie wiederhergestellt sein.«

»Aber warum ist die Statue dann für einen anderen so wertvoll, daß er sie stehlen wollte?«

»Der Skorpion birgt ungeheure Magie und Geheimnisse«, erklärte Piris. Er sprach noch leiser als sonst. »In den Händen eines Zauberers wären seine Kräfte unermeßlich! Und das Material, aus dem er gefertigt wurde, ist einzigartig. Es ist nicht Obsidian, obgleich es so aussieht. Nein, die Statue wurde aus einem riesigen schwarzen Diamanten geschnitzt, der vom Himmel auf das alte Atlantis fiel. Man sagt, daß eine Priesterschaft dieses legendären Königreichs viele Generationen lang aus dem seltsam geformten Juwel, das härter als Diamanten dieser Erde war, die Statue schnitzte. Während des letzten Jahrhunderts der Arbeiten am Skorpion errichtete man einen prächtigen Tempel, wo man ihn aufstellte.

Zehn Tage und zehn Nächte dauerten die Feierlichkeiten der Tempeleinweihung. Um Mitternacht der zehnten Nacht, als der Mond durch eine Öffnung im Tempeldach auf den letzten Blutstropfen schien, der vom Podest der Götterstatue rann, erschütterte die Explosion von tausend Vulkanen die Insel, und Atlantis versank in den Wogen des Ozeans  und mit ihm alle strahlenden Städte«, schilderte Piris mit vor Ehrfurcht bebender Stimme.

»Aber offenbar hat der Skorpion das unerwartete Bad im Meer überlebt«, meinte Conan unbeeindruckt.

»Sprich nicht so leichtfertig von diesem heiligen Gegenstand!« tadelte ihn Piris. »Man sagt, daß der Skorpion aus dem versunkenen Tempel hinausging und so Stygien erreichte, wo er viele Jahrhunderte lang verehrt wurde, ehe er meiner Familie als Anerkennung für ihre Meisterschaft in gewissen religiösen Riten geschenkt wurde. Diese Riten sind höchst magisch und lebensnotwendig für die richtige Ordnung im Universum. Schreckliche kosmische Konsequenzen könnten aus diesem Diebstahl entstehen!«

»Ich verstehe«, sagte Conan. »Und weshalb glaubst du, daß der Skorpion hier in Sicas ist?«

»Vielleicht ist er noch nicht hier, aber in Belverus teilte mir ein Informant mit, daß er sich im Besitz eines Karawanenmeisters befände, eines gewissen Mulvix, und daß dieser Mann auf dem Weg nach Sicas sei. Deshalb habe ich dich gebeten, nach Sicas zu reiten.«

»Aha, du meinst, dieser Mulvix wird den Skorpion hier verkaufen, ja?«

»Höchstwahrscheinlich. Meiner Meinung ist dieser Mann nur ein Schmuggler. Aber er wird froh sein, die Statue wieder loszuwerden, denn niemand, der nicht zu den Eingeweihten gehört, kann die Gegenwart von magischen Objekten lange ertragen. Vielleicht wird Mulvix versuchen, den Skorpion lediglich als Kunstwerk zu verkaufen, als einzigartiges Juwel, aber ich glaube, daß er zu einem Zauberer gehen wird, zu einem sehr reichen, wenn es so einen in dieser geistig verblödeten Stadt gibt.«

»Genau so einen Mann gibt es«, erklärte Conan. »Ich weiß auch, wie ich mich bei ihm einschmeicheln kann.«

»Ausgezeichnet! Wenn wir diesen Zauberer und den Hehler beobachten, den du erwähnt hast, müßten wie den Skorpion bald finden!«

»So sehe ich das auch. Morgen früh fange ich an. Aber jetzt, Piris, verrat mir, wo du schlafen willst.«

Die Augen des kleinen Manns wurden groß. »Schlafen? Aber es ist zu spät, um ein eigenes Zimmer zu erhalten. Hier ist doch gewiß Platz für uns beide. Ich bin mit einem Strohsack auf dem Boden zufrieden.«

»Piris«, fuhr Conan ihn mürrisch an, »unter keinen Umständen werde ich mit dir im selben Zimmer schlafen. Die Herberge hat einen feinen Stall. Das Stroh ist sauber.«

»Im Stall!« Piris' Stimme schnappte vor Empörung über. »Wie könnte ich es an so einem Ort aushalten?«

»Ganz einfach, und hinterher riechst du sogar besser.«

»Aber könnte ich nicht ...«

»Gute Nacht, Piris!« erklärte Conan entschieden.

Mit einem tiefen Seufzer ging Piris zur Tür. »Ich hätte es sehen müssen, als ich dich anheuerte, daß du ein durch und durch grausamer Mensch bist.« Damit verließ er das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.

Conan grinste. Obwohl er sein ganzes Leben unter Gesetzesbrechern verbracht hatte, waren ihm in so kurzer Zeit noch nie so viele Schurken begegnet wie in Sicas: Söldner, Diebe, korrupte Beamte, religiöse Scharlatane, Möchtegern-Zauberer und Mörder aller Schattierungen wurden von dieser Stadt angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten. Der Cimmerier hatte genügend Lebenserfahrung, um auch nicht das geringste davon zu glauben, was seine Arbeitgeber ihm erzählten. Er traute einzig und allein ihrem Gold.



Conan stand früh auf und fand Piris im Schankraum. Der kleine Mann hatte ein Zimmer im Erdgeschoß gemietet. Er war immer noch wegen der Nacht im Stall beleidigt. Conan übersah den vorwurfsvollen Ausdruck in den hervorquellenden Augen und ließ sich das Frühstück wie üblich munden.

»Ich gehe heute morgen in den Tempel des Bes«, erklärte der Cimmerier, als er satt war. »Willst du mitkommen? Er steht in der Grube.«

»Das klingt, als würde sich der Besuch lohnen«, sagte Piris. »Ich möchte gern ...« Er brach ab, als die Tür sich öffnete, und blickte entsetzt auf den Mann, der hereinkam. Conan drehte sich um. Der Mann war ungemein fett. Seine Beine saßen in den Hosen wie übervoll gestopfte Würste. Fettiges schwarzes Haar umrahmte das vierschrötige Gesicht.

»Was ist los?« fragte der Cimmerier Piris.

»Ach, nichts, nichts. Einen Moment lang dachte ich, ich würde den Mann kennen. Aber das stimmt nicht.«

Conan brummte, als gebe er sich damit zufrieden. Dann verließen sie die Herberge und gingen nach Süden. Auf dem Platz zeigte Conan auf Andollas Tempel und gab Piris eine Kurzfassung über die Aktivitäten dieses Mannes.

»Wenn er so reich ist und sich als Magier ausgibt«, sagte Piris, »dann wäre er der mögliche Käufer des Skorpions.« Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: »Sag mal, Conan, bist du hier einem Mann begegnet, der ziemlich groß ist, sehr gut aussieht, blonde Locken und eine umgängliche Art hat?«

»Nein, ist mir nicht aufgefallen. Warum?«

»Er war früher mal mein Geschäftspartner. Ich dachte, ich träfe ihn hier vielleicht. Sicas müßte ihn anlocken. Er ist ein Spieler und Frauenheld.« Letztere Eigenschaft schien Piris zu mißfallen.

»So einen Mann habe ich nicht getroffen«, sagte Conan. Das stimmte, auch wenn die Beschreibung verdächtig nach Asdras klang, dessen von Ratten angenagte Leiche er hinter dem Drachen gefunden hatte. Wo steckte nur Brita?

Nachdem sie durch die verwinkelten Gassen gewandert waren, kamen sie zum Tempel des Bes. Es war ein altes, schäbiges Gebäude, das dringend einen Anstrich benötigte. Den Eingang flankierten zwei Statuen des grotesken Gottes, der den Körper eines krummbeinigen Zwergs und das Gesicht eines Löwen hatte. Die Zunge war aus dem weitaufgerissenen Mund herausgestreckt. Der ophirische Gott war bei den Unterschichten in vielen Ländern sehr beliebt. Er war der Gott der Festivitäten, ein Verteidiger gegen böse Geister und  seltsamerweise  ein Beschützer der Frauen bei der Geburt. Wie die meisten Götter hatte er aber auch eine dunkle Seite. Bes war auch der Gott der Trunkenbolde und Diebe.

Der große Cimmerier und der kleine Zamorer gingen hinein. Ein Priester lief auf sie zu, um sie zu begrüßen. Er trug ophirische Gewänder, einen Kopfputz und Pantoffeln. Auf dem goldenen Brustschmuck prangte das Bild seines Gottes.

»Wie kann ich euch behilflich sein, meine Herren?« Sein Gewand war ophirisch, doch sein Akzent aus der Gegend, in der sie sich befanden. »Möchtet ihr ein Opfer darbringen? Liegen eure Frauen in den Wehen?« Er musterte Piris skeptisch. »Nun, letzteres wohl kaum. Geht es  sollen wir sagen  um eine geschäftliche Angelegenheit?«

»Geschäftlich«, antwortete Conan. »Wir suchen nach ...« Piris stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.

»Wir sind Kunsthändler«, unterbrach ihn Piris lächelnd. »Man hat uns gesagt, daß du mit Kunstschätzen handelst.«

»Auf meine bescheidene Weise«, sagte der Priester. »Welche Kunstschätze schweben euch vor? Gemälde? Elfenbeinschnitzereien? Juwelen?«

»Dürften wir uns dein Lager ansehen?« fragte Piris.

»Aber gewiß doch! Wenn ihr mit mir kommen wollt. Ich zeige euch alles, was ich zu bieten habe.« Er führte sie am Altar vorbei zu einer Tür, dann eine Treppe hinab. Vor einer schweren Eichentür hielten zwei Sklaven Wache. Sie stammten aus Shem, waren groß und hatten Hakennasen. Die mächtigen schwarzen Bärte verbargen beinahe die mit Dornen besetzten Lederbänder um die Hälse.

Der Priester löste einen großen Schlüssel vom Gürtel und steckte ihn ins Schloß. Mühelos öffnete sich die Tür. Ihre Angeln waren gut geölt. »Bringt Lampen!« befahl der Priester den Sklaven. Gleich darauf bewunderten Conan und sein Gefährte die Kunstschätze: Juwelenbesetzte Schwerter, erlesene Porträts, kleine Statuen, aus kostbaren Steinen geschnitzt, und mannigfaltiger Schmuck. Am Ende des Gewölbes befand sich eine weitere Tür. Das hatte Conan erwartet. Sie war schließlich der Hauptgrund dafür, daß er den Tempel hatte sehen wollen.

»Was ist hinter dieser Tür?« fragte er.

»Nur der Fluß«, antwortete der Priester. »Manchmal muß man Waren herein- oder hinausschaffen, ohne die Obrigkeit unnötig zu belästigen  wenn du weißt, was ich meine. Nun, meine Herren, seht ihr irgend etwas, das ihr gern hättet?«

Piris streichelte liebevoll die Statue eines sich aufbäumenden Löwen mit Rubinaugen. »Oh, hier gibt es viele bemerkenswerte Stücke. Sei gewiß, daß ich wiederkommen und dir bei einigen ein Angebot unterbreiten werde. Doch im Augenblick suche ich eine ganz bestimmte kleine Statue. Sie ist aus einem seltsamen schwarzen Stein geschnitzt und anders als alles, was du bisher gesehen hast. Sollte dir dieses einzigartige Stück begegnen  möglicherweise bereits in den nächsten Tagen , dann wäre es für dich äußerst lohnend, wenn du uns benachrichtigen würdest.«

»Aha, ein ganz bestimmtes Stück!« meinte der Priester und lächelte verständnisinnig. »Man bittet mich häufig, nach einem ganz bestimmten Kunstwerk Ausschau zu halten, das ein anderer ebenfalls kaufen möchte. Bis jetzt habe ich eine solche Statue noch nicht gesehen, doch werde ich euch umgehend verständigen, sollte sie mir über den Weg laufen. Früher wäre das zwangsläufig geschehen, doch alle diese Stümper, die in letzter Zeit in die Stadt gekommen sind, haben das Geschäft gründlich verdorben. Wo kann ich euch erreichen, liebe Herren?«

Piris nannte den Namen der Herberge, und die beiden fachsimpelten über den nicht ganz legalen Erwerb von Kunstschätzen. In der Zwischenzeit untersuchte Conan das Gewölbe. Die Wände waren aus Ziegel gemauert, aus denen keinerlei Feuchtigkeit austrat, was bedeutete, daß sie sich über dem Wasserspiegel des Flusses befanden.

Schon als er gehört hatte, der Tempel schließe an die Flußmauer an, war ihm klar, daß es einen Zugang zum Fluß geben mußte. In der Vergangenheit, als Sicas von verantwortlicheren Statthaltern als Bombas regiert wurde, hatten die Priester des Tempels einen bequemen Weg gebraucht, um die unrechtmäßig erworbenen Güter zu transportieren.

Conan hatte bereits vor langer Zeit gelernt, daß es unklug war, ein Haus zu betreten, ohne sogleich festzustellen, wo sich alle Ausgänge befanden. Das gleiche galt auch für Städte. In einer heiklen Situation half es, einen Weg aus der Stadt zu kennen, ohne die Stadttore benutzen zu müssen.

Nachdem Conan und Piris alles im Tempel erledigt hatten, gingen sie wieder hinaus auf die engen Straßen der Grube. Die beiden waren schon ein seltsames Paar: der hünenhafte, barbarisch aussehende Cimmerier und der kleine, zarte, weibische Zamorer. Doch in der Grube ernteten sie kaum einen zweiten Blick. Die Bewohner der Grube waren selbst selten gewöhnliche Bürger.

In einer verwinkelten Gasse bemerkte Conan plötzlich, daß sie verfolgt wurden. Dies hier war die Grube, nicht der große Platz. Hier forderte niemand ihn zu einem offenen Kampf heraus. Wortlos fuhr der Cimmerier herum und riß das Schwert aus der Scheide. Die Männer hinter ihm blieben verblüfft stehen. Conan war überrascht, daß der kleine Piris nicht in Panik geriet und auch nicht fortlief, sondern blitzschnell ein langes, dünnes Stilett hervorzog.

»Wessen Hunde seid ihr?« rief Conan. Der eine Mann trug Ingas rotes Lederwams, doch die anderen fünf waren normale Totschläger aus der Grube. Alle hatten ihr Schwert gezückt. Dann sah Conan, daß jemand von einem Dach aus alles beobachtete. Doch hatte er keine Zeit, sich um den ungebetenen Zuschauer zu kümmern.

»Welche Rolle spielt das denn?« fragte der eine Halunke, dessen Wollmütze die Löcher knapp bedeckte, wo sich einst die Ohren befunden hatten. »Du und dein niedlicher Freund werden Fischfutter sein, ehe es dunkel wird.«

»Um solche Schurken zu erledigen, habe ich dich eingestellt, Cimmerier«, sagte Piris. »Jetzt kümmre dich um sie.«

»Ihr habt ihn gehört!« rief Conan den sechs Meuchelmördern zu. »Schert euch hinweg oder greift an! Ich habe keine Lust, ewig in dieser stinkenden Gasse zu stehen.«

Die sechs griffen wie ein Mann an. Der Cimmerier traf sie auf halbem Weg. Während er einem ungeschickten Schlag auswich, fügte er einem der Gegner eine tiefe Schenkelwunde zu. Dann rammte er einen anderen Mann mit der Schulter, so daß dieser gegen eine Mauer knallte. Der Mann im roten Leder traf Conan an der Seite. Doch er ritzte nur das Lederwams an, glitt dann an den darunterliegenden Stahlplatten wirkungslos ab. Der Cimmerier versetzte dem Mann einen Faustschlag gegen das Kinn. Man hörte Knochen splittern, dann sank er bewußtlos zu Boden. Blitzschnell parierte Conan den nächsten Stoß eines Dolches und packte den Gegner am Handgelenk. Dann schmetterte er seinen Schwertgriff dem Angreifer auf die Nasenwurzel. Als dieser umfiel, sprang einer der Männer, der mit einem Kurzschwert bewaffnet war, über ihn hinweg und wollte ihm die Seite aufschlitzen. Der Cimmerier wich schnell seitlich aus. Als das Schwert an ihm vorbeisauste, klemmte er den Arm des Gegners unter die linke Achsel und zerschmetterte ihm mit seinem Schwertgriff das Ellbogengelenk. Er stieß den Mann zurück und stellte sich mit dem Rücken an eine Hauswand. Er spähte umher, ob noch weitere Feinde in der Gasse lauerten. In diesem Augenblick verschwand der Beobachter vom gegenüberliegenden Hausdach. Conan hatte ihn nur einen Sekundenbruchteil gesehen, war jedoch sicher, daß es eine Frau gewesen war. Eine Frau mit schwarzen Haaren und scharlachrotem Mund.

Conan betrachtete die Angreifer, die stöhnend und stumm auf dem schmutzigen Pflaster lagen. Der Mann, den er gegen die Wand geschmettert hatte und ein anderer, offenbar ein Stygier, zuckten krampfhaft. Ihr Mund war zu einem grauenvollen Grinsen verzogen. Conan schaute Piris an.

»Ich habe sie nur angekratzt«, erklärte dieser und hob das Stilett. Unter dem Blut an der Spitze sah man eine schmierige grüne Flüssigkeit. Piris steckte die Waffe wieder ein.

»Halt, ihr Schurken!« Bombas stand da, die Hände in die Hüften gestemmt. Er blockierte die Gasse. Hinter ihm standen drei seiner Schergen und ein Haufen seiner nichtsnutzigen Wachen.

»Du bist von deinem Hauptquartier weit entfernt, Statthalter«, sagte Conan.

Der Fettwanst lächelte bösartig. »Ich tue nur meine Pflicht und nehme alle in Gewahrsam, die gegen das Gesetz verstoßen. Eure Waffen, bitte.«

Conan kochte vor Wut, aber Piris stieß ihn in die Seite. »Wir fügen uns besser, mein Freund. Schließlich haben wir in der Stadt noch Geschäfte zu tätigen.«

Mit finsterer Miene übergab Conan dem Statthalter seinen Waffengurt. Bombas nahm Piris' Stilett und musterte es scharf. Dann blickte er zu den beiden, deren Fersen nicht mehr aufs Pflaster trommelten. Er schnalzte mit der Zunge.

»Tss, tss. Wißt ihr nicht, daß der Besitz einer vergifteten Waffe eine Verletzung des königlichen Rechts ist?«

Die Augen des Zamorer wurden vor gespielter Unschuld ganz groß. »Aber ich habe diesen Dolch in gutem Glauben gekauft, daß er nur eine ehrliche Klinge ist! Bin ich Apotheker? Woher soll ich wissen, daß die Spitze vergiftet war?«

Bombas würdigte ihn keiner Antwort. Er warf noch einen angewiderten Blick auf die Toten und wandte sich an seine Wachen. »Schafft diesen Abschaum zum Fluß!«

»Aber einige leben noch«, warf ein Wachposten ein, der eine Pike über der Schulter trug.

»Na und?« schrie Bombas. »Schneidet ihnen die Kehle durch, damit ist alles in schönster Ordnung.« Achselzuckend zog der Soldat den Dolch heraus.

»Ihr beide kommt mit!« befahl Bombas.

Conan und Piris marschierten unter der Bewachung von Julus und den beiden Zingarern in Richtung Platz. Conan erzählte seinem Gefährten nichts von der schwarzhaarigen Frau. Er war jetzt nicht einmal mehr sicher, ob er sie tatsächlich gesehen hatte. Alles war so schnell gegangen. Auf dem Platz angekommen, zogen sie viele Blicke und Gelächter auf sich. Nach Conans Meinung wahrscheinlich, weil die Menschen Bombas so selten außerhalb seines Hauptquartiers zu sehen bekamen.

Dem Cimmerier war klar, daß sich der Statthalter keineswegs zufällig in der Nähe des Überfalls befunden hatte. Diesen Stadtteil hatte Bombas bestimmt seit Jahren nicht mehr besucht. Es war wieder eine dieser zahlreichen Verschwörungen, die Conan umgaben. Aber auch diese würde sich im Laufe der Zeit aufklären. Ganz bestimmt.

Im Palast des Statthalters wurden sie nach unten in eine Zelle gebracht, die von einer Tür aus Eisenstäben verschlossen war. Der Wärter davor war so stark wie ein Ochse.

»Laßt uns allein«, befahl Bombas.

»Wie lange müssen wir hier drinnen bleiben?« fragte Conan.

Bombas zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine kurze Zeit, vielleicht für den Rest eures Lebens. Ich bin Vernunft durchaus zugänglich.«

»Und wieviel Vernunft brauchen wir, um hinauszukommen?« wollte der Cimmerier wissen.

»Normalerweise genügen fünfzig Mark Vernunft, doch bei euch beiden bin ich da nicht so sicher.«

»Das ist Ausbeutung!« schimpfte Piris. »Ich werde mich beim Botschafter von Zamora beschweren. Er ist ein persönlicher Freund von mir.«

Bombas lachte über die Worte des Kleinen so schallend, daß seine Fettwülste wippten. »Erstens, Kleiner, befindet sich der Botschafter Zamoras in Tarantia, das ziemlich weit entfernt ist. Du siehst nicht aus wie ein Magier. Daher bezweifle ich, daß du mit ihm von meinem Verlies aus Verbindung aufnehmen kannst. Und zweitens habe ich mit Leuten deines Schlags jeden Tag zu tun und bin sicher, daß du auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Obrigkeit Zamoras auf dich lenken möchtest.«

»Kommen wir vor ein Gericht?« fragte Conan.

»Wenn ich es wünsche. Aber das Gericht tagt erst wieder in mehreren Wochen. Aber«  er trat dicht vor die Eisenstäbe  »ihr braucht hier nicht lange zu leiden. Sagt mir nur, warum ihr in Sicas seid. Falls für mich ein Vorteil dabei ist, könnten wir uns vielleicht einigen. Denkt daran, daß ihr hier Fremde seid und keinerlei Rechte habt. Ich brauche euch überhaupt nicht vor Gericht zu stellen. Um welche Geschäfte handelt es sich?« Keiner der beiden Gefangenen antwortete. Bombas trat zurück und zog eine finstere Miene. »Na schön. Ich lasse euch frei, wenn ihr fünfhundert Goldmark bezahlt  jeder!«

»Woher sollen wir eine so enorme Summe beschaffen?« klagte Piris.

»Was geht das mich an?« sagte Bombas und ging fort.

»Wer hat uns das Schwein auf den Hals gehetzt?« fragte Piris.

Conan zuckte mit den mächtigen Schultern. »Ich schätze, daß man ihn bestochen hat, uns umzubringen, wenn die Meuchelmörder es nicht schaffen würden. Seine Männer standen an einem Ende der Gasse, die Mörder am anderen. Wir haben diese aber zuerst erledigt. Da hatte Bombas nicht mehr den Mut, mit mir zu kämpfen. Außerdem riecht er Geld, wenn er uns am Leben läßt. Auf die Frage, wer ihn angestiftet hat, kann ich nur sagen: Da herrscht bereits ziemliches Gedränge. Übrigens habe ich gesehen, wie deine schwarzhaarige Schöne auf dem Dach den Überfall beobachtete, aber ich bin nicht ganz sicher.«

»Dieses Miststück! Wenn sie mir hierher gefolgt ist ...«

»Sie sucht also auch nach dem schwarzen Skorpion?« fragte Conan.

»Cimmerier, du stellst zu viele Fragen. Mein Geschäft geht nur mich etwas an. Ich habe dich angeheuert, damit du mir hilfst, nicht um dich zu meinem Partner zu machen.« Der kleine Mann dachte angestrengt nach. Nach kurzer Zeit sagte er: »Übrigens, mein Freund, hast du genügend Gold zur Hand, um uns die Freiheit zu sichern?«

Conan lachte schallend. »Erinnerst du dich, in welchem Zustand du mich aufgegabelt hast? Du hast mir zweihundert Dishas vorgeschossen. Davon habe ich das meiste für die Ausrüstung und unterwegs ausgegeben.«

Der Zamorer setzte sich auf die harte Bank, die an Ketten vor der Wand hing, und gab sich völlig verzweifelt. »Oh, ich hatte gehofft, dir hätte das Glück im Spiel wieder gelächelt, oder daß du  auf irgendeine andere Weise  etwas Geld erworben hättest, seit du Belverus verlassen hast.«

Conan trat dicht vor Piris und musterte ihn mit eiskaltem, vernichtendem Blick. »Und was ist mit dem Rest der tausend Dishas, die du mir versprochen hast?«

»Ich habe dir doch erklärt, daß ich Belverus überstürzt verlassen und vieles zurückbleiben mußte.« Er versuchte es mit einem vorsichtigen Lächeln. »Doch sobald wir den Skorpion haben, sind wir mit einem Schlag reich.«

Conan blickte zur Treppe. Der bullige Wärter war noch nicht zurückgekehrt. »Hast du noch den Ring mit dem Werkzeug?« fragte er.

»Ja«, antwortete Piris leise. »Aber ich würde es lieber nicht benutzen. Wir müssen uns noch einige Tage frei in der Stadt bewegen. Wer weiß, wann der Skorpion eintrifft.«

Conan trat zur Tür und packte die Stäbe. Er war schon oft im Gefängnis gewesen, hatte sich jedoch niemals an das Gefühl des Eingesperrtseins gewöhnen können. Er überlegte angestrengt.

»Irgendwas wird sich schon ergeben«, meinte er. Jetzt kicherte Piris plötzlich. »Was ist so komisch, Kleiner?« fragte Conan.

»Hast du nicht erklärt, du schliefest auf keinen Fall mit mir in einem Raum?«

Conan preßte den Kopf gegen die Eisenstäbe und stöhnte. »Crom hat mich verlassen!«
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9. KAPITEL



Der Tempel der Doorgah





Conan lag auf der harten Bank, die Hände im Nacken verschränkt und dachte über die fünfhundert Mark nach. Er hatte nicht die Absicht, Piris zu enthüllen, wo er sein Gold versteckt hatte. Er wollte auch nicht einen seiner gegenwärtigen Auftraggeber anpumpen. Piris war pleite  jedenfalls behauptete er das. Xanthus sprach nicht mit Bombas, und Casperus wollte unbedingt unerkannt bleiben. Außerdem würde es das Vertrauen dieser Männer in ihn erschüttern, wenn sie ihn aus dem Gefängnis auslösen müßten. Conan brauchte eben noch einen Auftraggeber, einen, der willig war, fünfhundert Mark auszugeben, um sich die Dienste eines erstklassigen Schwertkämpfers zu sichern.

Er blickte zu Piris hinüber. Der schnarchte inmitten einer Wolke von Fliederduft. Der bullige Wärter war verschwunden. Ein jüngerer mit einer Krücke hatte seinen Platz eingenommen. Der Cimmerier ging zur Tür. »Pst! Möchtest du ein bißchen Geld verdienen?«

Der junge Mann blickte auf. Er schnitzte auf dem Tisch das Modell eines Flußboots. »Ich lasse dich nicht heraus!« erklärte er. »Jedenfalls nicht für weniger als tausend Mark!«

»Darum geht es doch gar nicht! Ich möchte nur, daß du eine Nachricht überbringst. Kennst du das Haus des Rista Daan?«

»Wer kennt das nicht?«

»Geh nach deinem Dienst hin und sage folgendes: ›Wenn du deine Tochter aus den Händen Andollas befreien willst, geh ins Hauptquartier des Statthalters und kauf Conan aus Cimmerien aus dem Gefängnis frei.‹ Kannst du dir diese Worte merken? Sie bringen dir mit Sicherheit fünf Mark.«

Der Mann wiederholte die Nachricht. »Wo sind meine fünf Mark?«

»Seh ich aus, als hätte ich Geld?« fuhr Conan ihn an. »Daan wird dich bezahlen.«

Eine Stunde später löste ein Kahlkopf den Lahmen ab. Der Cimmerier wurde weder unruhig noch ungeduldig. Piris hatte dem Wärter ein Spielbrett abgeschmeichelt. Eine Zeitlang spielten sie ›Der König ist tot‹. Piris betrog dabei äußerst geschickt. Conan hatte schon zum dritten Mal hintereinander verloren, als Julus mit einem Mann die Treppe herabkam, der eine Hose und eine Tunika aus kostbarem Stoff trug. Darüber hatte er einen Umhang mit herrlichem weißen Pelzbesatz geworfen.

»Wer von euch ist der Cimmerier?« fragte der Mann.

»Also, mich hat noch nie jemand für einen Barbaren gehalten«, erklärte Piris empört.

»Ich bin Conan.« Der Cimmerier stand auf und trat zur Gittertür. Dabei bemühte er sich, möglichst furchteinflößend auszusehen. Der Reiche musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dann wandte er sich an Julus.

»Ich möchte unter vier Augen mit ihm sprechen.« Julus nickte dem Wärter zu. Dieser schloß die Tür auf.

Als der Cimmerier die Treppe hinaufging, rief Piris ihm nach: »Conan, hol mich auch heraus!«

Julus führte sie in einen kleinen Raum neben der Haupthalle des Gebäudes. »Mylord«, sagte er, »es wäre besser, wenn ich bei dir bliebe. Das ist ein Wilder, der bereits mehrere Männer getötet hat, seit er in die Stadt gekommen ist.«

»Das ist nicht nötig«, widersprach der Mann. »Die Stadt wirkt wegen seiner Anwesenheit um kein Haar übler als zuvor. Laß uns allein.«

»Wie du befiehlst.« Julus verneigte sich, ging hinaus und schloß die Tür.

»So, und jetzt erklär mir die Bedeutung deiner Nachricht. Warum sollte es mir deine Freiheit fünfhundert Mark wert sein?«

»Wie viele tausend hat dich Andolla schon gekostet?« hielt Conan ihm entgegen. »Du bist doch Rista Daan, oder?«

»Ja. Was weißt du über mich?«

»Man hat mir gesagt, daß deine Tochter auch unter den bösen Bann Andollas gefallen ist und jetzt ihre Tage im Tempel von Mutter Doorgah verbringt.«

»Und was vermagst du dagegen zu tun?« fragte Rista Daan. Sein Gesicht war hager und hart, mit tiefen Falten. Das Silberhaar trug er kurzgeschnitten. Abgesehen von seinen feinen Handflächen hätte er ein Soldat sein können.

»Ich habe derartige Aufgaben früher schon erledigt«, erklärte Conan. »Scharlatane wie Andolla greifen sich die dummen Kinder reicher Leute. Sie behalten sie bei sich, bis das Geld zu Ende ist, dann werfen sie sie auf die Straße.«

»Das weiß ich alles. Du behauptest, du könntest in den Tempel gehen und mir meine Tochter zurückbringen?«

Conan schüttelte den Kopf. »Du weißt, daß es so nicht möglich ist. Sie liefe sofort zu Andolla zurück. Das tun sie immer. Nein, ich muß seinen Bann über sie zerstören.«

»Und du glaubst, das schaffst du?« Jetzt war der Mann weniger hochmütig.

»Ja, aber ich brauche ein paar Tage.«

Daan überlegte kurz, dann nickte er. »Gut. Hättest du behauptest, daß du sie sofort zurückbringen könntest, hätte ich dem blöden Fettwanst, diesem Statthalter, gesagt, er soll dich wieder einbuchten. Aber ich glaube, du bist mehr Mann, als ich vermutet hatte.«

Am Schreibtisch in der Nähe des Eingang nahm Conan seine Waffen und die Rüstung wieder in Empfang, während Rista Daan für seine Freilassung bezahlte. Nachdem das erledigt war, traten sie auf den Platz hinaus.

»Fünfhundert!« sagte Rista Daan auf dem Weg zu seinem Haus, das genau dem von Xanthus gegenüber stand. »Warum setzt Bombas deinen Wert so hoch an?«

Conan zuckte mit den Schultern. »Das Schwein spielt so viele Spiele, daß ich glaube, er blickt nicht mehr ganz durch. Eins ist jedoch klar: In dieser Stadt wandert keiner ins Gefängnis, nur weil er ein paar Männer getötet hat. Ich aber habe mich lediglich verteidigt. Außerdem habe ich nicht alle getötet. Bombas befahl, die umzubringen, die ich nur verwundet hatte.«

»Er will ein Stück von jeder Schurkerei, die du planst«, sagte Daan. »Das geht mich nichts an. Solange du die Aufgabe für mich erledigst, kümmere ich mich nicht darum, was du sonst noch treibst.«

Sie betraten einen großen Innenhof. Er war wunderschön gepflegt. Trotz der späten Jahreszeit blühten die Rosen üppig. Im Haus hingen kostbare Wandteppiche. Die Möbel waren gediegen und teuer. Die Diener trugen eine feine Livree und wurden offenbar nicht schlecht behandelt.

»Haben sie dir im Gefängnis was zu essen gegeben?« fragte Daan.

»Ein paar alte Krusten und Wasser«, antwortete Conan.

»Aha, er steckt das Verpflegungsgeld für die Gefangenen in die eigene Tasche«, meinte Daan. »Ich bin nicht überrascht.« Er klatschte in die Hände. Sofort kam ein Diener. »Dieser Mann bringt dich ins Badehaus, was dringend nötig ist. Danach werden wir zusammen speisen und über alles Nötige sprechen.«

Der Cimmerier folgte dem Diener. Gleich darauf lag er in einer riesigen Wanne mit heißem Wasser und ließ sich von Dienern abseifen. Danach setzte er sich vor einen großen Spiegel. Ein Barbier rasierte ihn und stutzte die dichte blauschwarze Mähne. Man brachte ihm auch neue Kleider. Als er die Rüstung anlegte, bemerkte er, daß der Riß im Leder mit feinen Stichen zugenäht worden war. Sein Helm war poliert. Selbst wenn Rista Daan sich als ein ebenso großer Schurke wie die anderen erwies, gab es an seiner Gastfreundschaft nichts auszusetzen.

Der Diener führte Conan in das Eßzimmer, wo Rista Daan vor einer reichbeladenen Tafel saß. Auf die einladende Handbewegung hin nahm Conan Platz. Der Diener schenkte ihm den Becher voll und legte ihm Speisen auf den Teller. Eine Zeitlang aßen beide Männer schweigend, Rista Daan mäßig, Conan aber mit Heißhunger.

Als der Cimmerier satt war, lehnte er sich zurück. Daan reichte ihm ein Holztäfelchen. In der Mitte befand sich eine Miniatur, das Porträt eines jungen Mädchens mit glattem blonden Haar und großen blauen Augen.

»Das ist meine Tochter Rietta. Sie ist mein einziges Kind. Ich wollte dir das Bild zeigen, damit du sie erkennst. In diesem stinkenden Tempel trägt sie einen anderen Namen. Andolla gibt jedem Anhänger einen neuen Namen, wenn er bei ihm eintritt. Es hilft, die Bande zur Familie zu zerschneiden.«

»Bis auf die Bande, durch welche Geld fließt«, meinte Conan.

»Genau. Die jungen Narren unter seinem Bann schicken ständig Nachrichten an ihre Familien und erbitten Geld. Manchmal gehen sie nach Hause und behaupten, sie hätten Andolla für immer verlassen. Dann plündern sie die Schatztruhe der Familie und laufen zurück in den Tempel.«

»Wie ist es dazu gekommen, daß deine Tochter diesem Schurken hörig geworden ist?« fragte Conan.

Rista Daan verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich bin Gewürzhändler und verbringe einen Großteil meines Lebens von meinem Heim entfernt, um mich ums Geschäft zu kümmern. Meine Tochter verbrachte ihre Jugend daher unter der Obhut ihrer Mutter. Aber meine Frau war ... war nicht ganz richtig im Kopf. Als wir heirateten, war davon nichts zu merken, aber im Laufe der Jahre wurde es schlimmer. Wäre ich mehr daheim gewesen, hätte ich es wohl bemerkt und etwas unternommen.« Er machte eine kurze Pause. »Nun, das ist Vergangenheit. Jetzt kann ich es nicht mehr ändern.« Er blickte nachdenklich in den Weinbecher.

»Riettas Mutter fand die Staatsgötter langweilig und fremde Religionen faszinierend. Diese Vorliebe hat sie an meine Tochter weitergegeben. Mit der Zeit war meine Frau von dem Gedanken besessen, von einem uralten Fluch beladen zu sein, der in ihrer Familie von Frau zu Frau weiterlebte. Sie führte endlose Riten durch, um Rietta vor diesem angeblichen Fluch zu schützen. Das habe ich alles später von der Dienerschaft erfahren«, gab er zu. »Wenn ich zu Hause war, benahm sich meine Frau beinahe normal. Trotzdem vertraute ich sie der Aufsicht vertrauter Diener an. Es nutzte nichts. Während eines schrecklichen Sturms floh sie aus ihrem Zimmer, lief aufs Dach des Turms und stürzte sich hinunter.«

Daan schwieg eine Zeitlang. Dann schüttelte er sich und fuhr fort: »Rietta war nicht nur schmerzgebeugt, sondern in Panik. Der Fluch hatte ihre Mutter getötet und würde sich nun auf sie legen. Um diese Zeit herum zog Andolla in den alten Tempel und weihte ihn seiner bösen vendhyischen Göttin. Eine von Riettas jungen und dummen Freundinnen erzählte ihr, welch wunderbarer Mann Andolla sei und wie er jedes übernatürliche Problem lösen könne. Rietta suchte ihn auf.

Der Scharlatan hatte natürlich den Stadtklatsch längst gehört und wußte genau, was er ihr sagen mußte: Er könne sie vor dem schrecklichen Fluch schützen, doch sie müsse in seinem Tempel leben. Natürlich tat sie das. Und dort wohnt sie immer noch. Ich wollte Söldner anheuern, um sie herauszuholen, aber Andolla bezahlt alle Anführer der Banden und genießt so ihren Schutz.«

»Um wieviel schröpft er dich?« fragte Conan brutal ehrlich.

»Ehe Rietta zu ihm ging, hat sie meine Geldkassette geplündert und zehntausend Mark in Gold sowie weit mehr an Schmuck mitgenommen. Andolla muß ihr beigebracht haben, einen Abdruck von meinem Schlüssel zu machen. Da sie nicht kräftig genug ist, um alles zu tragen, hat er ihr Helfershelfer mitgegeben.«

»Er ist gründlich«, meinte Conan. »Treffen seine Behauptungen zu, Magier zu sein, oder ist er nur ein mieser Betrüger?«

»Das ist schwer zu sagen. Er behauptet, mit einem Fluch töten zu können, und manche, die ihm Ärger gemacht haben, sind auf mysteriöse Weise gestorben, doch das könnte auch durch Gift geschehen sein. Ich bin sehr, sehr vorsichtig, was ich jetzt esse und trinke. Und er ist nicht allein. Er hat eine Frau. Sie heißt Oppia. Meiner Meinung nach ist sie die verschlagenere von beiden.«

»Das macht die Sache kompliziert«, sagte Conan. »Aber ich kann meine Aufgabe bestimmt erfüllen.«

»Und wieviel Lohn verlangst du dafür?«

»Üblicherweise nehme ich tausend Mark. Aber da du bereits fünfhundert für meine Freiheit bezahlt hast ...«

»Fünfhundertzehn«, unterbrach ihn der Gewürzhändler. »Wenn man mitrechnet, was ich dem Boten gegeben habe.«

»Zehn?« sagte Conan. »Ich hatte ihm fünf versprochen.«

»Wir haben in dieser Stadt außer großen auch kleine Ganoven.« Beide Männer lachten. »Du bekommst den Rest, sobald Rietta wieder bei mir ist. Ich habe auch einigen Einfluß  hier und in der Hauptstadt. Ganz gleich, wie die Anklage gegen dich lautet, ich werde dafür sorgen, daß man sie fallen läßt. Ich mag dein Aussehen, Cimmerier. Ich glaube, du bist ein ehrlicher Bursche.«

Conan stand auf. »Ich mache mich lieber auf den Weg. Du solltest deine Tochter in ein paar Tagen zurückhaben. Danach dürfte Andolla dir keine Kopfschmerzen mehr bereiten.«

Die Abenddämmerung senkte sich auf den Platz, als Conan das Haus verließ. Er wollte gleich zum Tempel, doch dann besann er sich und ging zuerst in die Herberge. Er hatte für sein und Britas Zimmer mehrere Tage im voraus bezahlt. Jetzt machte er sich Sorgen um sie. Er schaute in den Stall. Sein Pferd war gut versorgt. Dann stieg er in sein Zimmer hinauf. Sofort stürzte Brita herein.

»Conan! Wo hast du gesteckt?«

»Im Gefängnis. Und wo bist du gewesen?« Unwillkürlich war er froh, sie zu sehen.

»Wo war ich nicht? Ich glaube, ich habe auf der Suche nach meiner Schwester in jeden stinkenden Winkel dieser Stadt geschaut. Man hat sie gesehen, aber jedesmal war sie schon wieder weg. Ich habe Angst, daß sie aus der Stadt geflohen ist.«

»Wahrscheinlich ist sie zurück nach Tarantia gegangen«, meinte Conan. »Du solltest das auch tun.«

»Nicht, bis ich mir sicher bin. Warum warst du im Gefängnis?«

»Ich glaube, ich bin der einzige Mann in der Stadt, den man wegen eines Kampfs eingesperrt hat. Das war gestern morgen. Wo warst du vor zwei Nächten?«

»Ich bin wie immer hergekommen. Dann sah ich einen Mann auf dem Balkon vor unseren Zimmern. Er war klein und sehr seltsam gekleidet. Ich bekam Angst und habe daher in der Remise geschlafen.«

Conan lachte. »Das war nur ... ach was, schon gut. Hör zu, Mädchen, ich werde für einen oder zwei Tage weg sein. Wenn es möglich ist, sage ich dir Bescheid, aber meine Geschäfte rufen mich fort.«

»Du verläßt doch nicht etwa die Stadt?« fragte Brita entsetzt.

»Nein, ich bleibe hier. Die Zimmer sind bezahlt. Mach keine Dummheiten! Inzwischen kennt jeder in der Stadt deine Mission. Wenn deine Schwester dir aus dem Weg gehen will, findest du sie nie. Wenn nicht, weiß sie, wo sie dich findet, und kann herkommen. Laß dich auf kein Risiko ein, denn ich kann dir nicht helfen. Hast du verstanden?«

Brita rang die Hände und blickte zu Boden. »Ja.« Conan nahm ihren Kopf und küßte sie.

»Also, paß auf dich auf«, ermahnte er sie. Sie lächelte. Beim Hinausgehen hatte er ein ungutes Gefühl.



Die Säulenhalle des Tempels wurde von Feuern in Bronzekörben hell erleuchtet. Ihr Rauch duftete nach Weihrauch. Aus dem Innern hörte Conan monotonen Gesang. Zwei kräftige junge Männer bewachten den Eingang. Sie hatten die Arme über der Brust verschränkt.

»Ich möchte mit Andolla sprechen«, sagte Conan und blieb vor den beiden stehen.

»Unser Meister spricht nicht mit jedem«, sagte der eine hochmütig. »Er ist ein heiliger Mann und verbringt viel Zeit mit Meditation.«

»Unreine Personen können nicht einfach zu ihm gehen«, erklärte der andere.

»Ich habe gerade gebadet«, erwiderte Conan. »Wenn ich nicht mit eurem Meister sprechen kann, empfängt mich vielleicht seine Frau.«

»Die Heilige Mutter Oppia ist ebenfalls mit spirituellen Dingen befaßt«, sagte der erste.

Der Cimmerier war noch nie sehr geduldig gewesen. Jetzt reichte es ihm. Er griff zum Schwert. »Vielleicht kommen sie, wenn sie eure Schmerzensschreie am Eingang hören.«

»Was geht hier vor?« ertönte eine Frauenstimme. Die beiden Wachen drehten sich um und verneigten sich vor der Frau, die heraustrat. Sie war klein, doch wohlgeformt, mit langem schwarzen Haar und dunkler Haut. In einem Nasenflügel blitzte ein Diamant, und irgendwie hatte sie einen blutroten Rubin auf der Stirn eingepflanzt.

Die Wachen klatschten in die Hände und riefen: »Heilige Mutter Oppia, Heilige Mutter Oppia!« Sie winkte ihnen zu schweigen.

»Ich bin Conan aus Cimmerien und möchte eine geschäftliche Angelegenheit mit euch besprechen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte«, sagte sie kühl. »Doch pflegen wir Bittsteller niemals abzuweisen. Tritt ein.«

Die Wachen hatten nicht den Eindruck vermittelt, daß der Tempel besonders gastfreundlich war. Die Frau will nicht, daß uns jemand in der Säulenhalle sprechen sieht, dachte Conan. Innen war der Tempel durch Kerzen und Votivfeuer vor den Götterbildern erleuchtet. Der strenge Mitratempel war im überladenen vendhyischen Stil renoviert worden. Auf jeder Oberfläche waren Bilder vendhyischer Götter zu sehen, die verschiedensten Tätigkeiten nachgingen. Viele waren blutig, manche obszön, die meisten unverständlich. Es gab ebenso viele Tiere wie menschliche Figuren. Eine Unmenge kleiner Affen schienen die Herren des Tempels zu sein.

Der eigentliche Tempel war eine große Halle, in der mindestens vierzig Gläubige unablässig Litaneien sangen und mit Schlaginstrumenten einen  für Conans Ohren  Höllenlärm veranstalteten. Gegenstand ihrer Verehrung schien eine Statue der Göttin mit den großen Brüsten zu sein, die Conan bei der Prozession gesehen hatte. Die Göttin saß mit gekreuzten Beinen da, die Füße auf den Schenkeln, und auf ihrem Schoß saß ein Mann in der gleichen unbequemen Stellung. Sie hatte die Augen geschlossen, und er bewegte sich nicht.

Oppia führte den Cimmerier über eine Treppe in eine Galerie im Obergeschoß, die um den gesamten Tempelraum führte. Durch Oberlichter sah man Mond und Sterne. Oppia trug ein blauseidenes Gewand, das aus einer Stoffbahn, eng um den Oberkörper gewickelt, bis auf die Knöchel fiel. Ihre Fußsohlen waren leuchtendrot gefärbt.

Sie führte Conan in einen Raum, in dem nur Stühle und ein großer Tisch standen, auf dem viele Pergamente lagen. Als einzigen Schmuck gab es nur mehrere kleinere Statuen, in deren Händen Räucherstäbchen brannten. Die Frau setzte sich hinter den Tisch und musterte Conan kühl.

»Du bist ein Mann der Gewalt, Schwertkämpfer«, sagte sie. »Ich habe von dir gehört. Wir sind gegen jede Form von Gewalt und Zwang. Weshalb bist du gekommen?«

»Wenn ihr keine Waffen tragt, ist es unbedingt nötig, daß ihr jemanden beschäftigt, der damit umzugehen versteht.«

»Wir haben Wachen, allerdings unbewaffnete«, entgegnete Oppia unbeeindruckt.

»Wie die beiden am Eingang?« Conan hätte beinahe gelacht. »Die sind völlig wertlos, und das weißt du. Was geschieht, wenn die Familien eurer Jünger Schläger mieten, die herkommen, um die Kinder mit Gewalt herauszuholen?«

Oppia lehnte sich zurück und musterte den Cimmerier aus halb geschlossenen Lidern. »Gelegentlich versuchen mißgeleitete Personen unsere Anhänger zu entführen, aber wir haben Absprachen mit denen, welche diese gewalttätigen Männer in ihren Diensten haben.«

»Es wird nicht lange dauern, und die Familien werden schlagkräftige Söldner außerhalb der Stadt anwerben.« Conan sah, daß dieser Gedanke der Frau unbehaglich war. »Und gibt es nicht auch Zeiten, in denen einige eurer Anhänger fortgehen möchten?«

»Manchmal, sehr selten, flößt ein böser Geist, der Feind unserer Mutter Doorgah, einem Jünger den unsinnigen Wunsch ein, uns zu verlassen. Doch mit Geduld und gutem Willen überwinden wir diese gotteslästerlichen Wahnideen immer.«

Der Cimmerier grinste. »Ich kann sie blitzschnell überwinden. In solchen Sachen bin ich sehr gut. Da ist noch etwas: Ihr seid wohl hauptsächlich mit spirituellen Dingen beschäftigt, doch dürfte euch nicht entgangen sein, daß die Banden dieser Stadt erbittert miteinander kämpfen. Eure Absprache hält vielleicht nicht mehr lange. Ich aber bin keiner Bande verpflichtet.«

Zum ersten Mal blickte ihn die Frau offen an. »Es wäre möglich, daß wir ... daß Mutter Doorgah einen Mann wie dich brauchen könnte. Und wer weiß? Falls du eine Zeitlang bei uns bleibst, bringen wir dich auch noch auf den Weg der Güte und des Lichts.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Komm, ich zeige dir Mutter Doorgahs Reich in diesem verblendeten Westen.« Sie stand auf und führte den Cimmerier wieder auf die Galerie.

»Hier verrichten die Gläubigen ihre täglichen Gebete«, sagte sie und zeigte nach unten.

»Wie viele sind es?« fragte Conan. »Gläubige, meine ich, nicht Gebete.«

»Im Augenblick über hundert. Wir bieten die Segnungen der Mutter Doorgah allen an, nehmen jedoch nur diejenigen auf, deren Glaube und Hingabe echt sind.« Damit meint sie wohl, solange Geld fließt, dachte Conan. »Andolla, mein Mann mit großer Seele, ist das Medium, durch welches das Wort Mutter Doorgahs fließt.«

Oppia führte ihn in eine Seitenkapelle. Hier stand eine weitere Statue der Göttin. Nur war diese schwarz, der nackte Körper mit Blutspritzern bemalt. Sie trug eine Halskette aus menschlichen Schädeln und hielt ein Schwert in der Hand, während sie auf einem Haufen Gedärme und abgeschnittenen Gliedmaßen tanzte.

»Das ist Mutter Doorgah in ihrem Aspekt als Trinkerin von Blut und Verschlingerin von Eingeweiden. Alle vendhyischen Götter haben sowohl die kreativen als auch die zerstörerischen Aspekte. Wir beten Mutter Doorgah hauptsächlich in ihrer nährenden, gebärenden Persona an.« Oppia lächelte ihm eisig zu. »Aber wir dürfen die dunkle Seite nicht vergessen.«

»Ja, das wäre unklug«, stimmte Conan ihr bei. Er verabscheute die östlichen Gottheiten beinahe sosehr wie das Pantheon Stygiens. Er entstammte einem dynamischen Volk, das sich auf sich selbst verließ, und hatte nur Verachtung übrig für die apathischen, fatalistischen Anhänger von Göttern, die Trägheit und Leere als höchstes Gut verehrten und für die Vergessen der einzig begehrenswerte Zustand des Lebens war.

Oppia betrat den nächsten Raum. »Hier üben diejenige Buße, die im Glauben schwanken, damit sie wieder auf den richtigen Weg gelangen«, erklärte sie. An den Wänden hingen Ketten und Handschellen. In der Mitte stand ein x-förmiges Gestell, ebenfalls mit Hand- und Fußeisen. Daran hing eine Peitsche mit vielen Schnüren und Messingdornen.

»Das dürfte ihnen den Glauben wiederbringen, wenn nichts anderes hilft«, meinte Conan trocken.

»Ich sehe, daß du kein sehr gläubiger Mann bist«, wies sie ihn zurecht. »Aber damit muß man bei einem Barbaren rechnen. Doch Mutter Doorgah verschmäht keinen, ganz gleich, wie minderwertig er ist. Komm.«

Oppia zeigte dem Cimmerier die Gärten, die Werkstätten, die Küche und das Waschhaus. Der Tempel besaß keine Sklaven. Nicht nötig, die Anhänger sind ja die Sklaven, dachte Conan. Denn sie erledigten alle Arbeiten. Das Schöne bei diesem System war die Tatsache, daß man normalerweise für Sklaven bezahlen mußte. Doch diese zahlten, um Sklaven zu sein. Sie wollten auch nicht aus dem Tempel fliehen, sondern mußten von den Familien mit Gewalt daran gehindert werden, zurück in den Tempel zu laufen.

Hinter dem eigentlichen Tempel stand ein großes vierstöckiges Gebäude mit vielen Zimmern. Oppia zeigte Conan die großen Schlafsäle der Jünger. Sie waren  ausgenommen der Strohsäcke, die alle feinsäuberlich aufgerollt an der Wand lagen  völlig kahl. Oppia beschrieb dem Cimmerier den Tagesablauf der Gläubigen. Die jungen Reichen lebten unter strengerer Disziplin als Rekruten beim Militär. Tag und Nacht wurde gebetet. Die Jünger schliefen nie länger als zwei Stunden. Wenn sie nicht beteten, arbeiteten sie. In der Küche hatte Conan gesehen, daß es hauptsächlich Haferschleim zu essen gab. Durch die ständige Erschöpfung und den dauernden Hunger waren ihre Sinne und ihr Wille betäubt. Conan war angewidert, verbarg jedoch klugerweise seine Gefühle. Im Vergleich zum Leben in diesem Tempel war normale Sklaverei das reinste Paradies. Aber er war sicher, daß er das Schlimmste noch nicht gesehen hatte.

Jetzt führte Oppia ihn noch in ein großes Zimmer im zweiten Stock. »Hier wirst du wohnen«, erklärte sie. »Ich bin sicher, daß es besser ist als die Unterkunft, in der du zur Zeit schläfst.«

»Ja, nicht übel«, meinte Conan. »Wo wohnst du?«

Oppia blickte ihn kühl an. »Warum willst du das wissen?«

»Die Zeiten sind unsicher. Die Hälfte aller Diebe Aquiloniens befindet sich in Sicas. Unwissende Menschen glauben vielleicht, daß ihr im Tempel riesige Schätze hortet. Wenn Verbrecher in eure Zimmer eindringen und ihr Hilfe braucht, muß ich wissen, wo ich euch befreien soll.«

»Das klingt einleuchtend«, sagte Oppia. »Unsere Zimmer liegen im selben Stock. Wenn du auf dem Gang nach links bis zum Ende gehst, kommst du an eine rote Tür. Da ist unsere Wohnung. Aber betritt sie nie, es sei denn, mein Mann oder ich befehlen es dir.«

»Verstanden«, sagte Conan, entschlossen, die Wohnung bei der ersten passenden Gelegenheit zu erkunden.

»Gut. Dann bleibt nur noch die Frage der Bezahlung.«

»Das ist keine Frage«, sagte Conan. »Ich bekomme tausend Goldmark. Die Hälfte jetzt gleich. Bald ist eure Situation hier geklärt  so oder so. Dann kannst du mir den Rest geben.«

»Was soll das heißen?« fragte Oppia.

Conan zuckte mit den Schultern. »Entweder der Bandenkrieg führt dazu, daß eine Rotte die Führung errungen hat, oder du und dein Mann werden die Stadt verlassen.«

»Die Stadt verlassen?« Oppias Augen blitzen empört. »Warum sollten wir das tun?«

Conan grinste. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Mutter Doorgah euch bald anderswohin rufen wird. Ich vermute, das ist schon früher sehr oft geschehen. Außerdem vermute ich, daß eure eventuelle Abreise ziemlich überstürzt und nachts erfolgen wird. Sei sicher, daß ich es erfahre und mir mein Geld rechtzeitig holen werde.«

Oppia funkelte den Cimmerier empört an, doch gleich darauf lächelte sie und fuhr ihm mit dem spitzen langen Nagel des Zeigefingers über die glatt rasierte Wange. »Cimmerier, ich glaube, wir werden bestens miteinander auskommen.« Dann leckte sie sich die Lippen.

»Und ich finde, du solltest mir jetzt fünfhundert Mark geben«, sagte Conan ungerührt.

»Warte hier!« befahl sie und verließ mit einem überraschend mädchenhaftem Kichern den Raum. Conan hörte, wie sie links zu ihrer Wohnung ging. Er wartete ein paar Sekunden lang, dann schaute er auf den Gang hinaus. Sie war nirgends zu sehen, aber er hörte, wie sich ein Schlüssel drehte. Aha, sie schloß sich also ein.

Lautlos lief der Cimmerier ebenfalls nach links. Er kam zu einer rotgestrichenen Tür aus schweren Bohlen, die durch Eisenbänder verstärkt waren. Das Schloß war ziemlich groß, doch primitiv. Wenn nötig, konnte er es leicht knacken.

Der Gang war niedrig und durch Öllampen in Nischen erhellt. Conan hob den aus Bronze getriebenen Deckel einer Lampe hoch. Sie war noch halbvoll. Daraus schloß er, daß die Lampen täglich morgens gefüllt wurden. Er brauchte also nicht zu befürchten, daß Jünger tagsüber die Lampen versorgten.

Er lauschte, aber er hörte nicht, daß eine Geldkassette geöffnet wurde. Die Tür war zu dick. Vorsicht gebot, schnell wieder zurückzulaufen. Geistesabwesend schärfte er seinen Dolch, als Oppia wieder eintrat.

Sie hielt einen Lederbeutel in der Hand. Ihr geschlungenes Gewand war so kunstvoll drapiert, daß ein schmaler Hautstreifen von der Achsel bis beinahe zum Knöchel zu sehen war. Sie reichte Conan den Beutel. Er steckte den Dolch in die Scheide und nahm ihn. Das dünne Leder war prall und fühlte sich gut an. Ebensogut müßte sich die Frau anfühlen, dachte er kurz, tat jedoch nichts, da Frauen viel gefährlicher als Gold waren.

»Vielleicht kann ich dich doch noch bekehren, unsere Mutter Doorgah anzubeten«, sagte Oppia und trat näher.

»Sie gehört nicht zu meiner Sorte Götter«, widersprach Conan.

»Aber wie weißt du das? Ich habe dir gesagt, daß sie mehr als einen Aspekt hat. Einige davon sind nicht für gewöhnliche Jünger bestimmt. Als Königin des Entzückens und Vereinigerin des Fleisches würden auch dir ihre Riten Freude bereiten. Ich bin in diesen Übungen die beste Lehrmeisterin, die es gibt.«

»Und Andolla mit der großen Seele?« fragte Conan. »Nimmt er an diesen Riten auch teil?«

Sie strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. »Mein Gatte widmet sich in letzter Zeit allzusehr seinen magischen Studien. Wir sehen nicht viel voneinander, außer die Heilige Mutter wünscht unser beider Anwesenheit im Tempel.«

»Ist der vergeistigte Andolla auch ein Meister der Zauberkünste?« wollte der Cimmerier wissen.

»Wenn er nicht zu Mutter Doorgah betet, sucht er tieferes Verständnis der übernatürlichen Welt zu gewinnen«, erklärte Oppia mit leicht geringschätzigem Ton. »Zu diesem Zweck sammelt er Zauberbücher und andere Utensilien. Er verbringt mit dem Studium viele Stunden in völliger Abgeschiedenheit.«

»Und du bist oft einsam«, stellte Conan fest.

»Manchmal sind die Tröstungen Mutter Doorgahs nicht genug, und die Jünger sind meist ziemlich langweilig«, gab sie zu. Sie lächelte ihn an und wollte gerade noch näher kommen, als ein gellender Schrei ertönte. Es war eine Frauenstimme irgendwo über ihnen. Offenbar war die Frau in Panik.

»Crom!« Conan griff zum Schwert. »Da wird eine Frau umgebracht!«

»Die Mutter verfluche sie!« stieß Oppia wütend hervor. Dann legte sie beschwichtigend die Hand auf Conans Rechte. »Bleib ruhig! Das ist nur ein Jüngerin, die viel Ärger macht. Komm mit. Vielleicht müssen wir sie bändigen.«

Conan stieg mit Oppia über eine schmale Treppe ins dritte Stockwerk hinauf. Die Raumanordnung war wie unten, aber hier standen die meisten Türen offen. Die Zimmer wurden nicht benutzt. Nur eine Tür war von außen verriegelt, wie eine Gefangenenzelle.

Oppia öffnete das kleine Schiebefenster und blickte hinein. Dann schob sie den Riegel zurück und öffnete die Tür. Conan trat hinter ihr ein. Ein schwacher Duft stieg ihm in die Nase, entwich aber sogleich mit dem Luftstrom durch die offene Türe. Aber der Cimmerier war sicher, daß er sich nicht geirrt hatte. Doch dann sah er die zarte Mädchengestalt, die in einer Ecke kauerte.

Es war Rietta, die Tochter Rista Daans, deren Porträt er gesehen hatte. Allerdings ähnelte sie diesem Bild kaum noch. Ihr Gesicht war ausgezehrt, Arme und Beine waren dünn. Das früher glänzende Haar war stumpf. Offensichtlich war sie seit Monaten nicht mehr in der Sonne gewesen. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte sie in die gegenüberliegende Ecke des Raums. Sie hielt eine Faust auf den Mund gepreßt und zeigte mit dem dürren Ärmchen auf die Ecke.

»Es war da! Es ist wiedergekommen! Ihr habt mir versprochen, daß es nie wiederkommen würde! Ihr habt es versprochen!«

Oppia nahm das Mädchen bei den Schultern.

»Ich habe dir gesagt, daß Mutter Doorgah dich vor dem Fluch schützen wird und daß nur Mutter Doorgah dich beschützen kann. Wäre dein Glaube stark, so ließe das Ding dich in Ruhe. Nur dein fehlender Glaube erlaubt dem Ding, jede Nacht wiederzukommen. Warum hast du Mutter Doorgah enttäuscht?«

»Aber ich habe mich bemüht, die Göttin zufriedenzustellen«, stieß das Mädchen unter Schluchzen hervor. »Ich habe alle Riten erfüllt und Tag und Nacht gebetet und gesungen. Ich habe nur die erlaubten Speisen gegessen und wie befohlen gefastet. Warum kommt es immer wieder?«

»Mutter Doorgah sieht in dein Herz und weiß, daß dein Glaube nicht echt ist«, sagte Oppia mit Verachtung. »Sie verlangt unzweifelhafte Beweise, daß du es ehrlich meinst.«

»Was kann ich denn noch tun?« jammerte das Mädchen. »Ich habe dem Tempel alles gegeben, was ich besaß. Mein Vater ist zu hartherzig, um mir mehr zu geben.«

»Wenn du den wahren Glauben hättest, würdest du es schaffen, daß dein Vater dir noch mehr gibt.«

Während dieses Gesprächs musterte Conan den Raum. Er war so groß wie das Zimmer, das er nun bewohnte, aber das Bett bestand nur aus einem Holzgestell mit geflochtenen Lederriemen. Sechs schwere Bronzestangen sicherten das Fenster. Einzige Lichtquelle war eine Öllampe, die hinter einer dicken Glasscheibe im Nebenzimmer brannte.

Oppia winkte Conan. »Bitte, leg sie aufs Bett.«

Der Cimmerier legte das federleichte Mädchen aufs Bett. Angstvoll blickte Rietta zu ihm auf und zitterte, als er eine Decke über sie breitete.

»Du mußt die Litanei der Dritten Ordnung üben«, befahl Oppia. »Und meditiere über das Göttliche Nichts. Sollte das zu schwierig sein, denk darüber nach, wie du deinen Vater überreden kannst, dem Tempel ein Geschenk zu machen. Mutter Doorgah legt zwar keinen Wert auf den Reichtum dieser Welt, doch in ihrer unendlichen Güte wird sie dich an ihren Busen ziehen, sobald du deine Hingabe bewiesen hast. Denke darüber nach.«

Sie verließen den Raum. Conan hörte das Mädchen noch auf dem Gang schluchzen.

»Wer ist das?« fragte er Oppia, die den Riegel vorschob.

»Bei uns heißt sie Amata. Ihr Vater ist einer der reichsten Männer der Stadt. Sie ist das Opfer eines alten Familienfluchs, vor dem wir sie zu schützen versuchen.«

»Bald gibt es nichts mehr zu beschützen«, meinte Conan. »Dann ist das Mädchen verhungert.«

Oppia zuckte nur mit den Schultern. »Na und? Mutter Doorgah ist das einerlei.«

»Ist das Mädchen gefährlich?« fragte Conan. »Warum sperrt ihr es ein?«

»Damit Amata sich nichts antut. Deshalb ist das Fenster vergittert. In ihrer Verzweiflung könnte sie sich hinausstürzen. So hat ihre Mutter sich umgebracht. Wir erlauben ihr auch kein Feuer, nicht einmal eine Kerze, damit sie nicht das Zimmer in Brand steckt. Sie macht viel Ärger, aber sie kann viel einbringen.« Oppia lächelte verschlagen. »Ich meine damit natürlich den Lohn in einer anderen Welt für die Rettung einer Seele für Mutter Doorgah.«

Conan lächelte zurück, sagte Oppia jedoch nicht, warum er lächelte. Es war die wohlige Vorstellung, wie er dieses Gebäude zerstören würde. Auf dem unteren Gang lief ihnen ein Jünger entgegen. Er fiel vor Oppia auf die Knie und berührte mehrmals mit der Stirn den Boden.

»Heilige Mutter Oppia, der Geliebte Vater wünscht deine Anwesenheit bei der Zeremonie der Freudigen Anbetung.«

Oppia seufzte. »Nun, Cimmerier, ein andermal. Jetzt werde ich gebraucht. Vergiß nicht, was ich über die magischen Rituale der Heiligen Mutter gesagt habe. Ich weiß, du wirst sie genießen.«

»Ich werde es nicht vergessen«, versprach Conan.

Oppia ging, der Jünger blieb ihr dicht auf den scharlachroten Fersen. Der Cimmerier stellte belustigt fest, daß sie ihr Gewand so zurechtgezupft hatte, daß man keine Haut mehr sah. Er kehrte zurück in sein Zimmer und musterte alles genau, da er nicht mehr abgelenkt war. Die Einrichtung war nicht übermäßig prächtig, aber bequem. An den Wänden hingen Gobelins. Dicke ophirische Teppiche lagen auf dem Boden, und in den Lampen brannte Duftöl. Das erinnerte ihn an den Duft, den er beim Betreten des Zimmers oben gerochen hatte. Es war Rauch gewesen. Aber es waren keine Kerze, kein Kohlebecken oder eine Lampe vorhanden gewesen.

Es war auch nicht irgendein Duft; Conan hatte ihn früher schon gerochen. Er entstand, wenn man die getrockneten Stengel und Blüten des schwarzen Lotus verbrannte. Fortgeschrittene Schüler der schwarzen Kunst benutzten ihn dazu, gewaltige Visionen hervorzurufen. Für Anfänger konnte dieser Rauch allerdings gefährlich sein.

Conan öffnete die Fensterläden und beugte sich hinaus. Er blickte auf das Dach des Tempelraums. Der Rand des mit Blei beschlagenen Dachs lag fünf Fuß unterhalb des Fensters. Er reckte den Hals und schaute nach oben. Das vergitterte Fenster des Mädchens lag unmittelbar über ihm. Er lachte. Sie hatten Angst, Rietta würde sich hinausstürzen? Nein, sie befürchteten, sie könnte fliehen.

Hinter dem Tempel lag der Platz jetzt friedlich im Licht des Monds. Rechts trennte eine schmale Gasse den Tempel von Xanthus' Haus. Links stand ebenfalls ganz nahe ein großes Gebäude. Ein öffentliches Theater, wie Conan sich erinnerte. Es stand, wenn gerade keine Vorstellung stattfand, mit Sicherheit leer. Man hatte es wie viele andere Prachtbauten in Sicas während der kurzen Jahre des Wohlstands errichtet. Leichtfüßig sprang Conan auf das Tempeldach. Aus den Oberlichtern hörte er den monotonen Gesang der Gläubigen. Weihrauchdüfte zogen herauf, während er so trittsicher wie die Bergziegen seiner Heimat über das Dach lief.

Die Gasse zwischen Tempel und Theater war so schmal, daß er mit einem weiten Schritt auf das breite Sims im zweiten Stock des Theaters gelangte. Die Fassade zierten viele Halbreliefs. Der Cimmerier kletterte mühelos über sie hinweg aufs flache Dach und trat an den Rand. Ebenso wie beim Tempel war die Front des Theaters auf den Platz ausgerichtet. Nach hinten war noch ein weiteres Haus angebaut. Im Westen lag der Tempel, im Osten die Hauptstraße. Conan war sich sicher: Mit einem gewaltigen Satz konnte er die Straße überspringen und das nächste Haus erreichen. Abgesehen vom großen Platz traute er sich zu, beinahe jede Stelle der Stadt über die Dächer zu erreichen. Diese Route war nicht schwieriger als die Straßen und mit Sicherheit viel sauberer.

Zufrieden mit dieser Erkundung, kehrte Conan aufs Tempeldach zurück. Er blickte nach oben. Nur das Fenster über dem seinen war vergittert. Unter den Fenstern führte in jedem Stockwerk ein schmales Sims um das Gebäude. Vorsichtig trat er auf das Sims unter seinem Fenster und schob sich dicht an der Mauer entlang zur westlichen Ecke. Das Sims bot nur für die Zehen und Fußballen Platz. Es gab auch keine Reliefs wie beim Theater, wo er sich hätte festhalten können. Nur wenige Männer hätten es gewagt, ohne Hilfen die rauhe Mauer hinaufzuklettern, doch Conan war inmitten steiler Bergwände aufgewachsen und kannte keine Höhenangst.

Die Hausecke war ein Hindernis, da er sich nicht gegen die flache Wand pressen konnte, sondern sich etwas zurückbeugen mußte, um auf die andere Seite zu gelangen. Zum Glück gab es eine Regenrinne zum Festhalten. Die dünne Bronze quietschte unter dem eisernen Griff des Cimmeriers.

Er schob sich an der Ostmauer entlang bis zu einem hohen Fenster. Dieses führte in das Zimmer mit der roten Tür, zu Oppia und Andollas Wohnung. Vorsichtig zog er an den hölzernen Fensterläden. Sie waren von innen verriegelt. Er spürte jedoch, daß dieser Riegel sehr schwach war.

Drinnen hörte er ein Geräusch. Sofort zog er die Hand zurück und hielt den Atem an. Jemand schloß die Tür auf. Dann betraten mehrere Personen den Raum. Niemand sprach. Der Lichtschein schimmerte schwach durch die Ritzen der Fensterläden.

»Du kannst jetzt gehen.« Oppias Stimme. Frommes Gemurmel. Dann wurde die Tür geschlossen. Sie hatte die Jüngersklaven hinausgeschickt.

»Es ist da!« sagte ein Mann. »Es ist in der Stadt! Ich fühle es!« Der Mann hatte eine tiefe, sonore Stimme, wie ein Schauspieler oder Herold. Jetzt klang sie beinahe jungenhaft begeistert.

»Woher willst du das wissen?« fragte Oppia unwirsch.

»Weil es ein magisches Objekt ist und ich derartige Dinge fühle. Wenn man wie ich die Künste studiert hat und in geheime und verbotene Gebiete vorgedrungen ist, ist es nicht schwierig, die Gegenwart einer uralten Quelle gewaltiger Zauberkraft zu erfühlen.«

»Ach, Andolla, warum mußt du dich dauernd mit diesen Albernheiten abgeben? Wir sind jetzt reich und mächtig. Wir haben Sklaven, die uns jeden Wunsch erfüllen. Die Beschäftigung mit diesen Dingen hat nie gut geendet.«

»Was tun wir denn Großartiges?« fragte er. »Junge Narren schröpfen, indem wir ihnen jegliche Eigenverantwortung nehmen? Ich bin für Höheres bestimmt.«

»Aber lieber Mann, wo haben wir je zuvor so eine Stadt gefunden? Hier brauchen wir nicht ständig aus Angst vor den Soldaten des Königs über die Schulter zu blicken.«

»Aber das kostet uns Unmengen«, widersprach er. »Ein Drittel von allem, was wir einnehmen, geht allein an den Statthalter.«

»Ein Drittel der Einnahmen, die wir zugeben«, verbesserte sie ihn. »Und noch ein paar hundert Mark jeden Monat an alle Bandenführer. Der Rest ist unser! Ich sage dir, Andolla, daß unser Nest hier reicher ist als die Silberminen vor der Stadt. Aber wenn du auf diesen schrecklichen Zauberexperimenten bestehst, wirst du uns ruinieren, denn damit lenkst du Aufmerksamkeit auf uns. Und wenn du dieses ... dieses Ding kaufst, werden die größten Magier auf diese elende kleine Stadt aufmerksam. Möchtest du Besuch von Thoth-Amon und den anderen?«

»Mit dem Objekt in den Händen bin ich ihnen gleichwertig«, erklärte Andolla hochmütig.

»Das glaubst du doch selbst nicht!« rief Oppia empört. »Ein paar Jahre mit verbotenen Künsten herumpfuschen und Bücher lesen, deren Echtheit umstritten ist, macht dich nicht gleichwertig mit diesen Männern, die viele Menschenleben verbracht haben, die Magie zu meistern.«

»Und trotzdem will ich es haben!« erklärte Andolla trotzig. »Ich muß es haben!«

Die Stimmen wurden schwächer. Offenbar waren sie in ein anderes Zimmer gegangen. Conan hatte genug gehört. Vorsichtig kletterte er wieder zurück in sein Zimmer.

Er zog sich aus und schlug die prächtigen Decken auf dem Bett zurück. Doch ehe er sich hinlegte, stellte er einen Stuhl neben das Bett und stellte sein Schwert so dagegen, daß der Griff zum Bett neigte. Wenn nötig, hatte er es blitzschnell in der Hand. Diese Vorsichtsmaßnahme ließ er nie außer acht, wenn er unter möglichen Feinden schlief, und selbst dann nicht, wenn er unter Freunden schlief.
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10. KAPITEL



Der Speicher des Königs





Conan verließ am Morgen den Tempel, weil er das endlose Singen, den Geruch des Weihrauchs und die hirnlosen Jugendlichen nicht mehr ertragen konnte. Er fand es erstaunlich, daß die Opfer so glücklich waren, obgleich sie ausgeraubt und versklavt wurden. Selbst abgrundtiefe Dummheit konnte das nicht erklären, daher vermutete er, daß Drogen im Spiel waren. Wenn die Verantwortlichen bereit waren, ein Opfer dem Rauch des schwarzen Lotus auszusetzen, hätten sie auch keine Skrupel, dem Rest eine mildere Version zu verabreichen, um sie bei der Stange zu halten.

Heute hatte der Cimmerier ein ganz bestimmtes Ziel. Er kannte sich in der Stadt einigermaßen gut aus. Die Wege über die Dächer mußten noch weiter erforscht werden, doch damit wollte er bis nach dem Einbruch der Dunkelheit warten. In den meisten zivilisierten Städten gab es noch eine dritte Möglichkeit, von einem Punkt zum anderen zu gelangen, die den meisten Bürgern verborgen war. Conan wußte genau, wo er über diese Geheimwege Näheres erführe.

Die Grube war wie immer so früh am Morgen beinahe menschenleer. Aus Erfahrung wußte Conan, daß es eine Klasse der Bewohner gab, die den ersten Teil ihrer Geschäfte in der Dunkelheit begannen und im Morgengrauen beendeten.

Beim Bes-Tempel stellte Conan sich in einen Hauseingang und wartete geduldig im Schatten. Innerhalb einer Stunde schlichen fünf Männer in den Tempel. Jeder trug einen prallen Sack hinein und kam mit einem leeren heraus. Der Cimmerier war sicher, daß jeder eine pralle Börse am Körper versteckt hatte. Der sechste Mann war der, den er brauchte. Er war klein, und seine Schuhe hinterließen nasse Abdrücke. Der Sack auf seinem Rücken klirrte leise. Der Geruch war unverkennbar.

Als der Kleine lächelnd aus dem Tempel herauskam und den leeren Sack in der Jacke verstaute, vertrat ihm der große Barbar den Weg. Mit offenem Mund blickte der Kleine über den glänzenden Brustharnisch ins finstere Gesicht des Cimmeriers.

»W-w-was w-willst du von mir, Fremder?« stammelte er. Er war fast noch ein Kind.

»Eine Auskunft«, erklärte Conan.

Der Junge richtete sich auf und streckte die Brust heraus. »Bist du ein Mann des Königs? Ich sage nichts«, erklärte er trotzig. Da er nicht gleich um einen Preis für seine Dienste forderte, stieg er in Conans Achtung.

»Du bist wohl der einzige in der Stadt, der solche Skrupel hat«, sagte der Cimmerier. »Ich brauche nur einen Führer, Junge. Ich bin gerade erst in Sicas angekommen und kenne mich in der Stadt nicht aus. Wie du weißt, gibt es Zeiten, da ein Mann seinen Geschäften nachgehen muß, ohne von den guten Bürgern gesehen zu werden. Diese Stadt hatte hervorragende Baumeister. Ich weiß, es gibt Siele. Ich werde dich gut entlohnen, wenn du mir die Geheimnisse des Abwassersystems zeigst.«

Jetzt grinste der Junge selbstgefällig. »Nun, Fremder, du bist zum richtigen Mann gekommen. Kein rühriger Geschäftsmann in dieser Stadt kennt die unterirdischen Gänge so gut wie Ulf der Unsichtbare.« Er tippte sich gegen die Brust. »Ich kann dir die Hauptgänge zeigen. Aber einige Seitengänge sind zu eng für dich.«

»Das reicht mir«, versicherte Conan ihm. »Ich muß nur wissen, wie ich schnell und ohne gesehen zu werden von einem Viertel in ein anderes gelange.« Er warf Ulf ein glänzendes Goldstück zu. »Laß uns gehen.«

»Komm, wir fangen beim Flußkanal an«, sagte der Junge. Sie gingen die wenigen Schritte bis zu der Stelle, wo die Flüsse sich trafen. Hier bildeten die Mauern einen Winkel. Eine Steinplatte mit einem schweren Bronzering lag dort. Ulf zog daran und die schwere Platte glitt mühelos nach oben.

»Wenn man den Trick nicht kennt, ist die Platte sehr schwer«, erklärte Ulf. »Aber man muß den Ring nur so drehen, dann löst sich ein Gegengewicht, das die Hauptarbeit erledigt. Der legendäre Einbrecher Mopsus der Schlosser hat das vor dreihundert Jahren eingebaut. Seitdem ist es ein Geheimnis der Einbrechergilde.«

»Wirst du nicht bestraft, weil du mir das Geheimnis verraten hast?« fragte Conan. »In anderen Städten haben die Zünfte strenge Regeln und harte Strafen.«

Ulf zuckte mit den Schultern. »In Sicas sind die Tage der ehrenwerten Zünfte längst vorbei, Fremder. Die meisten sind von auswärtigen Banden ruiniert worden. Maxios Männer haben letztes Jahr alle Zunftmeister ermordet. Seitdem haben wir einige Geheimnisse bewahrt, aber eigentlich ist es sinnlos.«

»Haben Maxios Männer nicht versucht, dir das Geheimnis zu entreißen?« fragte Conan.

»Wozu brauchen sie es? Maxios Bande ist furchtbar hochmütig und glaubt es nicht nötig zu haben, durch Siele zu laufen. Sie setzen alles mit Bestechung und Einschüchterung durch.« Ulf stieg in das Loch.

Conan folgte ihm. »Ich bin Maxio noch nicht begegnet. Welch ein Mann ist er?«

»Geh ihm aus dem Weg!« riet Ulf. »Er ist ein aalglatter Intrigant, aber auch ein Mörder und Verräter. Unsere Zunftregeln verbieten uns, bei der Arbeit Waffen zu tragen, und verlangen, daß wir sofort abhauen, wenn jemand aufwacht, selbst wenn wir eine satte Beute aufgeben müssen. Aber Maxios Rotte folgt solchen Regeln nicht. Seine Männer haben nicht nur Konkurrenten getötet, sondern auch Frauen und Männer, die sie bei der Arbeit überraschten. Wirklich ein grauenvolles Benehmen!«

Conan blickte sich in dem Gewölbe um, in dem sie standen. Er konnte gerade noch stehen. Am Südende drang Sonnenlicht durch ein rostiges Eisengitter vor einer viereckigen Öffnung, deren Seite knapp einen Meter lang war. Vor ihren Füßen floß ein schmaler Bach durchs Gitter hinab in den Fluß.

»Das ist das Große Siel«, teilte Ulf dem Cimmerier mit. »Es verläuft unter der ganzen Hauptstraße. Falls du dich je hier unten verläufst, folge immer dem Boden nach unten. Irgendwann kommst du dann zum Großen Siel.«

Conan musterte das Gitter. »Steigt der Fluß so hoch, daß er das Siel überschwemmt?«

»Das geschieht alle paar Jahre einmal. Wenn in den Bergen im Norden viel Regen fällt«, antwortete Ulf. »Dann möchte ich nicht hier sein. Aber meist kommt die Warnung rechtzeitig.«

»Kann man durchs Gitter nach draußen gelangen?«

»Das ist nicht nötig.« Ulf trat zum Gitter. »Hier bist du außerhalb der Mauer am Fluß.« Er drückte gegen einen Ziegelstein, der etwas über die anderen herausragte. Sofort senkte sich ein Teil der Decke. Die Oberseite war aus Zement so geschickt gegossen, daß man sie für einen Findling hielt. Conan sprang hoch und zog sich am Rand nach oben. Zum Fluß führte ein steiler Felshang. Hinter ihm befand sich jetzt die Stadtmauer. Er ließ sich wieder auf den feuchten Boden im Tunnel fallen.

»Mopsus der Schmied?«

Ulf nickte. »Von ihm wirst du bei unserer Tour durch die Unterwelt noch viel hören.« Er zog einen fellumwickelten Gegenstand aus dem Gürtel. Es war eine kleine, aber kunstvoll gearbeitete Lampe. Mit Flint und Stahl zündete er sie an und schloß die Kristallscheibe. Der Lichtstrahl war für eine so kleine Lampe erstaunlich. Ulf zeigte stolz, wie er das Licht mit einer Blende verändern konnte.

»Die Lampe hat meinem Vater gehört und davor seinem Vater«, erklärte er. »Alle Männer in meiner Familie haben in der Zunft hohe Stellungen eingenommen.«

Dann begannen sie mit dem Rundgang in Richtung Norden. Ulf führte den Cimmerier auch durch Seitengänge, die Conans Größe gerecht wurden. Dabei erklärte er, unter welchen Gebäude und Straßen sie gerade gingen. Gelegentlich kamen sie unter Gittern durch, die sich mitten auf den Straßen befanden. Dann schloß Ulf die Lampenblende, obwohl die Gefahr, von oben entdeckt zu werden, gering war. »Zunftregeln«, erklärte er jedesmal. »Die Macht der Gewohnheit!«

An einer Stelle bat Conan den Jungen, das Licht auf eine seltsame Markierung zu richten, die unter einer Falltür aus dicken Bohlen in die Steine gekratzt war. »Das sieht wie die Geheimschrift der poitainischen Diebeszunft aus.«

»Ich sehe, du bist ein Gelehrter«, meinte Ulf beeindruckt. »Ja, diese Schrift wird auch in ganz Aquilonien verwendet. Hier steht, daß wir unter dem Zugang zum Keller des Drachen stehen.«

Weiter nach Norden führte der Große Siel durch dicke Fundamente. »Das ist die alte Stadtmauer«, sagte Ulf. »Sie wurde vor zweihundert Jahren geschliffen, bei der großen Stadterweiterung. Jetzt stehen nur noch die Fundamente. Das Große Siel ist der einzige unterirdische Durchgang durch die alte Mauer. Das mußt du dir merken.«

Ein Stück weiter wurde der Tunnel geräumiger. Hier waren die Wände aus Naturstein, nicht aus Ziegeln gemauert. Doch der Gestank war so übel wie anderswo. Gleich darauf gelangten sie in einen Tunnel, der beinahe so groß war wie der Große Siel. Durch ein breites Gitter in der Decke fiel reichlich Sonnenlicht.

»Das ist der Tunnel unter dem Platz«, erklärte Ulf. »Das Abflußgitter liegt genau in der Mitte.« Er schauderte. »In den letzten beiden Jahren habe ich gesehen, wie morgens oft Blut herabfloß.«

»Ja die Banden sind rege«, meinte Conan. »Verläuft der Tunnel auch unter dem Hauptquartier des Statthalters?«

Ulf schüttelte den Kopf. »Nein, dort hat man nicht gegraben, weil man Angst hatte, auf Gefangene zu stoßen, die einen Fluchttunnel graben. Wir wollten nicht, daß ehrlose Kerle unsere Geheimgänge entdecken. Außerdem gelangt man viel zu leicht in diese Zellen.«

Sie gingen im Großen Siel weiter unter der Hauptstraße dahin. Hier war er geradliniger als in der Altstadt. Conan zeigte auf einen Seitentunnel nach links.

»Führt der unter dem neuen Theater und dem großen Tempel zum Haus des Xanthus?«

»Ja, du hast wirklich einen ausgezeichneten Orientierungssinn.«

»Gibt es Luken in alle diese Gebäude?«

»Nur im großen Theater, bei den anderen nicht. Der Theaterkeller ist einer unserer Versammlungsräume. Im Tempel gibt es einen Abfluß vom Altar durch den Keller. Der ist für das Blut von Opfertieren, das Öl und den Wein gedacht, der vor dem Gott ausgegossen wird. Die meisten Tempel haben einen solchen Abfluß, aber er ist zu eng für einen Menschen.«

»Und was ist mit dem Haus von Xanthus?« fragte Conan.

»Das Haus ist für uns verboten. Die Familie hat seit Jahrhunderten enge Beziehungen zu unserer Zunft. Dort gibt es keinen Zugang.«

Das ergab Sinn. »Zeig mir den Weg ins Theater«, bat der Cimmerier.

Ulf führte ihn zu einer Deckenluke, die beim Öffnen laut quietschte. »Im neuen Teil der Stadt haben wir leider nicht mehr die guten Ausstiege von Mopsus dem Schlosser.« Er schüttelte den Kopf. »Ja, solche Männer wie Mopsus erschaffen die Götter heute nicht mehr.«

»Ich möchte mich im Theater umsehen.« Conan zog sich durch die Luke hoch. Ulf folgte ihm. Im Lampenschein sah Conan überall Requisiten: Masken, Kulissen, alte Bänke, Seile, Vorhanggewichte, Bühnenlampen und allerlei Krimskrams, der sich im Laufe der Jahre im Theater angesammelt hatte.

»Was willst du hier?« fragte Ulf. »Im Theater gibt es nichts Wertvolles zu stehlen. Außerdem kommen Theaterleute und Diebe gut miteinander aus. Sie haben viel gemeinsam.«

»Ich möchte mehr über die Lage als über die Einrichtung wissen. Kennst du dich drinnen aus?«

»Wie in meiner Hosentasche«, erklärte Ulf. »Als Junge habe ich das ganze Haus von oben bis unten durchstöbert, wenn mein Vater und meine Onkel die Zunftversammlungen besuchten.«

»Zeig mir den Weg aufs Dach.«

Über eine Treppe gelangten sie hinter die Bühne, auf der faules Obst lag. Offenbar war die letzte Aufführung beim Publikum nicht besonders gut angekommen, und die Truppe hatte das Haus verlassen, ohne sauberzumachen.

In den Kulissen folgte Conan Ulf über eine schmale Holztreppe im Zickzack zu dem Laufsteg, von dem aus der Vorhang bedient wurde. Von dort aus führte noch eine Treppe zu einer Kuppel auf dem Dach. Ulf öffnete die Tür und zeigte nach draußen. Im grellen Sonnenlicht mußten beide Männer blinzeln. Conan sah den Turm und das Dach des Tempels.

»Das wollte ich sehen«, sagte er und schloß die Tür wieder. »Kehren wir zurück!«

Dann setzten sie den Rundgang durchs Abwässersystem fort. Ab und zu wies Ulf den Cimmerier auf wichtige Gebäude der Stadt hin. Die meisten Ausgänge waren durch die rätselhaften Zeichen der poitainischen Diebeszunft gekennzeichnet. Das Große Siel endete vor einer kahlen Wand.

»Jetzt sind wir unmittelbar unter dem Haupttor der Stadtmauer, auf der Landseite«, erklärte Ulf.

»Gibt es einen Durchgang zur anderen Seite der Mauer?«

»Nein. Ich glaube, keiner der Zunftmitglieder hat je geplant, aus der Stadt zu fliehen. Und wenn, wäre die Luke beim Fluß viel besser. Dort steht selten ein Wachposten.«

»Jetzt reicht's«, sagte Conan. »Du warst ein ausgezeichneter Führer.« Sie kehrten zurück zur Luke am Fluß. Es dauerte nur wenige Minuten. Nachdem sie wieder ans Tageslicht geklettert waren, gab Conan dem Jungen noch eine Goldmünze.

»Hier. Du hast mir mehr geholfen, als ich zu hoffen gewagt hätte. Und Kopf hoch, mein Junge! Ich glaube, schon bald wird es in der Stadt wieder wie früher sein, und deine Zunft kann ihre früheren Gewohnheiten wieder aufnehmen. Du brauchst keine Angst zu haben, weil du mir die Geheimwege unter der Stadt gezeigt hast. Ich werde dann längst über alle Berge sein.«

Ulf lächelte den Cimmerier an. »Du siehst aus, als könntest du tatsächlich für Wirbel sorgen, aber ich glaube nicht, daß ein einziger Mann in dieser Stadt die Ordnung wiederherstellen kann.«

»Keine Angst, ich werde nicht allein sein, wenn's soweit ist«, versicherte ihm Conan. »In den nächsten Tagen solltest du dich bedeckt halten. Bleib vom Bes-Tempel weg und hüte dich vor Maxios Rotte. Es könnte sein, daß sie schon bald recht unruhig wird.«

Der Junge schaute ihn mit offenem Mund an. »Du hast das alles geplant, stimmt's?«

»Nicht ganz«, gab Conan zu. »Aber alles entwickelt sich recht gut. Bei diesen Verbrechern in der Stadt gibt es immer Ärger. Man muß nur eine Menge Ärger gleichzeitig stiften, dann erledigen sie sich gegenseitig.«

Ulf schüttelte den Kopf. »Also, ich weiß nicht, wie du das schaffen willst.«

»Überlaß das getrost mir. Übrigens habe ich gehört, daß Ermaks Männer die Frauen und Kinder der Minenarbeiter irgendwo als Geiseln halten, um die Arbeiter in Schach zu halten. Hast du eine Ahnung, wo?«

»Nein. Darüber gibt es nur Gerüchte. Die Minenarbeiter haben sich immer abgesondert und waren früher die übelsten Schläger der Gegend. Jetzt sieht man nur ein paar alte Leute aus ihrem Dorf. Keiner spricht offen darüber.«

»Ich werde es herausfinden«, versprach Conan.

»Das glaube ich dir.« Ulf nickte. »Nun, dann leb wohl, Fremder. Ich habe einen langen Arbeitstag hinter mir. Es ist längst Zeit, ins Bett zu gehen. Ich werde deinen Rat befolgen und zehn Tage durchschlafen.«

Sie trennten sich. Conan ging zur Stadtmitte. Er machte einen Umweg über die Straße der Schuster, um neue Stiefel zu kaufen. Der Ausflug in die Kanalisation hatte die verdorben, die er gerade trug. Außerdem mußte er dringend baden, ehe er in den Tempel zurückkehrte, denn die Menschen wichen auffällig vor ihm zurück. Deshalb suchte er ein öffentliches Badehaus auf.

Nachdem er die Kleidung den Wäscherinnen gegeben hatte, genoß er ein herrliches heißes Bad und überlegte den nächsten Schritt. Er wollte diesen Maxio kennenlernen. Lisip und Ingas hatte er auch noch nicht getroffen, aber er hatte ihre Männer gesehen und keine hohe Meinung von den beiden. Ermaks Rotte wäre er vielleicht beigetreten, weil das Berufskämpfer waren wie er, aber die Entführung der Frauen und Kinder der Minenarbeiter ging auf deren Konto.

Jemand klopfte an die Trennwand neben der Wanne. Conan griff sofort zum Schwert, das wie immer neben ihm lag. Die Wand öffnete sich. Ein bekanntes Gesicht und ein Großteil des dazugehörigen Körpers wurden sichtbar. Die Schiebewand trennte die Männer- von der Frauenabteilung. Aber in Badehäusern wurde diese Trennung nicht sonderlich ernstgenommen, daher die Schiebewand.

»Guten Tag, Cimmerier«, sagte Delia. Tropfen des Dampfbads hingen in ihrem Haar, das sie hochgesteckt hatte. Sie saß auf den Stufen eines tiefen Beckens und stützte sich auf die Ellbogen. Das Wasser reichte ihr bis an den Nabel, in dem ein erlesener Saphir funkelte, den Conan neugierig betrachtete.

»Sei gegrüßt, Delia. Ist es rein zufällig, daß wir beide dasselbe Badehaus aufsuchen?«

»Sei nicht albern«, entgegnete sie. »Ich habe gesehen, wie du hineingegangen bist, und beschloß, ebenfalls zu baden.« Eine Perlenkette mit einem großen Rubinanhänger hing ihr um den Hals und in das tiefe Tal zwischen den Brüsten, von denen sie behauptete, sie seien ebenso aufregend wie die Mutter Doorgahs. »Wir wollen uns doch nicht zu oft in der Öffentlichkeit zeigen.«

»Ach, nein?«

»Nun, es wäre nicht klug ... jedenfalls jetzt.« Ein verschwörerischer Ton klang in ihrer Stimme. Conan konnte ihn kaum noch ertragen, da ihn fast alle Menschen in der Stadt anschlugen.

»Und was ist später?« fragte er.

»Nun, das hängt davon ab, was du mit Neuigkeiten anfängst, die ich dir anvertraue.« Sie blickte mit einer Unschuldsmiene zur Decke, die so ganz und gar nicht zu ihrem schönen Gesicht paßte.

»Heraus damit!« forderte er sie ungeduldig auf. »Ich bin ganz Ohr.«

»Das Ohr eines Mannes bekommt man leicht«, sagte sie und strich sich mit den Händen über die üppigen Rundungen. »Es zu behalten, ist schwieriger.«

»Ärger mit Maxio?« fragte der Cimmerier.

»Er will mich loswerden«, antwortete sie. »Seine Augen wandern zu Frauen, die halb so schön sind wie ich. Er langweilt sich mit mir. Kannst du dir vorstellen, daß du dich je mit mir langweilst?« Ihr schönen Augen blitzten.

»Das halte ich für ausgeschlossen«, meinte Conan. Diese Frau konnte man in der Tat nicht übersehen.

»Du bist ein besserer Mann als Maxio«, fuhr sie fort. »Du weißt eine Frau wie mich zu schätzen. Und deshalb teile ich dir auch die Neuigkeiten mit, über die wir neulich gesprochen haben.«

Conan war erstaunt, daß Delia sich überhaupt noch an den Abend erinnerte. »Du meinst Maxios Plan?«

»Genau. Ich weiß jetzt, wann es losgehen soll.«

»Gut. Rede!«

»Nicht so schnell, mein Freund. Eine Frau muß auf ihren Vorteil bedacht sein. Du bist ein prachtvolles Mannsbild, und ich glaube, du und ich können eine schöne gemeinsame Zukunft haben, aber angenommen, du und Maxio, ihr kommt beide ums Leben. Wo bleibe ich dann?«

»Wieviel?« fragte Conan.

»Zweihundert Mark«, erklärte sie. »Gold.«

Conan lachte. »Zwanzig dürften wohl angemessen sein.«

»Hältst du mich für einen miesen kleinen Spitzel?« Empört schlug sie die Hand ins Wasser. »Hundertfünfzig  nicht weniger.«

»Fünfundsiebzig«, sagte Conan. »Und ich erwarte sämtliche Einzelheiten.«

»Hundertfünfundzwanzig  und nur, weil du so gut aussiehst!«

»Hundert«, bot Conan. »Du kannst dir ja vorstellen, ich sei häßlich.«

Sie seufzte. »Einverstanden, aber nur weil ich darauf brenne, deine Hände zu spüren. Heute abend ist es soweit.«

»Um wieviel Uhr?«

»Drei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit. Weißt du, wo der Speicher des Königs ist?«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Es gibt zwei Stockwerke, unten keine und nur vergitterte kleine Fenster im Obergeschoß. Das Dach ist flach, aus dicken Bohlen mit Bleiplatten darauf. Die Mauern sind auch sehr dick.« Delia zählte alles geschäftsmäßig mit kühler Stimme auf, ohne jegliche Verführungskünste anzuwenden.

»Wie will Maxio eindringen?«

»Seit mehreren Monaten haben Maxios Leute auf dem Dach Bleiplatten gelöst und heimlich an den Bohlen gesägt. Jetzt sind sie nur noch fingerdick. Heute abend brechen sie ein.«

»Wieviel Mann?«

»Außer Maxio noch fünf. Drei tragen die Beute auf den Karren, einer ist im Karren.«

»Wie gelangen sie aufs Dach des Speichers?« fragte Conan.

»Hinter dem Speicher liegt eine schmale Gasse. Dann kommt der Tempel von Anu. Sie haben den Priester des Tempels bestochen, um einen Raum im Obergeschoß zu benutzen. Angeblich, um sich vor anderen Banden zu verstecken, aber in Wahrheit, um von dort aus aufs Speicherdach zu klettern. Sie haben eine Planke, die sie als Brücke über die Gasse legen. Ihren Karren haben sie heute in einem Seitenhof beim Tempel abgestellt. Sie decken Leinwand über die Beute und legen Dung darauf. Wenn am Morgen das Tor offen ist, sind sie nur Dungsammler, die ihr Produkt an die Bauern verkaufen wollen.«

Delia lehnte sich zurück und schöpfte Wasser, das sie über den schönen Körper rinnen ließ. »Maxio hat vor, erst einmal unterzutauchen. Er glaubt, der Diebstahl wird erst nach mehreren Tagen entdeckt. Aber ich glaube ihm nicht. Ich bin sicher, er flieht heute nacht mit der Beute und läßt mich hier sitzen.«

»So ein verlogener Kerl«, sagte Conan.

»Nun, ist dir das hundert Mark wert?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß Maxio mich bei einer Sache mitmachen läßt, die er seit Monaten vorbereitet.«

Delia lächelte listig. »Ein Mann mit deinem Verstand findet bestimmt einen Weg, aus dieser Nachricht Honig zu saugen.«

»Mit Sicherheit«, sagte Conan und holte die Münzen aus dem Beutel neben dem Schwert und legte sie in Delias nasse Hände.

Sie schaute an sich hinab. »Aber wo soll ich das hinstecken?« fragte sie kokett.

»Das ist deine Sache«, meinte Conan nur und schob die Wand wieder zu. Dahinter hörte er ihr melodisches Lachen.

Treuloses Luder, dachte er, konnte Delia aber nicht böse sein. In ihrer Unmoral lag eine herrliche Naivität. Sie war eine einsame Frau zwischen raubgierigen Männern. Wer konnte ihr einen Vorwurf machen, wenn sie einen verkaufte, der sie sitzenlassen wollte? Sie behauptete, eine erfahrene Frau zu sein. Das bezweifelte er nicht. Bestimmt hatte sie einschlägige Erfahrungen machen müssen.

Eine Dienerin brachte seine frischgewaschene Kleidung, die man beim Feuer im Keller getrocknet hatte. Der Barbier des Badehauses hatte den Cimmerier rasiert. Jetzt legte er den Brustharnisch und den Waffengurt an und trat hinaus, um zu sehen, was der Tag noch so zu bieten hätte.

In einer Bude verkaufte eine alte Frau Seidentücher. Spontan fragte er sie, ob sie Brita gesehen habe. Die Alte musterte ihn mürrisch.

»Das arme verrückte Mädel, das durch die ganze Stadt rennt und die Schwester sucht? Ich sehe die Kleine fast täglich. Wenn du ihr Mann bist, solltest du sie einsperren, damit sie nicht umgebracht wird  oder damit ihr nicht noch Schlimmeres zustößt. Ich habe gehört, daß sie sogar nachts umherläuft. Sie muß unter dem besonderen Schutz eines Gottes stehen.«

»Und was ist mit ihrer Schwester?« fragte Conan.

»Sie könnte eine von hundert Mädchen sein.« Jetzt blinzelte die Alte listig. »Vielleicht ist die Kleine aber auch böse mit dir und läuft deshalb Tag und Nacht durch die Straßen. Ein Geschenk würde sie vielleicht besänftigen. Ein schönes Tuch?«

Der Cimmerier schüttelte den Kopf und ging. Die Alte schimpfte laut. Er fragte noch bei anderen Händlern nach Brita. Ja, es stimmte. Brita suchte immer noch. Langsam zweifelte er an ihrem Verstand. Sie brauchte einen Aufpasser, aber diese Aufgabe wollte er nicht übernehmen. Er war ein freier Mann, eingeschlossen alle Wagnisse dieses Stands. Er wollte sich von einer Närrin ebensowenig anbinden lassen wie von einer Ehefrau.

Bei Einbruch der Nacht erschien der Cimmerier mit Umhang und Kapuze im Hauptquartier des königlichen Statthalters. Die Wachposten starrten ihn verwundert an.

»Ich muß den Statthalter sprechen«, erklärte Conan.

»Aber er ist noch bei Tisch«, sagte der eine.

»Dann soll er mich zum Abendessen einladen. Ich habe Neuigkeiten, die er unbedingt erfahren muß. Sagt ihm, es geht um die Sache, über die wir geredet haben.«

Kopfschüttelnd ging der eine Posten hinein. Conan hoffte, der alte Schwachkopf werde sich die Nachricht merken. Gleich darauf erschien Julus.

»Mein Herr ist bereit, dich zu empfangen. Verschwende jedoch seine kostbare Zeit nicht.«

Conan machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern folgte Julus ins Speisezimmer. Bombas saß vor einer Tafel, auf der viele Teller mit abgenagten Knochen und Speiseresten standen. Der Statthalter biß in eine Rehkeule und musterte den Eindringling aus wäßrigen Augen.

»Was willst du?« fragte er mit vollem Mund.

»Du hast mir befohlen, zu dir zu kommen, wenn ich gewisse Neuigkeiten hätte.« Julus lehnte mit verschränkten Armen an der Wand.

»Rede.« Bombas legte die Keule weg und wischte sich die Finger mit der Serviette ab.

»Willst du immer noch Maxio?« fragte Conan. »Ich kann ihn dir bringen, heute nacht.«

Die Schweinsäuglein funkelten gierig. Der Statthalter lächelte beinahe, als er auf den Stuhl gegenüber deutete. »Setz dich, Fremder, und iß!«

»Ich habe bereits gegessen«, antwortete Conan und setzte sich. Der Statthalter winkte. Eine Sklavin füllte einen Becher für den Cimmerier.

»Und jetzt erzähl mir, was du weißt.«

Conan faßte kurz zusammen, was er von Delia erfahren hatte. Bombas nickte und aß weiter. Er trank ziemlich viel, aber seine Augen verloren nie den verschlagenen Glanz. Als Conan fertig war, nickte er.

»Sehr gut, sehr gut, mein Freund. Ich werde dich dafür reich belohnen.« Er beugte sich vor. »Wenn alles stimmt.«

»Was soll das heißen?« fuhr Conan empört auf. »Hältst du mich etwa für einen Lügner?«

»Ruhig, Mann. Zügle deine Zunge«, warnte der Statthalter. »Deine Worte klingen wahr, aber ich muß vorsichtig sein. Wie bist du an diese Einzelheiten gekommen?«

»Ich habe in der Grube Freundschaften geschlossen«, antwortete Conan. »Aber du verstehst. Ich erführe nie wieder etwas, wenn ich meine Quelle preisgäbe.«

»Aha, ich sehe, du beherrscht die Spielregeln. Nun, es ist einerlei. Es zählt nur, daß ich den Mörder meines Bruders in die Finger bekomme.« Er ballte die Faust. »Heute nacht werden wir die Brüder erledigen.«

»Sehr gut«, meinte Conan. »Und meine Belohnung?«

»Nicht so hastig.« Bombas lachte. »Die bekommst du erst, wenn ich Maxio habe.«

»Mir auch recht«, meinte Conan achselzuckend. »Ich hole sie mir morgen früh.« Dann tat er so, als wolle er gehen.

»Einen Moment!« rief Bombas. »Setz dich. Ich will, daß du heute nacht mitkommst.«

»Wozu?«

»Weil ich dich nicht gut genug kenne. Ich will, daß du in meiner Nähe bleibst, bis alles vorüber ist. Noch etwas, Barbar. Wieso zahlt ein Mann wie Rista Daan soviel, um dich aus dem Gefängnis zu holen?«

»Das geht nur ihn und mich etwas an«, antwortete Conan. »Wenn der reiche und vornehme Rista Daan es dir sagen soll, brauchst du ihn nur zu fragen.«

Bombas rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. »Hm. Nun, so wichtig ist es nicht.« Er wandte sich an Julus. »Ruf die Männer zusammen!« Der große Mann grinste verstohlen, als er das Wort ›Männer‹ hörte, ging jedoch, um den Befehl seines Herrn zu erfüllen. Nachdem Julus fort war, musterte der Statthalter Conan scharf.

»Welch ein Mann bist du, Cimmerier?« fragte er. »Du kannst mit Waffen umgehen, bist aber in keine Bande eingetreten. Du machst mich neugierig.«

»Ich arbeite allein«, erklärte Conan, ohne sich von dem plötzlich freundlichen Ton beeindrucken zu lassen. »Manchmal mietet man mich für eine bestimmte Aufgabe. Das ist mir lieber als ein Vertrag über lange Zeit.«

»Ein Söldner, was? Sold, kein Treueid. Darauf läuft es doch hinaus, oder?«

»So ähnlich«, meinte Conan.

»Nun, vielleicht möchtest du nach heute nacht in meine Dienste treten. Ich bin ein großzügiger Herr. Frag meine Männer.« Er lachte fröhlich.

»Ich hatte nicht gedacht, daß du Männer mit heilen Gliedmaßen nimmst«, sagte Conan und genoß, wie Bombas' Gesicht vor Wut rot anlief.

»Ich kann immer einen guten Mann gebrauchen«, erklärte Bombas. »Solange er seine Zunge hütet.«

Die Männer schwiegen. Nach wenigen Minuten kam Julus zurück und meldete, alles sei bereit. Sie gingen in die Waffenkammer, wo Bombas' elende Schar sich versammelt hatte. Jeder war mit einer Armbrust bewaffnet. Damit konnten sie auch gegen erfahrene Kämpfer antreten. Die beiden stummen Zingarer waren ebenfalls anwesend. Außer Julus waren sie die einzigen, die Conan eines zweiten Gedankens würdigte.

Sie marschierten durch Seitenstraßen vom Hauptquartier los. In diesem Stadtteil zogen sich alle anständigen Bürger früh in die Häuser zurück und legten die Riegel und Fensterläden vor, um nichts mit den nächtlich umherstreifenden Banden zu schaffen zu haben. Bei Tageslicht würden sie über diesen armseligen Haufen eher lachen, sich aber gewiß nicht fürchten, dachte Conan.

Bombas postierte seine Männer auf drei Seiten des Speichers in dunkle Eingänge und Gassen. Nur die Vorderseite des Anu-Tempels blieb frei. Der Statthalter betrat ein kleines Heiligtum, in dem ein lokaler Gott verehrt wurde. Von dort aus konnte er sowohl den Tempel als auch den Speicher im Auge behalten. Im schwachen Mondlicht sah man deutlich den Streifen Himmel zwischen Tempel und Speicher. Laut Delias Auskunft sollten die Einbrecher bald eine Planke darüber legen.

»Jetzt warten wir«, erklärte Bombas. Der fette Statthalter, der Hüne Julus und die beiden gefährlichen Zingarer sowie Conan fanden nur mit Mühe in dem kleinen Heiligtum Platz.

Über eine Stunde lang sprach keiner. Der Cimmerier zwang sich, geduldig zu warten, doch es fiel ihm schwer. Bombas roch nach saurem Wein, die anderen nach Schweiß. Bombas vermochte die Spannung nicht mehr zu ertragen.

»Barbar«, flüsterte er, »hast du uns etwa hergelockt ...«

»Da!« unterbrach ihn Conan und zeigte in Richtung des Himmelsstreifens. Etwas schob sich wie eine Drachenzunge darüber. »Die Brücke.«

Gleich darauf schlichen einige Gestalten lautlos über die Planke. Im Mondlicht sah Conan die Zähne des Statthalters, als dieser triumphierend grinste.

»Du hast die Wahrheit gesagt, Fremder«, murmelte Bombas. »Wir warten hier. Sie sollen sich drinnen sicher fühlen. Wir schlagen erst zu, wenn ich das Zeichen gebe.«

Sie warteten. Vom Dach des Speichers hörten sie ein leises Knacken. Offenbar sägten die Einbrecher die letzten Bohlen durch.

»Bald«, meinte der Statthalter. Mehrere Minuten vergingen, ohne daß sie ein Geräusch hörten. »Barbar, ich will, daß du übers Dach einsteigst und ihnen erklärst, daß ich Mitleid walten lasse, wenn sie sich freiwillig ergeben.«

»Warum sollte ich das tun?« fragte Conan.

»Weil ich es befehle«, erklärte Bombas. »Es ist doch nicht gefährlich«, fuhr er beinahe schmeichelnd fort. »Du bist ein Krieger, hervorragend bewaffnet, und sie sind nur Einbrecher, wahrscheinlich haben sie keine Waffen dabei.«

»Aber du hast den Schlüssel zur Eingangstür«, protestierte Conan. »Warum gehst du nicht hinein und rufst es ihnen über die Treppe hinauf?«

»Sie würden fliehen«, antwortete Bombas. »Du kannst ihnen auf dem Dach den Weg versperren, wenn wir unten hineingehen.«

»Warum schickst du nicht deine Männer?«

»Sie würden viel zuviel Lärm machen. Ich habe gehört, daß Cimmerier wie Bergziegen klettern können. Für dich ist das doch ein Kinderspiel. Geh. Es ist nicht gefährlich. Ich erhöhe deine Belohnung. Wie klingen tausend Goldmark?«

»Halb so gut wie zweitausend«, antwortete Conan.

»Gut, zweitausend!« sagte Bombas. »Aber jetzt geh!«

Der Cimmerier verließ das Heiligtum und schritt zum Anu-Tempel. Er ging beschwingt, weil er den fetten Statthalter ins Schwitzen gebracht hatte. Dieser Bombas hatte tatsächlich gefeilscht, obwohl er nicht die Absicht hatte, Conan eine müde Mark zu geben. Die Gemeinheit war so tief im Charakter dieses Manns verwurzelt, daß er nicht mal Großzügigkeit vortäuschen konnte, um ein Opfer in den Tod zu locken.

Die Fassade des Tempels war schlicht, doch zur Zierde ragten einige Steine hervor, an denen Conan genügend Halt fand, um hinaufzuklettern. Als er bei den Zinnen angekommen war, spähte er vorsichtig aufs Dach. Niemand zu sehen!

Er lief schnell zu der Planke. Ehe er hinüberging, schaute er in den Seitenhof, wo der Karren stehen sollte. Ja, Delia hatte nicht zuviel versprochen. Der schwarzgekleidete Fahrer hielt das Gespann ruhig.

Der Cimmerier ging so leichtfüßig über die Brücke, als überquere er den Platz. Das Dach des Speichers war nicht ganz eben, sondern leicht geneigt, damit das Regenwasser abfließen konnte. Die stumpfen Bleiplatten sogen das Mondlicht ein, so daß sie beinahe unsichtbar wurden. Dann erreichte Conan das Loch und spähte hinab. Er hörte Flüstern. Anscheinend gab es Streit. Er ließ sich hinabfallen. Die Männer starrten ihn erschrocken an.

»Wer bist du?« fragte einer.

»Dafür ist jetzt keine Zeit«, antwortete Conan. »Ihr seid verraten! Bombas ist mit seinen Männern da und will euch töten. Wenn euch das Leben lieb ist, müßt ihr sofort fliehen. Wer von euch ist Maxio?«

Ein drahtiger Mann, mittelgroß, trat vor. Er trug dunkle Kleidung und eine enganschließende Kapuze mit einem langen Zipfel, der ihm bis auf den Rücken hing. Wie die anderen hielt er einen Dolch, den er bei dem plötzlichen Auftauchen des riesigen Barbaren gezückt hatte.

»Ich bin Maxio. Wer bist du?« Die Dolchspitze war auf Conans Kehle gerichtet.

»Dafür ist keine Zeit«, wiederholte Conan. »Sie stürmen jeden Augenblick durch die Tür, und Bombas ist nicht gut auf dich zu sprechen.«

Einer der Männer, ein Mann mit verschlossenem Gesicht, spuckte auf das Stroh, das knöcheltief den Boden bedeckte. »Was haben wir von Bombas und seinen Schergen zu befürchten? Mit Freuden würde ich dieses fette Schwein eigenhändig aufschlitzen.«

»Ermaks Männer sind bei ihm«, erklärte Conan. Sofort wurden die Männer blaß.

»Ermak!« Maxio sprach den Namen wie einen Fluch aus. »Dieser Schurke nimmt von jedem Geld!«

Unten krachte die große Eingangstür gegen die Wand. »Tötet sie!« schrie Bombas. »Lauft hinauf und tötet alle! Keine Gnade!«

»Glaubt ihr mir jetzt?« fragte Conan.

Einer der Zingarer tauchte auf der Treppe auf. Er hatte die Armbrust geradewegs auf Conans Brust gerichtet. Diese Waffe vermochte mit Leichtigkeit die leichte Rüstung des Cimmeriers zu durchbohren. Das Schnappen der Sehne und Conans blitzschneller Sprung zur Seite erfolgten fast gleichzeitig. Der Bolzen zischte an ihm vorbei und traf einen der Einbrecher. Als der Mann fiel, entriß ihm Conan den Dolch und warf ihn auf den Zingarer. Die Klinge durchbohrte ihm den Hals und trat im Genick wieder heraus. Ein Blutschwall schoß hervor, als er die Stufen hinabstürzte.

Maxio pfiff anerkennend. »Du verstehst dein Geschäft, Fremder.« Dann wandte er sich an seine Männer. »Raus!« brüllte er. Sie türmten Strohballen auf, um durch das Loch wieder aufs Dach zu klettern. Doch der erste fiel mit einem Bolzen in der Brust nach unten.

»Sie sind auf dem Tempeldach!« rief Conan. Auf der Treppe tauchten keine Gesichter mehr auf. Aber er roch Rauch.

»Der Speicher brennt!« schrie ein Einbrecher in Panik.

»Verbrennen oder durchbohrt werden! Etwas anders gibt's nicht!« rief Conan. »Hier, schiebt die Ballen vor euch her. Damit könnt ihr die Bolzen abfangen, wenn ihr flieht.« Die Männer waren wie erstarrt. Dann hörten sie ein Knistern. Der Rauch wurde dicker. Schnell packten sie die Strohballen und kletterten hinauf. Die meisten schafften es. Der Cimmerier und sein neuer Gefährte hörten Lärm.

»Der Boden wird heiß«, meinte Conan. »Es wird Zeit, um abzuhauen.« In der nächsten Sekunde war er die aufgetürmten Ballen hinaufgestürmt und zog Maxio durch das Loch. »Du kennst die Dächer besser als ich«, sagte er. »Was ist der beste Weg?« Auf dem Dach des Speichers lagen Tote, und auf dem Tempeldach kämpften Männer. Die Plankenbrücke war verschwunden. Niemand schoß. Dann gab es Feueralarm. Ein unheimlicher rötlicher Schimmer drang durch das Loch herauf.

»Hier entlang«, sagte Maxio. Er lief in Richtung der Seite, die gegenüber dem Heiligtum lag, wo Conan und Bombas gewartet hatten. Hier war ein niedriges Haus an den Speicher angebaut. Die beiden Männer sprangen auf das Dach und von dort auf einen Balkon und hinüber zum nächsten Haus. Maxio kannte sich wirklich gut aus. Sie liefen durch das leere Obergeschoß des Hauses und dann die Treppe hinab. Die Tür führte auf eine menschenleere Gasse.

»In der Altstadt ist es leichter«, erklärte Maxio. »Da kann man alles erreichen, ohne die Dächer zu verlassen. Aber jetzt sind wir auch in Sicherheit. Trotzdem wollen wir weiter. Ich fühle mich in der unteren Stadt besser.«

»Auf zum Drachen!« sagte Conan. Vorsichtig schlichen die beiden Männer weiter, bis sie in die Grube gelangten, wo die beinahe schwarzen Gassen und die Gleichgültigkeit der Bewohner keine besondere Vorsicht erforderten.

Im Drachen stiegen sie die Treppe hinab und blieben auf dem Absatz stehen, um sich umzuschauen. Das übliche bunte Völkchen war in der Schenke und musterte die beiden gleichmütig. Maxio trat zu einem leeren Tisch in einer Ecke. Ein großer Blutfleck an der Wand zeugte davon, daß vor kurzem hier ein Streit ausgetragen worden war. In einem Kerzenhalter, der die Form einer nackten stygischen Tänzerin hatte, flackerte eine Kerze.

Sie bestellten Wein für Maxio und Ale für Conan. Die Männer stießen mit dem Bechern an und tranken. Maxio sprach als erster.

»Ich glaube nicht, daß wir uns schon begegnet sind. Du bist nicht ein Mann, den ich vergessen hätte. Wer bist du, Fremder?«

»Ich bin Conan aus Cimmerien.« Er nahm einen kräftigen Schluck. Das frische Herbst-Ale war gerade angezapft worden und schmeckte köstlich.

»Ich habe von dir gehört. Du bist in kurzer Zeit ziemlich berühmt geworden. Aber jetzt sag mir: Wieso bist du durch das Loch in den Speicher gekommen, um uns gerade noch rechtzeitig zu warnen?«

»Deine Frau Delia hatte Wind davon bekommen und bat mich, euch zu warnen, damit Bombas euch nicht erwischt.«

»Delia!« rief Maxio überrascht. »Nun, vielleicht ist das Weib doch nicht so schlecht, wie ich gedacht habe. Sie ist eine Schönheit, säuft aber wie ein Loch und redet zuviel. Und ich kann ihre Katzen nicht ausstehen. Eigentlich hätte ich eher damit gerechnet, daß sie uns an Bombas verriete. Wie hat sie von unserem Einbruch erfahren?«

»Keine Ahnung«, meinte Conan achselzuckend. Er wollte die Dinge nicht noch schwieriger machen, indem er eine Geschichte erfand. Zweifellos dächte Delia sich selbst eine überzeugende aus.

»Warum hat sie gerade dich geschickt?« wollte Maxio wissen.

»Sie hat gesehen, wie ich neulich die drei Männer Ingas tötete. Heute abend brauchte sie einen mutigen und fähigen Mann; deshalb ist sie zu mir gekommen. Außerdem wußte sie, daß ich nicht für irgendeinen Bandenführer arbeite. Aber ich erwarte eine Bezahlung.«

»Du kannst sicher sein, daß ich einen solchen Dienst nicht unbelohnt lasse«, sagte Maxio und blickte in seinen Weinbecher. »Ich werde dich bezahlen ... sowie ich wieder an mein Vermögen komme.«

»Hast du im königlichen Speicher nichts erbeutet?« fragte der Cimmerier.

»Es gab nichts, was sich zu stehlen gelohnt hätte«, erklärte Maxio. »Sonderbar. Nur Ballen, keine Edelmetalle oder Juwelen.«

»Ich hörte, wie ihr gestritten habt, ehe ich aufgetaucht bin.«

»Ja. Die Männer wollten mir die Schuld an der Pleite geben. Aber um diese Jahreszeit müßte der königliche Speicher voll sein. Zu Beginn des neuen Jahrs wird der Anteil des Königs nach Tarantien gebracht  und bis dahin ist es nicht mehr lange hin.«

Conan lächelte. Wieder fügte sich ein Stück des Flickenteppichs an seinen Platz. »Warum gab es keinen Wachposten auf dem Speicher?«

»Weil er längst weg war, als du kamst. Es ist nur einer von Bombas' alten betrunkenen Bettlern. Seit Monaten bezahle ich ihn für sein Schweigen. Heute abend die letzte Rate. Er sollte damit aus der Stadt fliehen.« Maxio strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wahrscheinlich hat der alte Strolch Bombas einen Hinweis gegeben.«

»Möglich«, meinte Conan. »Aber findest du es nicht auch seltsam, daß der Statthalter der Krone den Speicher des Königs in Brand steckt, nur um ein paar Einbrecher auszuräuchern?«

»Darüber habe ich bei der ganzen Aufregung noch nicht nachgedacht. So, wie der Speicher Feuer fing, muß er jetzt in Schutt und Asche liegen.«

»Und niemand kann mehr feststellen, was vor dem Feuer darin lagerte«, sagte Conan.

Plötzliches Verständnis leuchtete auf Maxios schmalem Gesicht. »Dieses fette, hinterhältige Schwein! Er hat den Speicher selbst geplündert! Jetzt meldet er, daß er hingeeilt ist, um Diebe zu fangen und daß diese bei ihrer Flucht das Feuer gelegt hätten.« Wütend bestellte er noch eine weitere Runde Wein. »Es tut weh, nach soviel Arbeit enttäuscht zu werden. Aber noch schlimmer ist es, daß ich Bombas damit einen Riesengefallen getan habe. Wer hätte geglaubt, dieser schweinsäugige Fettsack sei so gerissen?«

»Es zahlt sich nicht aus, jemandem zu unterschätzen, nur weil er wie ein Dummkopf aussieht.«

Maxio nahm einen großen Schluck. Dann knallte er den Becher auf den Tisch. »Und Ermak! Er hat mich immer gehaßt! Aber für Bombas zu arbeiten, nur um mich zu erwischen! Das reicht! Von jetzt an sind wir Todfeinde!«

»Tapfer gesprochen«, sagte Conan. »Doch Ermak ist ein Berufssoldat und hat eine Rotte hervorragend ausgebildeter Mörder. Du hast heute nacht ungefähr die Hälfte deiner Bande verloren, und deine Männer sind nur zweitklassige Einbrecher. Wie willst du mit Ermak fertig werden?«

»Mir wird schon etwas einfallen«, erklärte Maxio trotzig und tauchte die Finger in den Wein. Dann schleuderte er die Tropfen zu Boden, um den Schwur zu bekräftigen. »In dieser Stadt hülfen mir viele gern, die Angeber zu vertreiben, die sich Soldaten nennen.«

»Viel Glück«, wünschte Conan. »Und vergiß nicht, daß du mir wegen heute nach etwas schuldig bist.« Er stand auf. »Übrigens, kennst du einen Burschen namens Asdras?«

Maxio hob die Brauen. »Meinst du den Kerl, der neulich hinten in der Gasse erdolcht wurde? Ich habe ein paarmal mit ihm gewürfelt, wie alle im Drachen. Er war nur ein drittklassiger Spieler und Möchtegernabenteurer, der von seinem Aussehen und Glück lebte. Warum fragst du?«

»Ich möchte weniger etwas über ihn wissen als über eine junge Frau in seiner Begleitung«, antwortete Conan. »Sie ist fast noch ein Kind und heißt Ylla. Sie ist klein und blond. Hast du sie gesehen?«

Maxio schüttelte den Kopf. »Nichts gesehen, nichts gehört.« Er dachte kurz nach. »Asdras hat nicht viel über sich geredet, aber aus seinen Worten habe ich entnommen, daß er auf eine Frau wartet. Einmal hörte ich, wie er sagte, sie sei ein wunderschönes schwarzhaariges Weib und so gefährlich wie eine Viper.«

»Hat er ihren Namen genannt?«

»Alta? Altena? So ähnlich. Ich habe damals nicht genau zugehört. Die Probleme eines anderen mit Frauen bringen wenig ein. Ich habe genügend eigene Schwierigkeiten.«

»Stimmt«, meinte der Cimmerier. Dann verabschiedete er sich von Maxio und verließ den Drachen. Draußen reckte und streckte er sich und ging gähnend durch die verlassenen Straßen von Sicas. Auf dem Platz tauchte der Mond die Marmormonumente in Silber. Im Norden zeigte ein rötlicher Schein an, daß der Brand noch nicht ganz gelöscht war.

Im Tempel suchte er auf der Galerie im ersten Stock sein Zimmer auf. Im Schiff des Tempels sang eine Handvoll Jünger hingebungsvoll vor der Statue Mutter Doorgahs. Der Cimmerier genoß die Vorstellung, daß dieser Gesang sehr bald für immer verstummen würde.
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11. KAPITEL



Die Schenke zum Eisenschädel





Als Conan erwachte, strömte das Licht durch das Fenster herein. Es war das Licht des Spätnachmittags. Er stand auf, reckte und wusch sich. Eine große Schüssel mit Wasser stand auf einer Truhe. Handtücher lagen daneben. Durchs Fenster erblickte er hinter dem Tempeldach ein großes Stück des Platzes. Die Budenbesitzer bauten gerade auf und legten ihre Waren aus. In der Ferne hörte er die große Glocke über dem Stadttor läuten. Sie schlug dreimal im Abstand einer halben Stunde an. Beim dritten Schlag wurde abends das Tor geschlossen.

Es tat dem Cimmerier nicht leid, den Tag beinahe verschlafen zu haben. Vielleicht war es gar nicht ungünstig, sich eine Zeitlang nicht im hellen Tageslicht zu zeigen. Er machte sich atemberaubend schnell Feinde. Conan legte die Waffen an und verließ das Zimmer. Auf der oberen Galerie blickte er aufmerksam ins Tempelschiff hinab, wo die Jünger wieder Gottesdienst abhielten.

Es waren mehr Gläubige als sonst da, und nicht alle trugen die Roben der Jünger. Ungefähr zwanzig von ihnen waren Neuzugänge beider Geschlechter. Alle trugen kostbare Gewänder aus Samt und Seide, auch mehrere Marder- und Zobelpelze waren zu sehen.

Die Luft war rauchgeschwängert. Eine Gruppe Jünger saß im Lotussitz hinter der großen Statue und machte mit Trommeln, Flöten und Zimbeln Musik. Andolla stand vor dem Bild der Göttin und blickte in einen goldenen Kessel über einem Feuer, aus dessen grünlichem Inhalt Dampfwolken aufstiegen. Mit hocherhobenen Händen sang Andolla mit hoher Stimme ein Lied. Conan hatte die Sprache noch nie gehört. Dann drehte sich der Priester zum Volk. Auf seinem Gesicht sah Conan die Starre und den Schweiß der Ekstase.

Oppia klatschte vor dem Altar der Götterstatue den Rhythmus des Gesangs der Jünger und Neuankömmlinge. Andolla nahm einen großen silbernen Pokal mit zwei Henkeln vom Schoß der Göttin und hielt ihn hoch. Sofort verstummten Musik, Klatschen und Gesang. Er füllte ihn mit der dampfenden Flüssigkeit aus dem Goldkessel.

»Sehet die Milch unsrer Mutter Doorgah, mit der sie ihre Kinder nährt! Trinkt davon und empfangt Erleuchtung!« Andolla trank aus dem Pokal. Dann schritt Oppia die Stufen zum Altar hinauf, nahm den Pokal und trank ebenfalls, ehe sie ihn zu den Gläubigen hinabtrug. Als erstes reichte sie den Pokal den Neuen. Die Musik spielte wieder, doch leiser und langsamer als zuvor. Zweimal füllte Oppia den Pokal, während Andolla sang. Conan bemerkte, daß die Neuen etwas zaghaft tranken und das Gesicht verzogen, die Jünger dagegen gierig, wie Menschen kurz vor dem Verdursten, nach dem Pokal griffen. Mehrmals mußte Oppia ihnen das Gefäß mit Gewalt entringen.

Nachdem alle getrunken hatten, sangen sie weiter die endlose Litanei. Conan stellte sich mit dem Rücken in den Schatten der Wand und wartete. Eine Stunde verging, ohne daß etwas geschah. Aber er verlor nicht die Geduld. Er hatte das sichere Gefühl, er bekäme etwas ungemein Wichtiges zu sehen: das Geheimnis des Banns dieser beiden Verbrecher über unschuldige Opfer.

Ein plötzlicher Schrei übertönte den Gesang. Eine junge Frau, eine Neue, zeigte nach oben zum Antlitz des Götterbilds. Conan spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Die geschlossenen Augen der Göttin hatten sich geöffnet und schienen von innen heraus zu lodern. Es blickte genauer hin. Tatsächlich, im Innern, hinter den Glasaugen, brannte ein Feuer! Und von irgendwoher im Tempel wurden Lichtstrahlen auf das Antlitz gerichtet. Die wabernden Schatten bewirkten den Eindruck, als würde sich die Miene der Statue ändern.

Conan blickte zu den Gläubigen hinab. Aller Augen waren verzückt nach oben gerichtet. Vielen liefen Tränen über die Wangen. Ein leises Quietschen verriet eine erneute Veränderung des Götterbilds. Langsam hob es die Arme und streckte sie vorwärts wie bei einer Segnung. Von oben sah Conan, daß vor den Füßen Andollas im Boden eingelassene Lampen standen. Diese Lampen, für die Gläubigen unsichtbar, waberten jetzt ebenfalls und bewirkten, daß die riesigen Brüste der Göttin zu zittern schienen.

Eine ziemlich beeindruckende und aufwendige Vorführung, dachte Conan. Doch konnte man damit kein Kind überzeugen, nicht einmal die Schwachköpfe, die sich im Tempel scharten ... es sei denn, diese standen unter dem Einfluß von Drogen. Er wußte, daß es viele Drogen gab, die Halluzinationen hervorriefen. Mit Hilfe des monotonen geisttötenden Gesangs und der Musik wurde der Widerstand des Verstands eingeschläfert. Ein geschickter Magier vermochte danach leicht mit etwas Bühnenzauber die Zuschauer zu überzeugen, damit sie die Visionen erblickten, die er ihnen aufzwang.

Entweder Andolla und seine Frau waren immun gegen die Droge, oder sie hatten nur so getan, als tränken sie. Sie hatten nicht den glasigen Blick der übrigen Gläubigen. Nach einigen Minuten weiterer Lichtspiele saß die Göttin wieder so reglos wie zuvor. Auch die Lichter waren wieder normal.

»Mutter Doorgah segnet euch, ihre Kinder!« rief Andolla. »Für Mutter Doorgah ist alles möglich. Es gibt keine irdische Schwierigkeit, die sie nicht zu lösen vermag. Ihr braucht nur eure Sorgen zu ihr bringen. Sie wird sie von euch nehmen. Dankt Mutter Doorgah und seid stets gehorsam. Opfert Mutter Doorgah die wertlosen materiellen Güter dieser flüchtigen Welt, dann hilft sie euch und ...«

Conan wollte nicht länger das leere Geschwätz des Priesters hören. Er ging in die Küche. Niemand war dort, weil alle Jünger bei der Wonnesitzung im Tempel waren. Beim Anblick des Haferschleims für die Novizen verging ihm der Appetit. Oppia und Andolla aßen ihn bestimmt nicht.

Er suchte weiter und fand eine eigene Speisekammer, die nicht verschlossen war. Die Jünger hätten es nie gewagt, einen so heiligen Ort zu betreten. Dort lagen auf einem Brett gebratene Hühner, Enten und eine große Keule. Conan nahm sich eine Ente und schnitt eine dicke Scheibe von der Keule. Unter einem Tuch fand er frische, noch warme Brotlaibe. Er steckte einen davon ein. Während er aß, spülte er alles mit köstlichem goldenen Wein aus Poitain hinunter.

Satt und bester Laune kehrte der Cimmerier zurück zum Tempel. Andolla sang mit seiner Herde immer noch die monotonen Litaneien, doch Oppia war nicht mehr zu sehen. Conan fand sie im Vestibül, wo sie mit einem Neuen sprach, der sich leicht schwankend verabschieden wollte. Der junge Mann strahlte Oppia voll tiefster Verehrung an. Nachdem der reiche Jüngling verschwunden war, entdeckte Oppia den Cimmerier.

»Was hast du getrieben?« fragte sie unwirsch. »Du warst die ganze Nacht weg und hast den Tag verschnarcht.«

»Ich war in deinem Dienst unterwegs«, erklärte Conan. »Dazu hast du mich doch eingestellt. Und das war gut so. Ich habe in der Grube einiges über diesen Tempel gehört.«

»Oh?« sagte sie. »Und was wurde geredet?«

»Es sieht so aus, als hätte Rista Daan Männer angeheuert, um den Tempel zu überfallen und seine Tochter herauszuholen.«

»Ich habe dir doch gesagt, daß wir mit allen Bandenführern Absprachen haben. Sie bekommen gutes Geld, damit sie uns in Ruhe lassen.«

»Offenbar findet einer, daß er nicht gut genug bezahlt wird«, erklärte Conan.

»Wer ist es?«

»Ingas.«

»Der! Ich habe erst vorige Woche mit ihm abgerechnet. Er hat dieses Jahr seine Wucherpreise schon dreimal erhöht! Ich hasse diesen Räuber! Aber sollte es mehr als leeres Geschwätz sein, ich weiß, was man mit einem Mann macht, der sich weigert, weiterhin gekauft zu bleiben. Ich hatte gehofft, derartigen Ärger zu vermeiden, aber andere harte Männer haben versucht, mich zu übervorteilen, und es bitter bereut.«

»Dieser Tempel ist ein Labyrinth. Es ist schwierig, schnell von einem Ort an einen anderen zu gelangen«, sagte Conan. »Du solltest mir ein Zimmer im selben Geschoß mit dem Mädchen geben, damit ich sie besser im Auge behalten kann.«

»Das ist nicht nötig«, widersprach Oppia. »Ich will niemanden außer ihr in diesem Stockwerk. Die ... die bösen Geister sind in ihrer Umgebung besonders mächtig. Du könntest bestimmt nicht gut schlafen. Womöglich erlittest du sogar Schaden.«

»Wie du meinst«, sagte Conan. »Aber von meinem jetzigen Zimmer aus kann ich sie nicht ordentlich bewachen. Ich gehe jetzt wieder in die Grube, um noch mehr zu hören.«

»Bleib nicht zu lange. Wenn du so selten im Tempel bist, taugst du als Wächter nicht viel ... auch nicht für andere Aufgaben, die ich vielleicht für dich hätte.«

»Ich versichere dir, daß ich in Gedanken stets bei dir bin. Du wirst es nicht bereuen, mich eingestellt zu haben.« Conan machte kehrt und verließ den Tempel.

Der große Platz war um diese späte Stunde beinahe menschenleer. Nur in der Säulenhalle, wo die Damen ihrem Gewerbe nachgingen, wurde heftig gefeilscht. Im Schein der Fackeln geizten die Damen nicht mit ihren Reizen. Außerdem boten Händler kleine Geschenke, Getränke sowie Salben und Pülverchen feil, um schwindende Manneskraft wiederzubringen. Einige Tänzerinnen drehten Pirouetten, um ein paar Münzen zu bekommen. Wahrsager boten den Leichtgläubigen ihre Dienste an.

Der Cimmerier hatte Lust, sich noch etwas zu zerstreuen, ehe er sich der lebensgefährlichen Aufgabe widmete, die er sich für die Nacht vorgenommen hatte. Er schlenderte zur Säulenhalle hinüber. Da sah er eine vertraute Gestalt auf den Stufen. Es war Nervus, sein Saufkumpan aus Ermaks Rotte. Er unterhielt sich mit zwei bunt herausgeputzten Frauen. Die verbrauchten Züge hatten sie mit dicker Schminke verdeckt. Der Schein der Fackeln schmeichelte ihnen. Als Nervus den Cimmerier erblickte, lächelte er.

»Conan! Komm her. Diese beiden Damen würden uns gern heute nacht Gesellschaft leisten. Ich muß gestehen, daß ich ein Alter erreicht habe, in dem mir zwei Frauen mehr Schwierigkeiten bereiten als zwei Schwertkämpfer. Komm!«

»Es tut mir leid, doch ich muß mich um eine wichtige Angelegenheit kümmern«, sagte Conan. »Vielleicht ein andermal. Aber ich möchte mit dir reden.«

Nevus wendete sich den beiden Damen zu. »Ich bin sofort zurück, meine Schönen. Laßt euch inzwischen nicht mit einem minderwertigerem Mann ein.« Die Frauen lachten.

»Ich danke dir«, sagte Conan, als sie sich auf eine Steinbank in einer Nische gesetzt hatten, wo die Bürger im Sommer Zuflucht vor der sengenden Hitze fanden. »Nervus, wo vergnügen sich Ingas' Leute abends?«

Der Soldat schaute ihn mit offenem Mund an. »Also, von dort solltest du lieber wegbleiben! Du bist nicht gerade der Liebling der Rotröcke, seit du drei ihrer Kameraden getötet hast. Ich wünschte, ich hätte das sehen können. Ermak hat sich sehr lobend über deine Tat geäußert, und er geht mit Lob mehr als sparsam um.«

»Was soll's. Ich muß trotzdem hin«, erklärte Conan.

»Es ist dein Kopf«, meinte Nervus. »Meistens feiern sie in der Grube in einer Spelunke, die Eisenschädel heißt.«

Conan nickte. »Ich habe das Schild gesehen. Sag mal, Nervus, was weißt du über die Beziehung zwischen deinem Führer und Xanthus? Ich habe Gerüchte gehört, daß er für Xanthus das Dorf der Minenarbeiter überfallen und die Frauen und Kinder verschleppt hat.«

Nervus wich Conans Blick aus. »Davon weiß ich nicht viel. Das war vor meiner Zeit. Die anderen reden nicht darüber.«

»Kein Wunder«, meinte Conan. »Für einen Krieger ist es eine Schande, so etwas zu tun. Das ist Arbeit für Sklaventreiber.«

»Also, ich hatte nichts damit zu tun«, erklärte Nervus.

»Freut mich, das zu hören. Danke für deine Hilfe, Nervus.«

»Conan, du solltest nicht allein in den Eisenschädel gehen. Soll ich mitkommen?«

»Nein, aber danke fürs Angebot.« Conan machte eine kurze Pause. »Nervus, ich halte dich für einen Krieger von Ehre. Deshalb rate ich dir: Brich mit Ermak und verlaß die Stadt. Es wird hier bald ziemlich übel werden.«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Cimmerier. Üble Zeiten bringen dem Soldaten am meisten ein. Und wenn ich in den Dienst eines Manns trete, bleibe ich an seiner Seite, bis er tot ist oder seine Seite des Abkommens nicht einhält. Ermak hat bis jetzt seine Männer immer pünktlich bezahlt.« Das war das höchste Lob eines Söldners. Dagegen konnte Conan nichts einwenden.

»Dann leb wohl, Nervus.«

»Viel Glück im Eisenschädel, Cimmerier«, sagte der Söldner.

»Dir auch viel Glück bei diesen Frauen. Du wirst es mehr brauchen als ich.« Conan lachte.

Er marschierte durch die dunklen Gassen in die untere Stadt. Er erinnerte sich, auf seinen Streifzügen bei dem Schild vorbeigekommen zu sein, das wie ein Totenschädel geformt war. Die Schenke war nur wenige Gassen vom Drachen entfernt. In den Augenhöhlen des Schädels brannten Lichter, die einzige Beleuchtung in dieser engen Straße. Man hatte Salz und Pfeffer in die Flammen gestreut, denn sie brannten unheimlich grün.

Im Gegensatz zum Drachen mußte man hier ein paar Stufen hinaufgehen, denn der Eisenschädel lag oberhalb der Straße. Conan betrat die Veranda unter dem Schild. Die Tür war geschlossen. Er packte den schweren Bronzering und betrat den Schankraum.

Der Schankraum war kleiner als der des Drachen. Nur wenige Tische standen da. Außer den Frauen trugen alle Gäste rotes Leder. Sie starrten den Cimmerier an, als wäre er ein Geist. Es war ungefähr ein Dutzend Rotröcke da. Kaum hatten sie sich vom ersten Schreck erholt, sprangen sie auf und griffen nach ihren langen Krummschwertern.

»Halt!« ertönte eine feste Stimme von einem der hinteren Tische.

Conan ging, ohne sich um die anderen zu kümmern, etwas schwankend geradewegs zum Tresen, so als hätte er bereits kräftig getrunken. Er schnippte mit den Fingern.

»Wein!« rief er der Dienerin am Ausschank zu. Sie stellte einen Becher vor ihn hin. Er trank gierig. Sein scharfes Gehör verriet ihm, daß sich ihm niemand von hinten näherte. Mit dem halbleeren Becher in der Hand drehte er sich um. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Weiter hinten saß ein Mann ganz allein an einem Tisch. Er war älter als die anderen. Mit dem glattrasierten Gesicht und der gelangweilten Miene schien er ein typischer Vertreter der Aristokratie Poitains zu sein. Wie seine Männer trug auch er rotes Leder. Doch war seine Uniform maßgeschneidert und mit Silber und Gold bestickt. Auf der linken Brust prangte das Wappen einer Adelsfamilie aus Poitain. Aber ein gezackter waagrechter Balken darüber zeigte an, daß der Träger enterbt worden war. Der Mann schien das Wappen als eine Art Symbol des Trotzes zu tragen.

»Du bist sehr kühn, uns in unserem Bau aufzusuchen«, sagte der Mann. Conan wußte, es konnte nur Ingas sein.

»Ein tapferer Jäger wagt sich in die Höhle des Löwen«, erklärte der Cimmerier stolz. »Schakale haben das nicht nötig.« Die Männer murmelten unwillig, doch Ingas gebot ihnen Ruhe.

»Wer bist du, Cimmerier?« fragte Ingas. »Wer hat dich angeheuert, um mir die Stirn zu bieten? Wer bezahlt dich, um meine Männer zu töten?«

»Ich arbeite für keinen deiner Rivalen«, erklärte Conan. »Und was diese drei Schwachköpfe betrifft, sie haben mich angegriffen. Seit ich in die Stadt kam, haben sie sich mir gegenüber unverschämt benommen. Schließlich forderten sie mich in aller Öffentlichkeit heraus, als ich gerade zu Mittag aß. Das kann ich nicht dulden.«

»Stimmt«, sagte Ingas. »Sie haben auf eigene Faust gehandelt, nicht auf meinen Befehl. Deshalb habe ich die Sache auf sich beruhen lassen und meine Männer nicht ausgeschickt, um deinen Kopf zu holen. Ich hätte nichts gegen dich unternommen. Doch jetzt hast du unverschämterweise mein Territorium betreten, und das kann ich nicht dulden.«

»Soll ich vor den Drohungen eines poitainischen Ausgestoßenen zittern?« fragte Conan und sprach absichtlich undeutlich, wie betrunken. Dabei ließ er die beiden Männer nicht aus den Augen, die Ingas am nächsten standen. Der eine war groß und blickte finster drein. Seine Nase sah aus, als wäre sie halb abgeschnitten. Der andere daneben war ein kleiner Muskelberg, rund wie ein Faß, und er hatte riesige Hände.

Ingas lächelte. »Nein, so schnell lasse ich mich nicht von dir provozieren. Selbst ein betrunkener Cimmerier würde nicht ohne triftigen Grund hierher kommen und sich so aufführen. Jemand hat dich angestiftet, Fremder. Wer? Ermak? Lisip? Der fette Schurke Bombas? Warten ihre Männer draußen?« Nervös blickten seine Männer zur Tür.

»Du bist ein Feigling, genau wie ich gedacht habe«, erklärte Conan verächtlich. Er leerte den Becher und knallte ihn auf den Tresen. »Ich spucke auf dich und deine weibischen Rotamseln. Leb wohl, Poitainer! Ich kam her, weil ich mir einen guten Kampf versprach, aber du hast mich enttäuscht.«

Schwankend verließ er den Eisenschädel. Draußen war jede Spur von Trunkenheit verschwunden. Schnell ging er zur Hauptstraße. Er hörte, wie hinter ihm die Tür der Schenke geöffnet und geschlossen wurde. Sofort schwankte er wieder, aber nicht zu stark, um Ingas' Männer nicht mißtrauisch zu machen, daß er sie vielleicht täuschte. Er hielt sich in der Straßenmitte.

Conan war sicher, daß die Meuchelmörder ihn nicht in der unteren Stadt angreifen würden. Ingas war jetzt überzeugt, daß er für einen Rivalen arbeitete. Die Männer sollten dem Cimmerier folgen, um herauszufinden, wohin er ging, ehe sie ihn töteten.

Auf dem Platz blieb Conan bei einem Brunnen stehen und spritzte sich Wasser ins Gesicht, um den Wein zu vertreiben. Dabei musterte er den Platz. Er war menschenleer. Auch die Damen hatten die Säulenhalle verlassen. Er nahm eine Fackel aus der Halle und marschierte damit zum Theater.

Er ging jedoch nicht zum Haupteingang, der zwischen den dicken Säulen lag, sondern zu einem kleinen Fenster, wo die Eintrittskarten verkauft wurden. Mit einem Ruck riß er die Fensterläden auf und drückte das Fenster ein. Dann warf er die Fackel voraus und stieg hinein.

Schnell ging er durch die Halle ins Theater, wo die Bänke vor der Bühne standen. Hinten lehnten mehrere Leitern für die Bühnenarbeiter. Conan trug eine davon auf den Laufsteg hinauf. Als er hinunterblickte, sah er, wie zwei Männer über die Bühne schlichen. Als er ihre Schritte auf der Treppe hörte, kletterte er mit der Leiter zur Kuppel. Er trug die Leiter zum Dachrand, obwohl er sie nicht benötigte, um den Tempel zu erreichen. Aber vielleicht hatten seine Verfolger Höhenangst. Auf dem Tempeldach angekommen, lief er bis unter sein Fenster und wartete.

Lange mußte er nicht warten. Die beiden Verfolger tauchten aus der Kuppel auf und spähten umher. Conan hörte sie leise flüstern. Im Mondlicht konnte er keine Farben erkennen, doch der eine war groß und der andere klein und rund. Damit hatte er gerechnet. Ingas würde sich hüten, ihm unerfahrene junge Burschen nachzuschicken.

Der Große zeigte auf die Leiter. Auf Zehenspitzen schlichen sie näher und betrachteten das Tempeldach. Conan drückte sich tief in die Schatten neben seinem kleinen Fenster. Nach kurzer Beratung stiegen die beiden über die Leiter, schauten jedoch unsicher in die Tiefe.

Kaum hatten sie das Tempeldach erreicht, trat der Cimmerier aus dem Schatten hervor. »Sucht ihr mich?«

Zwei lange khorajische Krummschwerter glitten aus den Scheiden. »Warum hast du uns hierhergeführt, Barbar?« fragte der Kleine. »Erst ins Theater, dann zum Tempel. Dieser Scharlatan und sein Weib haben dich bestimmt nicht angeheuert, um unserem Herrn Ärger zu machen.«

Statt einer Antwort zückte der Cimmerier sein Schwert. »Nein, aber ich habe andere Verwendung für euch.«

»Jetzt scheinst du nicht mehr so betrunken zu sein wie vorhin«, sagte der Große mit der finsteren Miene und dem schweren Akzent der Bergbewohner Poitains.

»Warum seid ihr mir gefolgt?« fragte Conan.

»Du hast unseren Herrn beleidigt, Fremder. Er will dich tot sehen. Doch vorher will er wissen, welcher seiner Feinde dich angeheuert hat.«

»Darüber wird er sich noch lange den Kopf zerbrechen müssen«, meinte Conan. »Denn ihr beide werdet ihm nichts mehr melden können.«

»Es reicht«, erklärte der Große und kam mit dem Ausfallschritt eines erfahrenen Schwertkämpfers auf den Cimmerier zu.

Plötzlich schrie Conan: »Ihr Schurken! Was wollt ihr hier?« Die beiden Männer waren einen Moment lang sprachlos. Dann griff der Kleine mit waagrechtem Krummschwert an. Der Cimmerier parierte den Schlag geschickt und wich einem Hieb des Großen zur Seite aus. Dann schlug er wie wild auf die beiden los, aber so langsam, daß sie seine Schläge abfangen konnten, denn er wollte Zeit gewinnen. Das Waffenklirren war Musik in seinen Ohren.

Als der Cimmerier merkte, daß im Tempel alle wach waren, begann er ernsthaft zu kämpfen. Die beiden Gegner waren nicht solche Stümper wie die drei auf dem Platz. Es wäre töricht gewesen, noch länger mit ihnen zu spielen. In der Dunkelheit und auf dem unsicheren Untergrund hatten die beiden Mühe, sich gegenseitig nicht zu behindern.

Conan manövrierte den Kleinen zwischen sich und den Großen und senkte die Deckung, um ihn zu einem hohen Schlag zu verführen. Der Mann führte einen Hieb gegen die ungeschützte Kehle des Cimmeriers. Conan ging blitzschnell in die Knie. Die Schwertspitze des Gegners streifte seinen Helm, doch beim Bücken streckte Conan den Schwertarm aus und durchbohrte die Brust des Dicken. Dann stemmte er einen Fuß gegen ihn und stieß ihn nach hinten, so daß er gegen den Großen stieß. Dieser stolperte und warf die Arme hoch, um das Gleichgewicht zu halten.

Der Cimmerier sprang über die Leiche des Kleinen und führte einen gewaltigen Schlag gegen die ungeschützte Schulter des Großen. Der Mann trug ein leichtes Kettenhemd unter dem roten Lederwams, doch es half ihm nur wenig gegen Conans Klinge. Sie drang tief ins Fleisch ein.

Als der Mann stürzte, lief Conan zur Leiter, die über der Gasse zwischen Theater und Tempel lag, packte sie und lehnte sie an die Wand, so daß sie knapp unter das Fenster des Mädchens reichte.

»Was ist denn da draußen los?« rief Oppia. In Conans Zimmer flackerte Licht. Er sah, daß mehrere Menschen sich an der Tür drängten.

»Komm her und sieh selbst!« rief Conan. »Sie wollten sie holen. Wie ich dir gesagt habe.«

Mit der Hilfe eines Jüngers kletterte Oppia aus dem Fenster. Mehrere Anhänger folgten mit Lampen und Fackeln. Oppia beugte sich über die beiden Leichen. Dann richtete sie sich auf und schaute den Cimmerier an.

»Ingas! Dafür muß er bezahlen! Wie ist das alles gekommen?«

»Ich bin in die Grube gegangen, wie ich dir gesagt hatte. Dort habe ich mit einigen Verbindungsmännern geredet und erfahren, daß sie wahrscheinlich heute nacht kommen würden. Da bin ich zurückgelaufen und habe gewartet. Ich wußte, sie kämen über die Dächer, weil das leichter ist, als sich durch den Tempel zu schleichen. Sobald sie die Leiter anlehnten, habe ich sie gestellt.«

Oppia musterte die beiden Toten. »Und wie wollten sie durch die Gitterstäbe gelangen?«

Conan verfluchte sich insgeheim. Daran hätte er denken und eine Brechstange oder ein anderes Werkzeug bereitlegen müssen. Aber blitzschnell fiel ihm eine Ausrede ein. Er deutete auf den kleinen Fetten.

»Dieser Mann ist angeblich der stärkste Mann in Sicas. Schau dir diese Hände an. Wahrscheinlich wollte er die Stangen auseinanderbiegen.«

»Ja, das leuchtet ein«, sagte Oppia. Dann schaute sie die beiden kräftigen Burschen an, die für gewöhnlich den Tempel bewachten. »Schafft diese Kadaver zum Fluß und werft sie hinein, damit sie bei Tagesanbruch verschwunden sind.« Die beiden schleppten die eine Leiche zum Fenster. »Nein, ihr Narren! Ich will kein Blut auf meinen Teppichen. Werft sie in die Gasse und sammelt sie dort wieder auf!« Gehorsam befolgten die beiden ihren Befehl.

»Was ist hier los?« Jetzt kletterte auch Andolla aus dem Fenster.

»Ingas hat sein Abkommen mit uns gebrochen, teurer Gatte«, erklärte Oppia. »Er hat zwei Männer hergeschickt, um Amata zu holen und sie zu ihrem Vater zurückzubringen. Dieser tapfere Cimmerier, den ich in unsere Dienste genommen habe, hat jetzt schon bewiesen, daß er sein Geld wert ist. Er hat die Entführer getötet, ehe sie Amatas Fenster erreichten.«

Der Priester musterte Conan. »Oh, gut. Ingas, ach was! Ich werde einen mächtigen Fluch auf ihn schleudern. Das wird er bereuen.«

»Wie du meinst, teurer Gatte«, sagte Oppia.

Conan betrachtete Andolla genauer. Er war groß, in mittleren Jahren und wirkte sehr würdevoll. Wie seine melodische Stimme wirkten seine Gesten ebenfalls theatralisch, so als sei er kein Priester, sondern spiele nur die Rolle eines Priesters.

»Hat dieser lächerliche Vorfall Aufsehen erregt?« fragte er.

»Der Platz ist so ruhig wie immer um diese Zeit«, antwortete Conan. »Wenn die Wachen am Hauptquartier des Statthalters etwas bemerkt haben, sind sie so klug, das nicht zu zeigen.«

»Nun denn«, erklärte Andolla, »ich muß wieder in mein Laboratorium gehen und mit den Studien fortfahren. Kümmre du dich um alles, meine Liebe.«

»Das habe ich bereits getan, teurer Gatte«, zischte Oppia mit zusammengebissenen Zähnen. »Holt Lappen und Eimer und macht hier sauber!« befahl sie zwei verängstigten Jüngerinnen und zeigte auf die große Blutlache, die im Mondlicht glänzte. Außerdem waren noch die blutigen Schleifspuren zu beseitigen, die zum Rand des Dachs führten. »Wenn das erledigt ist, geht ihr hinunter und macht die Gasse auch sauber. Ich will morgen bei Sonnenaufgang keinerlei Spuren dieses blutigen Geschehens mehr sehen.« Die Mädchen falteten die Hände und verneigten sich tief. Sie folgten Andolla durchs Fenster. Oppia und der Cimmerier waren allein auf dem Dach.

»Das hast du großartig gemacht, Cimmerier«, sagte Oppia. »Glaubst du, daß er es nochmals wagt?«

»Höchstwahrscheinlich«, antwortete Conan. »Vielleicht wendet Rista Daan sich an einen anderen Bandenführer. Wenn Ingas dich für Gold verraten hat, sind andere bestimmt auch willig. Beim nächsten Mal kommen dann sicher mehr als zwei Männer.«

»Verflucht seien sie!« stieß Oppia hervor. »Ich wünschte, ich wäre weit weg von hier. Es war ein fruchtbares Feld, doch jetzt ist es, als sei ein wildes Tier unterwegs, das sich selbst verschlingen will. Alle diese Räuberbanden kämpfen um den Kadaver dieser Stadt, teilen sich aber die Beute nicht mehr, sondern zerfleischen sich gegenseitig.« Sie blickte zu dem Hünen aus Cimmerien auf. »Doch du bist anders. Obwohl du ein Mann der Gewalt und des Blutvergießens bist, gleichst du nicht diesem hirnlosen Rudel Wölfe. Du bist gleichsam der Löwe unter den Hyänen.«

»Ich bin wie sie, Priesterin. Ich kann nur besser kämpfen.«

»Ich glaube, daß es mehr ist als das. Diene mir weiterhin treu. Vielleicht bist du für Höheres bestimmt.« Die Jüngerinnen kamen mit Eimern und Lappen durchs Fenster geklettert.

»Ich muß die Mädchen beaufsichtigen«, erklärte Oppia. »Unsere Jünger haben zwar den wahren Glauben, sie sind jedoch nicht fähig, so einfache Dinge ohne Aufsicht zu erledigen, wie Blut aufzuwischen oder Leichen zu beseitigen.« Sie machte eine Pause. »Du hattest recht, Conan. Morgen lasse ich dir das Zimmer gegenüber von Amata herrichten.«

Der Cimmerier nickte zufrieden. »Gut, Priesterin. Ich bin sicher, daß ich dann mehr erreiche.« Er blickte zum vergitterten Fenster des Mädchens hinauf und fragte sich, ob es von den Ereignissen der Nacht etwas mitbekommen hatte.
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12. KAPITEL



Der Dämon und der Fluch





Es war ein stürmischer Tag. Windböen jagten Regen über den Platz. Conan trug seinen Umhang, als er den Tempel verließ, und hatte wegen des schlechten Wetters die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Nur die Größe und sein raubtierartiger, federnder Schritt verrieten den Cimmerier. Allerdings war er nicht der einzige Mann in Sicas, der ein solcher Hüne war.

Conan wußte, daß in der Stadt die Dinge kurz vor dem Bersten standen und daß er nicht viel ausrichten konnte, wenn er sich im Tempel verkroch. Er mußte wissen, was sich in Sicas tat. Deshalb lenkte er seine Schritte in die Grube. Dort gab es mehrere Plätze, wo sein Erscheinen nicht zu sofortigem Gewaltausbruch führen würde.

Dicht hinter der Stelle, wo die alte Stadtmauer gestanden hatte, befand sich die Schenke Bär und Harfe. Angeblich sollten dort viele Geschichtenerzähler und fahrende Sänger auftreten. Diese Menschen verdienten ihren Lebensunterhalt damit, daß sie über alles Bescheid wußten, was geschah. Conan hielt diese Schenke für den besten Platz, um alles zu erfahren.

Als er den Schankraum betrat, trug eine Frau gerade ein neues Gedicht des tarantischen Poeten Caprio vor. Alle in Aquilonien wußten, daß Caprio nur vorgab, verrückt zu sein, damit er ungestraft seine Zoten zum besten geben konnte, in denen er viele hochgestellte Personen im Königreich in den Schmutz zog. Es war eine alte Tradition, daß geistesgestörte Dichter unter dem besonderen Schutz der Götter standen. Deshalb unternahm die Obrigkeit nichts gegen Caprio, obgleich er in ihren Augen den vielfachen Tod verdiente.

Der Cimmerier legte seinen Umhang ab, schüttelte ihn aus und hängte ihn auf einen Pflock. Alle Gäste blickten jetzt auf ihn, und nicht mehr auf die Sängerin. Alle waren bewaffnet, was in diesen Zeiten ratsam war. Aber die meisten von ihnen waren nicht die Söldner und Verbrecher, die Sicas bevölkerten. Conan sah zwei oder drei, deren Rüstung oder verschlagene Blicke verrieten, daß sie zu den rauheren Burschen gehörten. Aber auch sie waren wohl eher hier, um sich zu zerstreuen.

Conan trat zum Tresen und bestellte warmes Ale. Der Wirt nahm einen Humpen vom Feuer. Während Conan aus dem geteerten Lederhumpen trank, nahm ein Geschichtenerzähler den Platz der Sängerin ein. Der Alte berichtete von aufregenden Ereignissen in den entlegenen Provinzen. Anscheinend brach Aquilonien auseinander, weil die Feudalherren König Numedides nicht mehr ertragen wollten. Sie hatten die unabhängigen alten Herrschaftsbereiche wieder eingeführt und weigerten sich, den jährlichen Tribut nach Tarantia zu schicken. Einige widersetzten sich ganz offen dem König, andere nur verstohlen. Lediglich die Grenzprovinzen Bossonien und Gunderland hielten der Krone die Treue. Obwohl diese beiden Provinzen nicht allzu dicht bevölkert waren, stellten sie die besten Kämpfer des Reichs.

Conan hörte aufmerksam zu. Bald war er in Sicas fertig. Einem Berufssoldaten klang ein bevorstehender Bürgerkrieg wie herrlichste Musik in den Ohren. In Ophir währten die Wirren schon seit Jahren. Das Land war ein abgenagter Kadaver. Aquilonien war unvergleichlich reicher, und dort herrschte seit Jahrzehnten Friede. Die Beute, die bei der Plünderung einer Stadt wie Tarantia zu ergattern war, war kaum vorstellbar. Und das war nur eine der vielen reichen Städte Aquiloniens. Selbst bei Raubzügen in den Provinzen konnte ein einfacher Soldat genügend Reichtum sammeln, um das Kriegshandwerk an den Nagel zu hängen. Allerdings hatte Conan keineswegs die Absicht, sich bald zur Ruhe zu setzen.

»Laß mich den nächsten Humpen für dich ausgeben«, sagte ein Mann neben dem Cimmerier. Er war klein und trug eine bunte Hose, ein besticktes Wams und auf dem Kopf eine Samtmütze mit ausladenden Federn. Über der Schulter hing ihm eine kleine Harfe in einer mit Perlen verzierten Lederhülle.

»Gern«, sagte Conan. Der Harfner winkte dem Wirt. Dieser brachte schnell den nächsten Humpen.

»Du bist der Mann aus dem Norden, über den sich alle harten Burschen der Stadt den Kopf zerbrechen. Du hast bestimmt eine gute Geschichte zu erzählen.«

»Ich bin ein einfacher Krieger, der sich nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmert«, entgegnete Conan ernst.

Der Harfner schaute ihn verblüfft an. »Und ich bin der verlorene Prinz von Khitai, auf dem Weg, wieder meinen mir rechtmäßig zustehenden Thron zu besteigen. Also, für einen Humpen dieses köstlichen warmen Ales, verfeinert mit den exotischen Gewürzen des Ostens, erwarte ich etwas mehr.«

»Geschichte gegen Geschichte, ja?« fragte Conan.

»Abgemacht. Was willst du wissen?«

»Ich war den ganzen Tag nicht draußen. Was hat sich bei den Banden in den letzten Stunden getan?«

»Nun ...« Der Mann rückte ein Stück näher. »Maxio hat verkündet, daß er hinter Ermak her ist und ihn töten will, selbst wenn er dazu Gift nehmen müßte. Der Statthalter behauptet, Maxio habe den königlichen Speicher niedergebrannt, um seinen Einbruch zu verschleiern. Irgend etwas hat Ingas' Männer in Wut gebracht. Sie laufen ständig mit finsteren Mienen und der Hand an der Waffe umher, als wollten sie alles niedermachen, was sich bewegt. Ermak erklärt, er kämpfe gern mit jedem, der ihn aus der Stadt vertreiben wolle. Alle kleinen Banden verdingen sich an die großen. Lisip macht sich Sorgen, daß dieses Chaos die königlichen Truppen in die Stadt bringt. Er will eine Friedenskonferenz, damit man sich ohne offenen Krieg auf den Straßen einigt.«

»Irgendeine Nachricht, daß königliche Truppen auf dem Weg sind?« wollte Conan wissen.

»Keine Spur. Aber wer weiß? In der Stadt gibt es sicher Spione des Königs. Manche denken, daß du einer bist.« Der Harfner hob die Brauen und legte den Kopf schief, als erwarte er, von Conan ein Geständnis zu hören. Als ein solches Geständnis nicht kam, fuhr er fort: »Wie dem auch sei, du hast den Erzähler gehört. Das Ansehen des Königs in Sicas steht auf so wackligen Füßen, so daß es nicht mehr lange dauern dürfte, ehe unser Monarch Kenntnis erhält, was sich in dieser Ecke seines Reichs abspielt. So, und nun deine Geschichte.«

Conan beugte sich vor. »Du verstehst, daß du nie verraten darfst, woher du das hast.«

Der Mann zog aus dem Wams ein kleines Medaillon, das er an einer Kette um den Hals trug. Es war das Bild eines Gottes mit einer Harfe. Er küßte das Bild.

»Ich schwöre bei Ilas mit den Goldenen Fingern, dem Schutzgott aller Harfner.« Dann steckte er das Medaillon wieder weg.

»Nun gut. Ich bin im Auftrag einer Persönlichkeit hier  deren Namen ich unter keinen Umständen enthüllen darf , um festzustellen, wie hier der Wind bläst.« Der Harfner nickte und hing an Conans Lippen. »Seit Jahren bereichert sich Bombas  gemeinsam mit Xanthus  an den königlichen Steuereinnahmen. Um die Zunft der Minenarbeiter zu zerschlagen, hat Xanthus Ermaks Söldner hergeholt. Sie haben die Frauen und Kinder der Minenarbeiter entführt und halten sie als Geiseln gefangen, damit die Arbeiter nicht aufmucken. Es war Bombas, der den Speicher angezündet hat, um die Beweise für seine Unterschlagungen zu beseitigen.«

Dem Harfner fiel beinahe der Unterkiefer herab. »Und ich habe gedacht, ich sei gut im Sammeln von Nachrichten.«

Conan schlug dem Mann auf die Schulter. »Du sammelst Nachrichten mit den Ohren, ich mit dem Schwertarm. Meine Methode ist schneller und bringt viele Tatsachen ans Licht, die die Männer in einem normalen Gespräch nicht preisgeben.«

»Diese Neuigkeiten sind mehr wert als nur ein Humpen Ale. Gestatte mir, dir noch einen zu bestellen.«

Die beiden tranken und plauderten noch eine Zeitlang. Doch langsam wurde der Blick des Harfners geistesabwesend. Ab und zu bewegte er stumm die Lippen, da wußte der Cimmerier, daß der Mann die Neuigkeiten zu einem Lied verarbeitete. Gleich darauf ging der Harfenspieler, und Conan setzte sich an einen Tisch, trank das warme Ale und lauschte den Sängern und Geschichtenerzählern. Er war damit zufrieden, was er hier erreicht hatte. Die fahrenden Spielleute hatten eine eigene, seltsame Art, Neuigkeiten schnell unter die Leute zu bringen. Man würde in Tarantia von den Vorgängen in Sicas schneller hören, als wenn er einen Eilboten zu Pferd hingeschickt hätte. Damit hatte er das Feuer geschürt, das den Kessel in Sicas bald zum Überlaufen bringen würde.

Als Conan den Bär und Harfe verließ, hatte der Regen nachgelassen. Ein böiger Wind pfiff durch die halbdunklen Gassen. Das Wetter schlug auf die Stimmung und hatte wohl die Kampfeslust der verfeindeten Rotten ein wenig gedämpft. Die Banden waren durch die plötzlichen Veränderungen und den unerwarteten Verrat offensichtlich verwirrt. Doch bald schon würden sie in Zorn geraten, und dann war ein Blutbad unvermeidlich.

»Conan!« Der Cimmerier drehte sich um. Eine verschleierte Frau hatte ihn angesprochen. Im ersten Moment glaubte er, es sei Brita. Aber die Frau war viel größer. »Komm her!« bat sie.

»Guten Abend, Delia«, sagte er lächelnd. Sogleich zog sie ihn in das Parfümgeschäft. Auf einen Blick Delias hin verschwand der Besitzer diskret im Hinterzimmer.

»Du Hund! Du Verräter! Was hast du getan? Maxio lebt und ist frei. Er versteckt sich vor Bombas und Ermak, aber er wird bald herauskommen.«

»Na und? Du hast doch nicht etwa erwartet, daß ich ihn umbringe, oder?«

Delia schaute sich um, als befürchte sie, belauscht zu werden. »Ich dachte, wir hätten ein Abkommen!« zischte sie mit vor Angst entstelltem Gesicht.

»Haben wir doch«, sagte Conan. »Ich habe mich bereit erklärt, dich für Neuigkeiten zu bezahlen. Ich konnte damit anfangen, was ich wollte, und das habe ich getan.«

»Aber jetzt bringt Maxio mich um, weil ich ihn verraten habe.«

»Ach was! Er denkt, daß Ermak ihn verraten hat. Ich habe ihm erzählt, daß du Wind von diesem Verrat bekommen und mich hingeschickt hast, um ihn zu warnen.«

Delia schloß erleichtert die Augen. Nachdem sie mehrmals tief Luft geholt hatte, blickte sie dem Cimmerier tief in die Augen.

»Welches Spiel spielst du, du listiger Kerl? Ich habe mich praktisch dir zu Füßen geworfen, und du benutzt mich, um irgendeinen Plan durchzuführen.«

»Was hast du erwartet?« fragte Conan. »Du hast deinen Geliebten aus Eigennutz an mich verkauft.«

»Natürlich«, gab sie verdutzt zu. »Aber ich habe ihn dir in die Hände gegeben, weil ich in deinen Händen sein wollte. Ich habe ihn nicht etwa wegen einer Belohnung an die Obrigkeit verraten. So etwas täte ich nie und nimmer.«

»Ich wollte deine Ehre nicht antasten«, erklärte Conan.

»Zumindest hättest du mich warnen können«, sagte sie und lächelte wieder.

»Ich war sehr beschäftigt und mußte mich bedeckt halten.«

»Das glaube ich, daß du beschäftigt warst, Cimmerier. Seit du in die Stadt gekommen bist, ist alles in hellem Aufruhr. Die Banden hatten sich geeinigt. Alles ging glatt, abgesehen von Prügeleien oder einem gelegentlichen Mord. Aber jetzt weiß niemand, wo der andere steht. Jeder mißtraut jedem. Was hast du vor?«

»Nichts, das dich gefährdet«, versicherte er ihr. »Solange du vorsichtig bist.«

»Nun gut. Ich glaube dir«, sagte sie besänftigt.

Conan fiel noch eine Frage ein. »Delia, was weißt du über eine schwarzhaarige Frau, die neu in der Stadt ist und nach jemandem oder etwas sucht? Vielleicht nennt sie sich Altaira.«

»Ach die! Ich habe sie in der Grube gesehen. Dort marschiert sie allein in der Dunkelheit umher, so furchtlos wie ein Haufen bis an die Zähne bewaffneter Männer. Niemand wagt sie zu belästigen. Ich habe keinen Mann gesehen, der so gefährlich aussieht wie dieses Weib. Was willst du von ihr?«

»Nichts. Aber ich wüßte gern, was sie treibt. Ich glaube, sie sucht nach jemandem oder nach etwas, das auch mich betrifft.«

»Ich habe gehört, daß sie auf Mulvix wartet.«

»Und wer ist Mulvix?« fragte Conan, obgleich er sich an den Namen erinnerte.

»Er ist Karawanenmeister und kommt ein- oder zweimal im Jahr nach Sicas. Er ist Schmuggler. Bestimmt sind diese Frau und er in Schmuggeleien verwickelt.« Jetzt bemühte sie sich wieder, mit dem Cimmerier zu flirten. »Möchtest du, daß ich für dich mehr über sie erkunde? Ich komme näher an sie heran als irgendein Mann. Mich sähe sie bei ihren Plänen nicht als Rivalin an.«

»Nein!« erklärte Conan. »Bleib weg von der Frau! Stell auch keine Fragen über sie. Sie entledigt sich eines jeden, der ihren Verdacht erregt.«

Delia schmollte. »Nun, wenn du meine Hilfe verschmähst ...« Sie gab ihm Zeit zu protestieren, doch Conan ging nicht darauf ein.

»Für dich wäre es am besten, wenn du dich mit Maxio wieder versöhnst«, sagte er.

Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf. »Ich verstehe dich einfach nicht!« Damit stürmte sie aus dem Laden.

Die süßen Düfte machten dem Cimmerier wieder bewußt, daß er sich in einem Parfümgeschäft befand. Er rief den Besitzer und fragte ihn, ob er Brita gesehen habe.

»Ja, ja, beinahe jeden Tag«, versicherte ihm der Mann. »Heute morgen hat sie wieder nach ihrer Schwester gefragt. Sie scheint eine anständig junge Frau aus guter Familie zu sein, allerdings halte ich sie für etwas verrückt, was ihre Schwester betrifft.« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

Conan nickte. Die Anwesenheit der schwarzhaarigen Altaira und das Kommen des Karawanenmeisters Mulvix paßten zu Piris' Geschichte. Wieviel vom Rest der Wahrheit entsprach, war zumindest zweifelhaft. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

»Hast du Fliederparfüm?« fragte er.

»Selbstverständlich, mein Herr.« Der Mann holte einen kleinen Flakon aus dem Regal. »Die beste Essenz aus der diesjährigen Ernte in Khemi, wo der herrlichste Flieder wächst. Ist es für die ... äh ... Dame, die gerade hier war?«

»Nein, für einen Freund. Ich möchte es ihm durch einen Boten schicken.«

»Nichts leichter als das«, sagte der Mann und griff zu einer Feder und einem Stück Pergament. »Empfänger?«

»Piris aus Shadizar«, sagte Conan.

»Und die Adresse?«

»Das Stadtgefängnis.«

Dem Mann fiel beinahe die Feder aus der Hand. »Was? Habe ich dich richtig verstanden, guter Herr? Beinahe hätte ich ›Stadtgefängnis‹ geschrieben.«

»Das habe ich auch gesagt«, bekräftigte Conan.

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Irgendeine Botschaft?«

»Ja, schreib: Conan hat dich nicht vergessen. Das ist das mindeste, das ich für dich tun kann. Es ist beinahe in meinen Händen.«

»Was ist beinahe in deinen Händen?« fragte der Alte.

»Er weiß, was ich meine.« Conan bezahlte das teure Parfüm und ging.

Beinahe wäre der Cimmerier im strömenden Regen auf dem Platz mit jemanden zusammengestoßen, der in die andere Richtung watschelte. Es war der Statthalter, der sichtlich nach Luft rang, als er Conan unter der Kapuze erkannte.

»Cimmerier! Du lebst!«

»Ja, allerdings nicht dank deiner Hilfe!« Conan griff zum Schwert. Er hatte dem Statthalter aus dem Weg gehen wollen. Der Gedanke, den Fettwanst mitten auf dem Platz zu töten, bereitete ihm Unbehagen, aber vielleicht blieb ihm keine andere Wahl. Erstaunlicherweise strahlte ihn Bombas erfreut an, obwohl er nicht in Begleitung seiner Schergen war.

»Aber ich dachte, Maxio und seine Männer hätten dich getötet! Wir haben gesehen, wie du über die Brücke zum Speicher gegangen bist. Danach nichts mehr. Kein Ruf, kein Waffenlärm. Wir waren sicher, daß Maxio oder einer seiner Männer dich von hinten erdolcht hat. Deshalb beschloß ich, keine Milde mit diesen Verbrechern walten zu lassen. Ich bin überglücklich, dich lebendig zu sehen.«

»Das solltest du auch sein, wenn man bedenkt, daß du den Speicher in Brand gesteckt hast«, sagte Conan.

Der Statthalter blickte verunsichert umher, ob jemand sie belauschte. »Das war ein Unglücksfall. Einer meiner tolpatschigen Männer stieß eine Öllampe um. Das Öl lief in einen großen Haufen Weidenruten, mit denen wir die Wolle für den Transport verschnüren. In Sekunden breitete sich das Feuer aus. In meinem offiziellen Bericht habe ich natürlich geschrieben, daß die Einbrecher bei der Flucht das Feuer gelegt hätten. Das verstehst du doch, oder? Aber es war alles ihre Schuld. Sag mir, mein Freund, ist Maxio entkommen?«

Der Cimmerier grinste. »Als ich ihn das letzte Mal sah, war er sehr lebendig.«

»Mögen die Götter diesen Schurken verfluchen! Conan, wir müssen dringend etwas besprechen. Komm mit mir ins Hauptquartier.«

»Nein, lieber hier.« Conan trat in eine Nische, in der die Statue eines längst verstorbenen Wohltäters der Stadt stand.

Bombas folgte ihm. »Conan, mein Freund, in der Stadt gerät alles außer Rand und Band. Vielleicht hast du gehört, daß Lisip eine Friedensbesprechung anberaumen will, um alles zu bereinigen, ehe die ganze Stadt in Flammen aufgeht.«

»Habe ich gehört«, bestätigte Conan.

»Ich habe mich mit der Konferenz einverstanden erklärt und werde teilnehmen. Kommst du mit, als mein Leibwächter?«

»Du hast doch deine Männer«, meinte Conan.

»Auf die kann ich mich nicht verlassen, in keinster Weise«, erklärte Bombas. »Du bist jetzt der gefürchtetste Schwertkämpfer in der Stadt. Deine Gegenwart sichert mir das gute Benehmen aller. Ich werde dir deine Mühe auch großzügig lohnen.«

»In Ordnung«, sagte Conan. »Du brauchst mir kein Geld zu geben. Laß Piris frei.«

»Einverstanden. Ich lasse ihn sofort frei, sobald wir von der Konferenz zurück sind.«

»Nein, sobald wir zum Treffen aufbrechen. Wer weiß, ob einer von uns lebend zurückkommt.«

»Wie du meinst«, sagte der Fettwanst achselzuckend. »Im Grunde habe ich überhaupt nichts gegen den Mann.«

»Wann und wo soll die Konferenz stattfinden?«

»Darüber sind wir uns noch nicht einig. Ermak und Ingas sträuben sich noch. Und wer weiß, was Maxio tun will? Wahrscheinlich werden wir uns im Drachen versammeln, das ist für die meisten von diesem Abschaum neutrales Gebiet. Wo wohnst du eigentlich zur Zeit?«

»Das ist unwichtig. Ich bleibe mit dir in Verbindung. Wenn das alles ist, muß ich jetzt weiter.« Wortlos verließ Conan die Nische. Da er nicht wollte, daß Bombas ihn in den Tempel gehen sah, schlenderte er daran vorbei und folgte der Hauptstraße weiter nach Norden.

In der Herberge wollte er sehen, wie es Brita ging. Sie war nicht dort. Der Wirt bestätigte, daß sie zu jeder Tages- und Nachtzeit kam und ging. Außerdem hätte ein junger Mann, der mit zwei Schwertern bewaffnet war, nach dem Cimmerier gefragt. Conan hatte keine Lust, Casperus zu treffen. Der Wirt versprach, alle Nachrichten nur an ihn persönlich weiterzuleiten und nicht an Brita. Der Cimmerier wollte unter allen Umständen vermeiden, daß sie in seine Angelegenheiten verwickelt wurde.

Es war stockdunkel, als er in den Tempel zurückkehrte. Ein Jünger führte ihn zu seinem neuen Zimmer, das gegenüber von Riettas Zimmer lag. Jetzt blickte er von seinem Fenster aus in den gepflasterten Innenhof, wo auch die Küche lag. Gerade schüttete eine Jüngerin heißes Wasser auf die Steine.

Unterhalb des Fensters war ein schmaler Sims. Aufs Dach konnte er also ebensoleicht wie vom alten Zimmer aus klettern. Allmählich dachte er bei Sicas mehr an Dächer und an die Kanalisation als an Straßen und Häuser.

Nur er und die junge Frau waren in diesem Stockwerk untergebracht. Er blickte durch die Klappe in Riettas Zimmer. Sie lag unnatürlich still und blaß auf dem Bett. Nur das leise Heben und Senken der Brust verrieten ihm, daß sie noch lebte.

Der Cimmerier untersuchte die Zimmer neben dem ihren. Das eine war völlig leer, das andere hatte eine dicke Scheibe in der Wand. Davor brannte die Öllampe, die einzige Lichtquelle für Riettas Zimmer. Conan kletterte aus dem Fenster und zog sich aufs Dach. Auf der anderen Seite ließ er sich wieder hinab. Sekunden später war er wieder in seinem Zimmer. Er war zufrieden, daß er von einem ins andere Zimmer gelangen konnte, ohne daß ihn jemand auf dem Gang sah. Da es nichts mehr zu tun gab, streckte er sich auf dem Bett aus. Allerdings zog er sich nicht aus, da er keine Lust hatte, in der Dunkelheit nach seinen Sachen zu suchen, falls Gefahr drohte.

Der Cimmerier wachte auf. Er war benommen. Da er sonst immer sofort hellwach war, wußte er, daß etwas nicht stimmte. Und dann roch er wieder den schwachen Duft, den er aus Riettas Zimmer kannte.

Schnell lief er zum Fenster. Trotz des leichten Schwindelgefühls kletterte er aufs Dach. Tief atmete er die frische Nachtluft ein. Die Sterne kamen ihm unnatürlich hell vor und schienen ständig die Farbe und Stellung zu wechseln. Diese Täuschung wahrte nur kurz, dann war alles wie immer.

Offenbar wirkte der Rauch des schwarzen Lotus schneller als die Droge, die man den Gläubigen unten gab, und die Wirkung verflog, sobald das Opfer den Rauch nicht mehr einatmete. Sobald Conan wieder einen klaren Kopf hatte, beschloß er, Riettas Zimmer zu untersuchen und festzustellen, wie man den Rauch hineinleitete.

Die Lampe im Nebenzimmer brannte nur noch schwach. Kein Jünger hatte den Docht in den letzten Stunden gestutzt. Er bemerkte einen schwachen Lichtschein in Riettas Zimmer. Schnell löschte er die Lampe, um besser sehen zu können und um zu vermeiden, daß ihm das Licht auf das Gesicht fiel.

In Riettas Zimmer nahm ein Schemen neben der Tür langsam Gestalt an. Conan spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, wie immer dann, wenn Zauberei im Spiel war. Was er hier sah, war echte Zauberei, keine Augentäuschung, wie es die Scharlatane den Gläubigen bei der Statue der Mutter Doorgah vorgeführt hatten.

Die Erscheinung hatte nur wenig Ähnlichkeit mit einem Menschen. Die Beine waren kurz und dick. Ihr Kugelkopf berührte jedoch beinahe die Decke. Der grünliche Schein schien nicht aus dem Innern zu kommen, sondern es schien eher, als fiele die Sonne aus einer anderen Welt auf dieses wabernde Gespenst. Die Augen saßen in tiefen Höhlen, der breite Mund mit unzähligen spitzen Zähnen bewegte sich so, als wolle er sprechen. Conan vermochte weder Nase noch Nasenlöcher zu erkennen. Die Erscheinung jagte ihm eiskalte Schauder über den Rücken. Welche Wirkung mußte sie dann erst auf das von Drogen betäubte arme Mädchen haben, das hilflos in einer Ecke kauerte!

Jetzt zeigte die Erscheinung mit einem langen, affenähnlichen und klauenbesetzten Arm auf Rietta. Aus dem widerlichen Mund ertönte eine Stimme.

»Ich werde dich holen, Mädchen«, sagte die tiefe Stimme. Irgendwie kam sie Conan bekannt vor. »Bald schon ist der Zauber deiner Beschützer null und nichtig. Der Fluch deiner Mutter, deiner Großmutter und aller weiblichen Vorfahren liegt jetzt auch auf dir. Der Schutzzauber um dich wird schwächer, Mädchen. Bald schon werde ich ihn durchdringen ... und dann gehörst du mir! Vielleicht schon heute ...« Das Phantom tat einen Schritt nach vorn. Rietta schrie vor Angst so gellend, daß es selbst Conan durch Mark und Bein ging.

Er hörte Schritte auf der Treppe. Schnell kletterte er wieder aufs Dach und zurück in sein Zimmer. Gerade wollte er den Gang betreten, da fiel ihm ein, daß es Verdacht erregen könnte, wenn er mitten in der Nacht vollständig bekleidet auftauchte. Schnell streifte er Hemd und Hosen ab und trat nur im Lendentuch mit gezücktem Schwert hinaus.

Zwei Jünger rissen die Augen auf, als sie ihn sahen. »Öffnen!« befahl er.

»Nur auf Anweisung der heiligen Mutter Oppia oder Andollas mit der großen Seele dürfen wir ...« Dem Jünger schnappte die Stimme über, als Conan ihm die Schwertspitze an die Kehle setzte. Schnell zog sein Gefährte den Riegel zurück.

Conan stieß die beiden zitternden Wächter beiseite und stürmte ins Zimmer. Nur noch ein Hauch des Lotusdufts hing in der Luft. Wie beim ersten Mal, als er den Raum betrat, hörte er einen Luftstrom entweichen. Rietta saß zusammengekauert in einer Ecke. Er legte das Schwert auf den Boden und nahm sie behutsam in die Arme.

»Das Phantom ist weg, Mädchen. Schau mich an.« Mit angstgeweiteten Augen blickte Rietta ihn an. Langsam wich die Panik einem großen Staunen. Conan war sich bewußt, daß er kaum weniger seltsam als das Phantom aussah, aber er war zumindest ein Mensch.

»Wer bist du?« fragte Rietta mit schwacher, zitternder Stimme.

»Was tust du hier?« fragte eine Männerstimme von der Tür.

»Das, womit ich mein Geld verdiene«, antwortete Conan und nahm sein Schwert auf, ehe er Andolla anschaute. Dann entdeckte er in der Ecke, in der die Erscheinung gestanden hatte, eine kleine viereckige Öffnung in der Wand, die mit Gaze verdeckt war. Die Stimme des Dämons war die Andollas gewesen, wenngleich verstellt. Das Loch war das Ende einer Sprechröhre. In vielen reichen Haushalten wurden damit die Dienstboten gerufen.

»Hier hast du nichts zu suchen!« herrschte der Priester ihn an. »Du bist eingestellt worden, um das Mädchen vor Entführern zu schützen. Die Angelegenheiten der Geisterwelt betreffen nur mich und Oppia. Geh jetzt!«

»Erst, wenn ich sicher bin, daß von Entführern keine Gefahr mehr besteht«, erklärte Conan. »Bringt Licht!« befahl er den Jüngern hinter Andolla.

»Wozu?« fragte der Priester.

Die Jünger brachten Lampen und Kerzen. Conan trat zum Fenster. »Ich möchte sehen, ob sich jemand an den Gitterstäben zu schaffen gemacht hat. Vielleicht hat das Mädchen am Fenster Gesichter gesehen und ist deshalb in Panik geraten.«

»Du Narr!« fuhr Andolla ihn an. »Siehst du nicht, daß die Fensterläden von innen noch verriegelt sind?«

Das stimmte, aber Conan gab nicht auf. »Weißt du nicht, daß gewiefte Einbrecher Riegel von außen wieder vorschieben, um zu verbergen, wo sie eingestiegen sind?«

»Und nun, teurer Gatte?« fragte Oppia. Conan drehte sich nicht um. Er hielt eine Kerze hoch und betrachtete die Bronzestäbe aus der Nähe. Da war noch ein Loch. Er bückte sich und tat so, als wolle er das untere Ende eines Stabs untersuchen. Dabei roch er den Lotusduft. Aha, so wurde der Rauch ins Zimmer gepumpt und wohl wieder abgesaugt! Mit einem großen Blasebalg konnte man das leicht bewerkstelligen. Conan richtete sich auf.

»Nein, die Stäbe sind unbeschädigt. Ich nehme an, es war wieder der Dämon.«

»Für einen Mietling nimmt er sich ziemlich viel heraus«, erklärte Andolla wütend. »In unserem Haus ist kein Platz für einen ungläubigen nackten Wilden.«

»Gestatte, daß ich mich um ihn und das Mädchen kümmere, Heiliger«, sagte Oppia. »Du hast die schwere Bürde der Riten und deiner Studien. Da mußt du dich nicht um so lächerlich unwichtige Dinge sorgen. Bitte, teurer Gatte, geh wieder in dein Studierzimmer und überlaß hier alles mir.«

Der hochgewachsene Priester sammelte seine angeschlagene Würde. »Wie du meinst, Teuerste. Doch versteh, daß die Anwesenheit dieses ungläubigen Barbaren unsere Mutter Doorgah beleidigt.«

»Mutter Doorgah hat für jeden Menschen Verwendung«, erinnerte sie ihn. »Ich werde mich um alles kümmern.« Der Priester ging mit finsterer Miene. »Ihr könnt auch gehen«, befahl Oppia den Jüngern.

Als sie fort waren, packte Oppia Rietta an den Schultern. Sofort kehrte die Panik zurück in die Augen der jungen Frau. Oppia schlug ihr mehrmals ins Gesicht; rote Flecke blieben auf den blassen Wangen zurück.

»Du hast zugelassen, daß es wiedergekommen ist!« rief Oppia. »Aufgrund deiner Schwäche und deines Mangels an wahrem Glauben hast du es wiederkommen lassen! Andolla mit der großen Seele und ich bemühen uns Tag und Nacht, um es mit heiligen Riten und Magie in der Geisterwelt zu halten, wo es hingehört. Wie kannst du nur so selbstsüchtig sein? Du bringst mich zur Verzweiflung, Kind. Bald wird sogar Mutter Doorgah an dir verzweifeln. Wenn du ihr nicht Beweise deiner Hingabe bringst, werden unsre Schutzzauber wirkungslos sein; denn einzig Mutter Doorgahs Liebe zu dir verleiht unseren Riten die Macht, dich zu beschützen. Vergiß deine Selbstsüchtigkeit und zeig Mutter Doorgah, daß du sie liebst! Nur Gold oder Juwelen sind ihr als Opfergaben gefällig, da diese Dinge ihr heilig sind. Für uns, auf dieser unwichtigen, vergänglichen Ebene, ist das alles eitler Tand, aber in der höheren Welt der Götter sind sie magisch. Bring uns Gold und Juwelen, damit wir sie Mutter Doorgah übergeben und dich so von dem Fluch befreien können, der deine Ahnfrauen seit Generationen ins Verderben getrieben hat.« Sie ließ Riettas Schultern los. Angewidert schaute sie zu, wie das Mädchen in fassungsloses Schluchzen ausbrach.

Conan schob Oppia beiseite und hob Rietta hoch. Sie wog beinahe nichts. Seine Hand konnte beide Schenkel umfangen, so gefährlich abgemagert war sie. Behutsam legte er sie aufs Bett und deckte sie zu.

»Das reicht«, erklärte er. »Laß uns draußen sprechen.«

Auf dem Gang schloß er Riettas Tür, auch das Guckloch. Oppia beobachtete ihn aufmerksam. Sein beinahe nackter Körper war muskelbepackt und von Narben übersät. Die Spuren von Klingen und Klauen waren überall zu sehen. Doch mehr als alle Narben wirkte die Selbstsicherheit des Cimmeriers gefährlich. Er bewegte sich wie ein Tiger. Es gab viele kräftige Männer, doch die Geschmeidigkeit der Bewegungen, verbunden mit Conans verblüffender Schnelligkeit, machten ihn zu einem unvergleichlichen Kämpfer. Das alles sah auch die Frau, die ihn jetzt von Kopf bis Fuß musterte.

»Sie wird nicht mehr lange leben, wenn sich nichts ändert«, erklärte Conan.

»Noch nie hat sich ein Jünger so gesträubt«, sagte Oppia. »Ich weiß nicht, ob sie nur verstockt ist oder grenzenlos dumm. Bei dieser Panik kann sie gewiß mehr aus ihrem Vater herausholen.«

Conan lächelte. »Überlaßt sie mir. Ich werde sie überzeugen.«

»Das würde mein Gatte nie erlauben.«

»Du kümmerst dich doch um alles. Laß mir freie Hand, und der Vater wird alles für seine Tochter tun.«

»Nun gut«, sagte Oppia zögernd. »Du hast meine Erlaubnis. Glaubst du, daß du sie bald überzeugt hast?«

»Ich muß«, antwortete Conan. »Diese Stadt steht kurz vor einer Katastrophe. Entweder wird sie bis auf die Grundfesten abbrennen, oder Truppen des Königs kommen, um die Ordnung wiederherzustellen. Beides ist für dich nicht günstig. Es ist Zeit, zusammenzuraffen, was du hast, dein Götterbild einzupacken und das Weite zu suchen.«

Sie lächelte ihm verschwörerisch zu. »Wir haben die Zeichnungen der Statue und können jederzeit eine neue schnitzen lassen. Du hast die Täuschung schnell durchschaut.«

»Es ist ein Kinderspiel, wenn man nicht unter dem Einfluß von Drogen steht. Was flößt ihr diesen Schwachköpfen ein?«

»Einen besonderen Absud aus der Wurzel des blauen Lotus, den ich in Stygien kaufe. Das Zeug ist schrecklich teuer, aber es bringt die Opfergaben ein.« Sie befühlte Conans Armmuskeln, als wäre er ein Rennpferd.

»Ist der Dämon echt, den sie sieht?« fragte Conan.

»Ja. Mein Gatte ruft ihn mit Hilfe seiner Zauberkunst herbei. Aber es ist ein hirnloses, stummes Phantom, so körperlos wie Rauch. Andolla ist überzeugt, daß er es mit noch stärkerem Zauber echt machen kann. Aber laß uns nicht über diese Dinge sprechen. Mir schweben ganz andere, erfreulichere Themen vor.« Sie strich ihm über die Brust und hielt ihm verführerisch die Lippen entgegen.

Oppia war eine wunderschöne und begehrenswerte Frau, doch der Cimmerier war sicher, daß er ihr den Schwanenhals umdrehen würde, sobald er die Hände darum legte. Er trat einen Schritt zurück.

»Was ist, Cimmerier?«

»Wenn Andolla Dämonen herbeirufen kann, kann er auch einen gegen einen Mann hetzen, der ihm mißfällt. Zum Beispiel, wenn dieser Mann ihn mit seiner Frau betrügt.«

Oppia lachte verächtlich. »Du hast doch keine Angst vor Phantomen, du tapferer Krieger!«

»Ich fürchte mich weder vor Feuer noch Stahl, noch vor einem Menschen. Doch es ist keine Schande, sich vor übernatürlichen Dingen zu fürchten.«

»Du enttäuschst mich. Ich hatte dich für einen erfahrenen Mann von Welt gehalten. Jetzt redest du wie ein kindischer Barbar.«

»Ich bin ein Barbar und weiß, daß man mit Dingen der Geisterwelt nicht ungestraft spielt. Was nutzt das beste Schwert gegen einen Geist, der durch Mauern und Rüstungen dringt?«

»Bin ich nicht ein Preis, der das Wagnis wert ist?« fragte sie kokett.

»Du bist eine sehr schöne Frau, und du hast einen starken Willen. Wenn du deinen Mann dazu bringst, mit dem Zaubern aufzuhören, steht nichts mehr zwischen dir und mir.«

»Wir werden sehen. Darüber muß ich nachdenken. Du müßtest jedoch beweisen, daß du für mich sehr, sehr wertvoll bist.« Sie warf einen Blick auf Riettas Gefängnis. »Ich glaube, du weißt, wie du das beweisen kannst.« Dann ging sie zur Treppe. »Gute Nacht, Cimmerier.«

Kaum war Oppia verschwunden, ging Conan in sein Zimmer. Er lächelte. Das Leben im Tempel hatte doch viel mit dem Leben zwischen zerklüfteten Klippen und hohen Bergwänden in seiner Heimat Cimmerien gemeinsam, denn er kletterte wieder durchs Fenster. Diesmal jedoch nach unten in den Hof. Durch die Hintertür ging er in die Küche. Im Schein der Glut in der Feuerstelle packte er Fleisch, Käse, Obst und Brot in ein Tuch. Dann füllte er einen Flaschenkürbis mit Milch. Danach kletterte er wieder hinauf in sein Zimmer. Er nahm zwei Kerzen vom Tisch. Die eine wollte er anstecken, für die andere hatte er eine andere Verwendung.

Conan klopfte an Riettas Tür und trat ein. Erschrocken blickte sie dem halbnackten Mann entgegen, der eine brennende Kerze hielt. Sie zog die Knie unters Kinn und schlang die Arme darum.

»Wer bist du? Was willst du?«

»Ich bin Conan.« Er stellte die Kerze auf den Boden und legte das Bündel mit dem Essen aufs Bett. Dann holte er aus seinem Zimmer einen Stuhl und den Flaschenkürbis. Er packte das Bündel aus. »Ich will dir helfen. Du bist sehr schwach und sehr krank. Das wird dich stärken.«

»Was ist das?«

»Ein altes cimmerisches Heilmittel. Man nennt es Essen. Hier, nimm.«

»Aber die Heiligen haben mir verboten ...«

»Oppia hat deine Pflege in meine Hände gelegt«, versicherte ihr Conan. »Iß alles auf, aber ganz langsam, sonst wirst du noch kränker als zuvor. Fang mit dem Obst an, dann versuch ein Stückchen Käse oder Fleisch. Das Brot mußt du in die Milch tauchen, dann kannst du es leichter schlucken. Wenn du nur diesen wäßrigen Haferschleim gegessen hast, hat dein Körper vielleicht vergessen, wie er richtiges Essen verwerten soll.«

Rietta war verwirrt. Doch war sie inzwischen so gewohnt zu gehorchen, daß sie widerspruchslos aß. Conan trat mit der nichtbrennenden Kerze ans Fenster und stopfte Wachs in das Rauchloch. Dann trieb er es mit dem Schwertknauf so weit hinein, daß man es nicht sah. Nachdem er die letzten Wachsreste abgekratzt hatte, setzte er sich neben Rietta aufs Bett. Sie musterte ihn argwöhnisch, aß jedoch weiter.

»Hör jetzt auf«, sagte er, nachdem sie die Hälfte verzehrt hatte. »Wir wollen erst sehen, ob du das alles bei dir behältst. Dann kannst du den Rest essen. Und jetzt erzähl mir von dem Fluch, der dich so peinigt.«

»Alle Frauen in meiner Familie haben ihn geerbt«, sagte Rietta traurig. »Vor vielen Generationen wurden wir wegen einer Gotteslästerung verflucht, und die Götter schicken Dämonen, um uns zu quälen, bis sie uns entweder fortholen oder wir uns selbst das Leben nehmen, um ihnen zu entfliehen. Meine Mutter hat sich auch getötet, um dem Dämon zu entkommen. Und jetzt will er mich holen.«

»Und das hat dir alles deine Mutter erzählt?«

»Einiges. Den Rest haben mir die Heiligen erklärt und auch, was ich tun muß, um den Fluch von meiner Seele zu vertreiben.«

»Kind, deine Mutter war gemütskrank. Der Fluch, von dem sie dir erzählt hat, existierte nur in ihrem Kopf.«

»Aber der Dämon!« protestierte Rietta.

»Hast du ihn je gesehen, ehe du in den Tempel gekommen bist? Ehe du in diesem Zimmer warst?«

»Nein ... nein.« Ihr Blick wurde verschleiert. Conan merkte, daß er ihr zu schnell zuviel zugemutet hatte.

»Rietta!« Überrascht blickte sie auf, als sie ihren Namen hörte. »Rietta«, wiederholte Conan. »Ich schwöre dir, daß du dich ab sofort besser fühlen wirst und daß der Dämon nicht wiederkommen wird. Es ist nur ein Nebelgebilde und könnte dir nie ein Leid zufügen. Glaub mir, er wird dich nicht mehr quälen. Wenn alles stimmt, was ich dir gesagt habe  wirst du mir dann vertrauen?«

Langsam nickte sie. Er hoffte, daß sie es ernst meinte und nicht nur willfährig zu allem nickte, was sie hörte.

Nachdem Rietta alles aufgegessen hatte, beseitigte Conan alle Spuren des Mahls, kehrte in sein Zimmer zurück und legte sich aufs Bett. Ursprünglich hatte er Rietta nur ihrem Vater zurückbringen wollen, wie er es versprochen hatte. Dann hatte er beschlossen, den religiösen Betrug Andollas und Oppias aufzudecken. Jetzt wollte er diesen Tempel bis auf die Grundmauern schleifen.
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13. KAPITEL



Der Schmuggler





Als der Cimmerier den Drachen betrat, verstummten alle Gespräche. Narbige, verbrannte und tätowierte Gesichter waren auf Conan gerichtet, als er das Regenwasser aus dem Umhang schüttelte. Die Einäugigen, Nasen- und Ohrenlosen beobachteten ihn neugierig, als er das Kleidungsstück zusammenfaltete und nicht auf die leeren Pflöcke neben dem Absatz hängte. Er war sich sicher, daß sein Umhang dort gestohlen würde, sobald er nicht hinschaute.

Dann ging er die Stufen hinunter und suchte nach einem freien Platz. Er sah einen Stuhl in einer Ecke, von wo aus er den Schankraum gut überblicken konnte. Die drei Männer am Tisch sahen auch nicht übler aus als die übrigen Gäste. Sie hörten auf zu würfeln, als Conan vor ihnen stand.

»Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mich zu euch setze?« fragte er. Sogar der hünenhafte Cimmerier verstieß nicht gegen die Anstandsregeln, die es auch in dieser Spelunke gab. Ein Verstoß hätte zum baldigen Ableben geführt. Der Mann, der eine schwarze Spinne auf die Stirn tätowiert hatte, und der mit einer Kupfernase über dem Loch, wo das ursprüngliche Organ gesessen hatte, schauten den dritten Mann fragend an.

Dieser war noch bunter verstümmelt als seine Kumpane. Er hatte ein steifes Bein, und ein Arm endete mit einem Stumpf. Conan schätzte, daß ihm die Hand wegen Diebstahls in einem Land abgeschlagen worden war, in dem diese Bestrafung üblich war. Der Mann hatte außerdem einen so schiefen Hals, daß ein Ohr beinahe die Schulter berührte.

»Setz dich zu uns, Krieger«, sagte er mit erstaunlich tiefer, melodischer Stimme. »Es ist eine Ehre für uns, den neuen Schrecken von Sicas an unserem Tisch zu haben. Wirt, Ale für den Cimmerier!« Er lachte. »Ich höre, du hast eine Vorliebe für starke Getränke. Ich habe oben in Bossonien Cimmerier getroffen, aber das war ein trauriger Haufen. Langweilige Wassertrinker, die immer aussahen, als wären sie auf einer Beerdigung.«

»Ich teile nur wenige Vorlieben meines Volks«, sagte Conan. »Sonst wäre ich in Cimmerien geblieben.« Ein Diener brachte den Humpen mit dem Ale. Conan hob ihn und prostete dem Schiefhals zu. »Danke.«

Der Tätowierte schüttelte den Würfelbecher. »Wir spielen Shemitischen Selbstmord«, erklärte er. »Bist du dabei?« Es war ein schnelles Spiel, wo viel Geld mit einem Wurf gewonnen oder verloren wurde. Der Cimmerier warf ein paar Münzen auf den Tisch.

»Dabei«, sagte er. Der Becher wanderte von Hand zu Hand. Jeder Mann hatte einen Wurf. Conan rollte drei Sterne und einen Dolch. Mittelgut. Die anderen blieben darunter. Er steckte den Gewinn ein und ließ den Einsatz auf dem Tisch liegen.

»Das ist Spinne«, erklärte der mit dem schiefen Hals und nickte dem Tätowierten zu. »Und das Kupfernase.« Er zeigte auf den anderen. »Ich bin Falx der Glückspilz.«

Conan musterte ihn skeptisch. »Für mich hast du anscheinend mehr Pech als üblich gehabt.«

Der Mann grinste und tippte sich an den Hals. »Wenn du ein Hängen überlebt hättest, würdest du dich auch einen Glückspilz nennen.«

»Stimmt«, meinte Conan und schüttelte den Becher. Diesmal hatte er vier Adler, den höchsten Wurf. Die anderen stöhnten. »Die Göttin!« erklärte er triumphierend. Das war der traditionelle Name dieses Wurfs. Er hielt es für ein gutes Omen, daher sprach er von dem wirklichen Grund seines Besuchs.

»Sagt mal, Freunde, wenn ein Mann mit Lisip sprechen möchte  was müßte er tun?« Die Männer musterten ihn abschätzend.

»Erstens müßte er Aufmerksamkeit erregen«, sagte Falx der Glückspilz. »Du hast seit deiner Ankunft in Sicas kaum etwas anderes getan. Ich glaube, der Alte würde dir eine Audienz gewähren.«

»Könntest du das in die Wege leiten?«

»Ich glaube schon. Hört kurz mit dem Spiel auf.« Falx stand auf und humpelte davon. Gehorsam ließen seine Kumpane den Becher stehen. Allerdings schienen sie keinen gesteigerten Wert darauf legen, mit dem Cimmerier zu plaudern. Das war Conan recht. Er trank sein Ale.

Die übrigen Gäste des Drachen kümmerten sich nicht mehr um ihn. Er sah kein rotes Leder. Von Ingas' Männern war demnach keiner da. Auch keiner von Maxios Bande, der an dem Einbruch im Speicher beteiligt gewesen war. Einige Männer trugen Rüstungen. Vielleicht gehörten sie zu Ermaks Rotte. Aber er sah keine bekannten Gesichter.

Nach wenigen Minuten zog Falx sein steifes Bein wieder über den schmutzigen Boden, auf dem Wein und Blut vergossen war.

»Lisip ist oben«, erklärte er. »Du kannst jetzt gleich mit ihm reden.«

Conan stand auf und folgte Falx die Treppe hinauf. Es war gefährlich, aber er war sicher, sich einen Fluchtweg durch Lisips Männer bahnen zu können, die noch unfähiger als die von Ingas waren. Kein Vergleich zu Ermaks Söldnern.

Falx blieb vor einer mit Eisenbändern beschlagenen Tür stehen. Sogar das Guckloch war vergittert. Jetzt musterte ein Auge dahinter die beiden Männer. Dann öffnete sich die Tür.

»Kommt herein!« sagte der Wachposten unfreundlich. Er war ein bulliger Schläger mit verfilztem langen Haar und einer Weste aus geflochtenen Lederriemen, die mit Bronzeknöpfen besetzt waren. Am Gürtel unter dem behaarten Bauch hing ein eisenbeschlagener Streitkolben. Er schloß die Tür hinter ihnen sofort wieder ab.

»Was willst du von mir?« fragte eine Stimme aus dem hinteren Teil des Raums. Der Sprecher saß hinter einem breiten Tisch. Er war sehr groß und muskelbepackt. Der massive kahle Schädel thronte auf einem kurzen Hals fast direkt auf den breiten Schultern. Narben zierten das glattrasierte Gesicht und den Schädel. Die mächtigen Pranken auf dem Tisch waren knochig und wettergegerbt. Das Alter des Manns war schwer zu schätzen. Er wirkte wie eine uralte Schildkröte. Die schwarzen Augen waren so ausdruckslos wie die eines Reptils, und der lippenlose Mund bildete eine waagrechte Linie.

»Einige Worte unter vier Augen«, verlangte Conan.

»Du kannst gehen«, sagte Lisip zu Falx. »Umruk bleibt, er ist taub.« Falx ging unter tiefen Verbeugungen hinaus. Conan setzte sich der alten Schildkröte gegenüber, damit der Wächter seine Lippen nicht sehen konnte.

»Du hast meinen Mann in der Mine verletzt«, sagte Lisip ohne Umschweife. »Was hattest du dort verloren?«

»Xanthus hat mich angeheuert, um ein paar Sachen in Ordnung zu bringen«, antwortete Conan. »Ich wollte mir selbst einen Eindruck verschaffen. Dein Mann ist unverschämt geworden. Ich hätte ihn töten können. Er soll sich nicht beschweren.«

»Welche Sachen?«

»Das geht nur Xanthus und mich etwas an.«

»Seit du gekommen bist, ist viel geredet worden«, sagte Lisip. »Du hast drei von Ingas' Männern auf dem Platz getötet. Vor zwei Nächten hat er dir noch zwei vom Eisenschädel hinterhergeschickt. Sie wurden nie wieder gesehen. Auch dein Werk?«

Conan zuckte mit den Schultern. »Was scherst du dich um Ingas' Männer?«

»Nichts. Aber ich will wissen, wo du stehst, soweit es mich betrifft. Es gibt schon viel zuviel Ärger in der Stadt. Da muß nicht irgendein wilder Cimmerier kommen und noch mehr Unruhe stiften. Früher ist hier alles zu meiner Zufriedenheit abgelaufen. Alle Ganoven der Stadt haben für mich gearbeitet. Ich habe dafür gesorgt, daß anständige Bürger nicht belästigt wurden  abgesehen von einem gelegentlichen Einbruch. Und die Einbrecher haben nur gestohlen, aber nie jemanden verletzt. Jetzt ist alles anders.«

»Schon lange vor meiner Zeit hatte sich alles verändert«, erklärte Conan. »Vielleicht wird jetzt alles wieder normal.«

»Wie?« fragte Lisip. Die Reptilienaugen verengten sich ein wenig.

»Ermak und Maxio bekriegen sich. Einer muß bald den anderen töten. Ist einer weg, dürfte sich die Lage beruhigen. Wenn Maxio stirbt, ist Bombas nicht mehr so abgelenkt und kann sich wieder seinen Geschäften widmen, die für alle so gewinnbringend waren. Verschwindet Ermak von dieser Erde, ziehen seine Söldner in eine andere Stadt oder verdingen sich bei anderen Banden. Ohne ihn sind sie nichts. Wie es auch kommt, dürftest du in der Lage sein, mit den Überlebenden fertig zu werden.«

»Stimmt«, sagte Lisip. »Aber ich setze in Maxio keine großen Hoffnungen. Wenn Ermak überlebt ...«

»Genau«, unterbrach ihn Conan. »In dieser Stadt bin ich der einzige echte Gegner für Ermak.«

»Heißt das, daß du für mich arbeiten willst?« fragte Lisip erstaunt.

Conan lehnte sich zurück. »Das heißt, daß ich nicht dein Feind bin. Im Augenblick arbeite ich weder für dich noch für einen anderen Rottenführer. Ich muß mich um andere Dinge kümmern. Später? Wer weiß? Sagen wir, daß mein Schwert vielleicht zu mieten ist, sollten nur du und Ermak übrigbleiben.«

»Und bis dahin hältst du dich aus dieser Sache heraus?« Das Gesicht und die Stimme der Schildkröte waren hart wie Stein.

»Wenn ich kann. Viel hängt davon ab, inwieweit ich mich aus dem Wirbel in der Stadt heraushalten kann. Meine Pläne binden mich noch für ein paar Tage an Sicas. Vielleicht muß ich mich irgendwo verstecken, um eine Zeitlang außer Sicht zu bleiben.«

»Ist das alles? Da kann ich dir helfen. Im Drachen gibt es Keller ...«

Conan schüttelte den Kopf. »Dein früherer Partner Julus arbeitet jetzt für den Statthalter. Ich wette, er kennt jedes Versteck in Sicas. Nein, ich brauche einen vollkommen sicheren Ort. Ich habe gehört, daß du irgendwo außerhalb der Stadt eine Festung hast, wo die Frauen und Kinder der Minenarbeiter festgehalten werden, um ihre Männer gefügig zu halten.«

»Ja, dort wärst du sicher. Aber du mußt darüber schweigen. Wer weiß, auf welch schwachsinnige Gedanken diese Steinfresser kämen, wenn sie wüßten, daß ihre Schlampen und Gören dort sind.«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, erklärte Conan. »Schließlich geht es auch um meinen Hals.«

»Im Süden der Stadt, ungefähr einen halben Tagesritt, steht auf dem Ostufer des Flusses eine alte Burg. Ehe die Ophirer zurück über den Tybor Fluß gejagt wurden, diente sie als Grenzfeste. Seit Jahrhunderten steht sie leer, ist aber noch in gutem Zustand. Dort sind sie, natürlich schwerbewacht.«

»Falls ich mich dort verstecken muß ... wie erkläre ich den Wachen, daß ich deine Erlaubnis habe, die Burg zu betreten? Ich werde kaum Zeit haben, vorher eine Nachricht zu schicken.«

Lisip holte aus einer Schublade ein flaches Medaillon aus Blei. Ein Drache war darauf abgebildet. »Das ist mein Siegel. Zeig das dem Posten am Haupttor, und er wird dich hineinlassen.«

»Eine Wache am Tor? Keine Außenposten?«

»Soll ich meine Männer gefährden? Das ist nicht dein Ernst.« Genau das hatte Conan hören wollen. Er steckte das Siegel in den Beutel am Gürtel.

»Also gut. Ich werde nichts gegen dich oder deine Männer unternehmen, solange sie mich nicht belästigen. Sobald die Situation sich geändert hat, reden wir weiter.« Er stand auf. »Ach ja, ich habe gehört, es soll Friedensverhandlungen geben.«

»Wo hast du das gehört?« stieß Lisip zwischen den schmalen Lippen hervor.

»Bombas hat es mir erzählt. Er traut seinen eigenen Männern nicht zu, ihn zu schützen, deshalb will er mich als Leibwächter mitnehmen.«

»Ja, wenn ich die anderen überzeugen kann, wird es so eine Besprechung geben. Und wirst du dabei sein?«

»Ich werde dafür bezahlt«, antwortete Conan. »Aber nur für den einen Abend. Das heißt nicht, daß ich mit dem Schwein gemeinsame Sache mache.«

»Gut. Von mir droht dir kein Ärger. Das Schwein hat sowieso nichts zu befürchten. Keiner ist so wahnsinnig, den Statthalter des Königs anzugreifen, ganz gleich, wie gern wir es täten.«

»Hat Maxio wirklich Bombas' Bruder umgebracht? Ich habe gehört, es soll hier im Drachen geschehen sein.«

Das Reptiliengesicht verzog sich zu etwas wie einem Lächeln. »Es war Maxios Dolch. Was geht es mich an, welche Hand ihn hielt? Burdo war genau so ein wertloses Schwein wie sein Bruder Bombas. Er dachte, er könnte sich hier in der Grube alles erlauben, ohne zu bezahlen, und nur weil wir ein Abkommen mit dem Statthalter hatten, sei er sicher. Er hat sich in beiden Punkten geirrt, besonders im letzten.«

»Ich werde das nicht vergessen«, sagte Conan. »Hier ist niemand sicher.«

»Ja, niemand«, bestätigte Lisip.

Der Cimmerier verabschiedete sich und verließ das Heiligtum des Bandenführers. Im Schankraum schienen sich noch dieselben Gäste aufzuhalten. Draußen war es stockdunkel  wie immer. Langsam marschierte er in die obere Stadt. Stets hatte er die Hand am Schwertknauf und blieb mehrfach stehen und lauschte, ob ihm jemand folgte. Er sah und hörte nichts, doch erlahmte deshalb seine Wachsamkeit nicht; denn Sicas war immer schon eine gefährliche Stadt gewesen, und jetzt war die Lage noch gefährlicher als zuvor.

In der Herberge kehrte er noch auf ein Ale ein. Der Wirt reichte ihm grinsend einen gefalteten Zettel. »Das kam für dich heute nachmittag. Der Gefängniswärter hat ihn gebracht.« Das Papier roch schwach nach Flieder.

Conan las die Botschaft. Mit zarter zamorischer Schrift stand da: Das war in der Tat das mindeste, was Du tun konntest. Wann holst Du mich hier heraus? Lachend warf der Cimmerier den Zettel ins Feuer.

Er trank das Ale aus und holte im Hof eine Fackel. Als er die Treppe zu seinem Zimmer hinaufging, stutzte er und hielt die Fackel tiefer. Ja, Blutstropfen. Langsam ging er weiter. Auch auf dem Balkon Blut und vor seiner Tür.

Lautlos zückte der Cimmerier das Schwert. Dann riß er die Tür auf und warf die Fackel hinein. Dabei hielt er das Handgelenk draußen, um nicht durch einen hinterlistigen Streich von oben die Hand zu verlieren. Drinnen war alles ruhig. Dann sah er Brita. Leichenblaß und zitternd kauerte sie auf seinem Bett. Einen Moment lang befürchtete er, es sei ihr Blut, doch dann sah er den Mann auf dem Boden liegen.

»Ist außer dem Toten noch jemand da?« fragte er. Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und schüttelte den Kopf. Er steckte das Schwert in die Scheide und schloß hinter sich die Tür.

»Bist du verletzt?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Was ist los? Das ist nur ein toter Mann. So einer macht viel weniger Ärger als ein lebender.« Er rollte die Leiche auf den Rücken. Der Mann hatte ein langes knochiges Gesicht, das durch den hellbraunen Spitzbart noch länger wirkte. Den Umhang und die hohen Stiefel hatte Conan bei Karawanenreitern schon gesehen.

»Wieso ist er hier?« fragte Conan.

»Vorhin hat es an der Tür geklopft«, berichtete Brita. »Ich habe geöffnet, weil ich dachte, du seist es. Dieser Mann stand da. Er hat schon so ausgesehen wie jetzt. Seine Kleidung war voller Blut. Ach, Conan, es war grauenvoll! Er taumelte herein und gab mir ein Bündel. ›Für den Cimmerier‹, hat er noch gesagt, dann ist er zusammengebrochen. Ich wollte ihn umdrehen, aber er war zu schwer. Außerdem war er schon tot. Danach habe ich hier gesessen, halbtot vor Angst. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich habe gedacht, daß sein Mörder vielleicht draußen lauert.«

Conan untersuchte den Mann. Jemand hatte ihn mit einem Dolch beinahe ausgeweidet. Von der Waffe war nichts zu sehen.

»Das muß ein Kerl wie ein Stier gewesen sein, wenn er in diesem Zustand noch die Treppe geschafft hat«, sagte er. »Wo ist das Bündel?«

»Dort.« Brita zeigte in die Ecke, wo ein blutgetränktes Bündel lag. »Es ist dahingerollt, als er umgefallen ist. Ich hatte Angst, es anzufassen.«

Conan richtete sich auf. »Er darf hier nicht gefunden werden. Unten ist alles ruhig. Ich trage ihn in eine Gasse beim Platz und lasse ihn dort liegen. Morgen früh finden sie ihn. Vielleicht wollen seine Kameraden ihn beerdigen. Du machst hier sauber. Hol dir einen Eimer mit Wasser aus der Küche. Schaffst du das?« Wortlos nickte Brita.

»Vor der Tür und auf der Treppe ist auch Blut. Wenn du dort etwas übersiehst, ist es nicht so schlimm. Ich kann behaupten, daß ich nachts betrunken mit einer blutenden Kopfwunde nach Hause gekommen bin.«

»Du denkst wirklich an alles«, sagte sie bewundernd.

»Ich bin gleich wieder da.« Er warf sich die Leiche über die Schultern.

In der Herberge war alles ruhig, als er mit seiner Last hinunterging. Auf der Straße war es so dunkel, daß niemand ihn erkennen konnte. Er legte den Toten in einer Gasse beim Platz nieder und wusch sich in einem öffentlichen Brunnen das Blut ab, so gut er es vermochte. Dann kehrte er zurück zur Herberge.

Brita schrubbte wie eine gute Hausfrau den Boden. Die Arbeit schien ihr die gewohnte Fröhlichkeit zurückgegeben zu haben.

»Balkon und Treppe habe ich schon saubergemacht. Ich glaube nicht, daß ich etwas übersehen habe.«

»In dieser Stadt regt sich niemand über vergossenes Blut auf«, sagte Conan. »Aber solange ich nicht weiß, worum es geht, will ich nicht, daß man mir diese Leiche anhängt.«

Conan hob das Bündel auf. Es war erstaunlich schwer. Er betrachtete es. Blutige Handabdrücke waren auf dem Stoff und auf der Verschnürung zu sehen. Offenbar hatte sich niemand daran zu schaffen gemacht.

»Warum hat er es mir gebracht? Woher wußte er, wo ich wohne?« fragte er nachdenklich.

»Was hast du gesagt, Conan?« fragte Brita und wrang den Lappen aus.

»Nichts. Ich überlege, was ich damit tun soll.«

»Was ist es?« Sie stand auf und kam näher, aber er wollte sie nicht hineinziehen. Je weniger sie wußte, desto besser.

»Mach dir keine Sorgen. Aber du hast gesehen, daß es etwas ist, wofür Menschen töten. Ich muß es verstecken, bis ich weiß, wem ich geben soll.«

»Und wo willst du es verstecken?«

»Auch darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen«, sagte er. Als er ihre Enttäuschung sah, fügte er hinzu: »Ich tue das, um dich zu schützen. Es ist ein böses Ding. Je weniger du damit zu tun hast, desto weniger bist du in Gefahr.«

»Nun, wenn du meinst«, sagte sie schmollend.

»Ich muß weg. Bald wird es hell. Ich komme bald zurück. Brauchst du irgend etwas?«

»Ja. Ich bin bescheiden und wünschte nur, du wärst mehr bei mir. Hast du dich über mich geärgert?«

»Nein, aber wer kann mit dir Schritt halten? Ständig bist du mit deiner verrückten Suche unterwegs. Außerdem bin ich sehr beschäftigt und muß vielen Feinden aus dem Weg gehen. Da kann ich mich nicht mit einer Frau belasten.«

»Belasten!« wiederholte Brita empört. »Das bin ich also für dich: eine Belastung! Etwas, das dich hindert, deinen Schwertarm zu schwingen? Gut, ich kann auf mich selbst aufpassen!«

»Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr, Brita. Mach's gut. Bis bald.« Er ging und stieß leise Verwünschungen gegen Weiber und ihre mimosenhafte Empfindlichkeit aus.

Auf der Hauptstraße blieb der Cimmerier stehen. Diese Mission mußte absolut geheim bleiben. Er kehrte zurück zur Herberge, holte eine Fackel und stieg beim nächsten Gitter in das Große Siel hinab.

Die Regenschauer hatten das Kanalsystem etwas durchgespült. Die Luft war stickig, es stank aber nicht. Nach wenigen Schritten stellte er das Bündel aufs Pflaster, holte Flint und Stahl sowie einen angekohlten Stoffetzen aus der Gürteltasche. Es war mühsam, Feuer zu machen, doch schließlich gelang es ihm. Der Funke erfaßte den Stoff, und Conan blies vorsichtig und hielt den Fetzen an das ölgetränkte Ende der Fackel. Gleich darauf hatte er genügend Licht für den Marsch durchs Große Siel.

Im Theater kletterte er wieder nach oben, stieg aufs Dach und lief von dort aus zum Tempel. Er mußte vorsichtig sein, denn das Bündel, das er mit dem Schwertgurt auf den Rücken gebunden hatte, war sehr schwer. Er ging aber nicht in sein Zimmer, sondern kletterte an der Rückwand des Tempels hinunter.

Vorsichtig betrat er die Küche und benutzte von dort aus die Treppe in den Keller. Der Tempelkeller war ein riesiges Gewölbe. Hier lagerte in großen Körben das Holz für die Feuer zum Kochen und für die Gottesdienste. Außerdem standen Kisten da mit Opfergaben, die sich im Lauf der Zeit angesammelt hatten, sowie verschiedene Möbelstücke. Hier befanden sich auch die großen Öfen, in denen das Wasser für die rituellen Bäder und das Heizungssystem erwärmt wurde. Das Feuer brannte ständig. Conan versicherte sich, daß kein Jünger anwesend war, ehe er eine Ofentür öffnete. Im Feuerschein wickelte er das Bündel aus und warf den blutigen Stoff in die Flammen. Dann hielt er das Objekt so großer Geldgier, Intrige und Blutvergießen hoch.

Das Ding war trotz des rötlichen Scheins schwärzer als die schwärzeste Nacht. Es glänzte hell, doch gleichzeitig schien es das Licht aufzusaugen. Die Figur stellte einen Skorpion dar und war so realistisch, daß er nicht überrascht gewesen wäre, wenn das Tier im nächsten Augenblick auf den sechs Beinen losgekrochen wäre. Die Schwanzspitze glänzte, als habe man sie mit einer besonderen schwarzen Flüssigkeit bemalt.

Auf dem grotesken Skorpionkörper saß ein wunderschöner Frauenkopf. Die Augen waren offen, schwarz in schwarz. Obwohl man weder Iris noch Pupille sah, war der Blick durchdringend. Conan wollte nicht daran denken, was diese Augen sehen mochten. Er konnte nicht bestreiten, daß diese Statue große magische Kraft ausstrahlte, ganz gleich, ob der Bildhauer Ekba das Abbild Selkhets geschaffen hatte, wie Casperus behauptete, oder ob es aus Atlantis stammte und aus einem vom Himmel gefallenen Diamanten geschnitzt worden war, wie in Piris' Geschichte oder ob ihr Ursprung ganz woanders lag. Der Cimmerier hatte ein ungemein feines Gespür für Magie und haßte sie abgrundtief. Das Gewicht der Statue war unnatürlich. Sie hätte nicht mehr gewogen, wenn sie aus purem Gold gefertigt gewesen wäre.

Wie auch immer  Conan war sicher, hier im Tempel das geeignete Versteck für das üble Machwerk zu kennen. Er ging zur Krypta unter dem Tempelraum. An einem Ende befand sich ein gemauertes Podest, das bis zur Decke reichte. Als der Tempel noch Mitra geweiht war, hatte darauf die Kolossalstatue des Gottes gestanden. Jetzt diente es als Stütze für das Bild Mutter Doorgahs.

Vor vielen Jahren hatte Conan einem abtrünnigen Mitrapriester einen großen Dienst erwiesen. Aus Dankbarkeit hatte dieser dem Cimmerier ein Geheimnis der uralten Priesterschaft enthüllt, aus der er ausgestoßen worden war: In jedem Mitratempel gab es im Podest der Gottesstatue einen Geheimraum, wo die Priester den Tempelschatz verbergen oder in Zeiten größter Gefahr selbst Zuflucht finden konnten. Der Priester hatte Conan auch erklärt, wie man sich Zugang zu diesem Geheimraum verschaffte.

Der Cimmerier ging zur Rückseite des Podests. Nochmals versicherte er sich, daß er unbeobachtet war. Dann zählte er eine bestimmte Anzahl Steine auf dem Boden ab und drückte darauf. Jedesmal bewegte sich der Stein um den Bruchteil eines Zolls. Äußerlich sahen diese Steine wie die anderen aus. Nur wer die Formel und die richtige Reihenfolge kannte, war imstande, das Geheimgemach zu öffnen. Als Conan auf den letzten Stein drückte, schwang ein beinahe mannshoher Teil der Mauer geräuschlos nach innen.

Er zog den Kopf ein und trat hindurch. Er tastete sich an der Wand entlang, bis er eine Nische mit Kerzen fand. Schnell lief er zum Ofen und zündete eine Kerze an. Damit sah er sich im Geheimgemach um. Es war leer. In den Wänden befanden sich viele Nischen, doch bis auf die Kerzen enthielten sie nichts. In der Decke und im Fußboden waren unauffällige Belüftungsschlitze zu sehen.

In der Mitte erhob sich ein kniehohes Podest. In den alten Zeiten hatte darauf wohl eine Miniaturausgabe der Kolossalstatue im Tempelraum gestanden. Jetzt stellte der Cimmerier den frauenköpfigen Skorpion darauf. Die Augen funkelten bösartig im Kerzenlicht. Er löschte die Kerze, legte sie zurück in die Nische und kehrte zurück in die Krypta. Dann drückte er auf einen Stein beim Eingang zum Geheimgemach. Das steinerne Portal schloß sich und war wieder unsichtbar. Seit Conan den Toten in seinem Zimmer gefunden hatte, atmete er zum ersten Mal wieder ruhig. Richtig froh wäre er aber erst dann, wenn er die Statue endgültig los war.

Er verließ die Krypta. In der Küche packte er für Rietta noch etwas zu essen ein.
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14. KAPITEL



Die Konferenz der Schurken





Mit Lisip hatte Conan sich geeinigt, und Bombas wollte ihn als Leibwächter bei den Friedensverhandlungen, sollten diese zustande kommen. Maxio war im Augenblick neutral, Ermak ebenso. Damit blieben nur Ingas und seine Männer als derzeitige Feinde. Der Cimmerier beschloß, wieder bei Tage auf die Straße zu gehen.

Das garstige Regenwetter der letzten Tage war hellem, warmem Sonnenschein gewichen. Auf dem Platz drängten sich die Menschen, die sich im Regen nicht hinausgewagt hatten, um die Vorratskammern aufzufüllen, aber auch um den neuesten Klatsch auszutauschen. Conan hörte auf allen Seiten erregte Diskussionen über die Morde der vergangenen Nacht. Er erkundigte sich bei einem Händler nach Einzelheiten.

»Irgendwann, nach Mitternacht, hat Maxio mit seiner Bande Ermaks Hauptquartier überfallen und drei Söldner getötet. Ermak haben sie aber nicht erwischt.«

»Maxio?« fragte Conan erstaunt. »Aber seine Männer sind Einbrecher, keine Krieger.«

»Sie haben die anderen im Schlaf übermannt. Darin sind Einbrecher gut. Sie haben die drei umgebracht und sind dann weggelaufen. Später hat eine kleine Rotte von Ingas' Männern fünf von Lisips Leuten in einer Gasse der Grube niedergemacht. Außerdem wurde noch ein Karawanenmeister nicht weit von hier tot aufgefunden. Aber niemand weiß, ob er auch ein Opfer der Bandenkriege ist.«

Der Cimmerier ging zurück zur Herberge und holte sein Roß aus dem Stall. Er ritt vor die Stadt, um dem Tier Auslauf zu verschaffen. Er wollte sicher sein, daß es in guter Form war, da er es morgen oder übermorgen brauchen würde. Ehe er nach Sicas zurückritt, hielt er an einer Weide, wo die vor kurzem eingetroffene Karawane ihre Tiere weiden ließ und die Waren abluden, damit die örtlichen Händler sie besichtigen und ersteigern konnten. Einige Männer saßen um ein Lagerfeuer herum. Conan ritt zu ihnen und stieg ab.

»Ist das die Karawane von Mulvix?« fragte er.

»Ja«, antwortete ein Mann mit Turban und Bart. »Aber Mulvix ist tot. Wir haben ihn heute vormittag beerdigt.«

»Wie ist das geschehen?«

Der Mann zuckte mit den Achseln und strich sich durch den Bart. »Mulvix war ein Mann, der viele gefährliche Waren mitführte. Ich glaube, diesmal hat das Glück ihn im Stich gelassen. Gestern abend hat er einen Schatz in die Stadt gebracht, aber leider ist er nicht wiedergekommen. Wahrscheinlich hat jemand ihn umgebracht und ausgeraubt.«

»Was hat er denn in die Stadt geschafft?« fragte Conan mit Unschuldsmiene.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Mulvix hat nie etwas über seine kleinen geheimen Bündel verraten. Und wir waren nicht so lebensmüde, ihn danach zu fragen.«

»Es tut uns leid um Mulvix«, sagte sein Nachbar. »Er war ein guter Mann. Aber froh sind wir, daß das Ding nicht mehr bei uns ist. Ich glaube, es war kein ehrliches Schmuggelgut.«

»Warum?« fragte Conan.

»Seit Belverus hat uns das Unglück verfolgt«, antwortete der Mann. »Unfälle. Tiere gingen verloren. Keiner konnte richtig schlafen. Schreckliche Alpträume jede Nacht.«

»Das stimmt«, pflichtete ihm der mit dem Turban bei. »Unsere Tiere waren auch unausstehlich. Sie haben gebissen, getreten, sind fortgelaufen. Jeden Morgen haben sie sich gegen das Beladen gewehrt. Und seit gestern abend ...« Er zeigte auf die zwanzig Maultiere, die friedlich weideten. »Wie die Lämmchen. So, wie sie waren, ehe wir in Belverus Waren aufluden.«

»Mulvix hat sich da auf etwas eingelassen, von dem er die Finger hätte lassen sollen«, meinte ein graubärtiger Maultiertreiber.

»Hat er nicht gesagt, wem er das Ding bringen sollte?« fragte Conan.

»Kein Sterbenswörtchen«, erklärte der mit dem Turban. »Über solche Sachen hat Mulvix nie gesprochen.« Er musterte den Cimmerier argwöhnisch. »Warum fragst du?«

»Ich arbeite für den Statthalter«, antwortete Conan, was sogar teilweise stimmte.

»Seit wann kümmert sich der fette Gauner um etwas anderes als seinen Anteil?« fragte der Graubart. »Wir haben ihm immer die Abgabe für den König und seinen Anteil bezahlt, um ihn glücklich zu machen. Was will er wissen? Muß man in dieser verfluchten Stadt jetzt auch fürs Sterben Steuern bezahlen?«

»Wenn das so ist, kann er versuchen, sie von Mulvix zu holen oder von seinem Mörder. Von uns bekommt er jedenfalls keine einzige Münze. Wahrscheinlich kommen wir nie wieder hier durch. Auf Sicas liegt ein schlimmerer Fluch als auf dem Ding, das Mulvix hergebracht hat«, erklärte der mit dem Turban.

Der Cimmerier lächelte. »Kommt ruhig wieder her, wenn ihr in der Gegend seid. Ich bin sicher, in der Stadt wird dann wieder Ruhe herrschen.«

»Was?« fragte der Graubart, doch Conan hatte sich bereits in den Sattel geschwungen und war auf dem Weg zum Stadttor. Doch davor holte er eine Abteilung von ungefähr vierzig Männern ein, die dasselbe Ziel hatten. Alles hartgesottene Burschen, mehrere mit typischen Verbrechervisagen. Einige von ihnen trugen Rüstungen. Es waren Söldner. Conan zügelte das Pferd neben einem Mann in Stadtkleidung, dessen Schwert und Dolch aber aussahen, als seien sie oft benutzt worden.

»Warum reitet ihr nach Sicas?« fragte er.

»In Shamar haben wir gehört, daß es in Sicas recht lustig zugeht und jeder Mann mit einem Schwert gute Arbeit finden kann. Alle Bandenführer suchen nach Verstärkung, und der Lohn ist hoch.«

Conan ritt zu den Söldnern. »Seid ihr auf dem Weg zu Ermak?«

»Ja«, antwortete ein Mann mit hohem zingarischen Helm. »Wir waren bis zum vergangenen Jahr dort. Dann wurde alles zu ruhig, um so viele Kämpfer zu ernähren. Wir sind zu den Kriegen in Ophir geritten, aber jetzt hat Ermak uns rufen lassen.«

»Und wie sieht's in Ophir aus?« erkundigte sich Conan mit beruflicher Anteilnahme.

»Schlecht. Der Krieg dauert schon zu lange. Jede Menge Kämpfe, aber nichts mehr zu plündern.«

Conan beschloß, nicht nach Ophir zu reiten, wenn er Sicas verließ. Während die Neuankömmlinge am Tor ihr Wegegeld entrichteten, ritt er in die Stadt. Die nächtlichen Kämpfe schienen sich auf den Tag ausgeweitet zu haben. Vor seiner Herberge tobte ein heftiger Straßenkampf. Zwei Banden bekriegten sich aufs heftigste. Am Tor zum Innenhof standen der Wirt und die Diener und verteidigten mit Schwert und Knüppel den Zugang.

Conan sah Brita, die sich an die Mauer preßte. Die Waffen der Männer sausten dicht vor ihr durch die Luft. Fluchend gab der Cimmerier seinem Pferd die Sporen. Konnte dieses verdammte Weib dem Ärger nicht einmal aus dem Weg gehen? Er entriß einem Stallburschen den Knüppel und schlug mit dem fast ein Meter langen Knotenstock so blitzschnell um sich, als hielte er eine Weidenrute. Wie ein Wahnsinniger ritt er zwischen die Kämpfenden und schlug sie rechts und links erbarmungslos zu Boden. Erschrocken wichen die Männer vor diesem Wüterich zurück.

»Kämpft woanders!« schrie der Cimmerier. »Diese Herberge steht unter dem Schutz Conans des Cimmeriers. Will einer von euch gegen mich antreten?« Er ließ den Knüppel fallen und zückte sein Schwert. »Redet, ihr feigen Hunde! Ich habe heute noch keinen umgebracht. Meine Klinge dürstet nach Blut!« Einige murrten, doch dann steckten alle die Klingen zurück in die Scheide. Die Männer hoben die verwundeten Kameraden hoch und trugen sie zur Hauptstraße. Wo vor wenigen Minuten noch die Hölle losgewesen war, herrschte wieder Ruhe.

»Ich danke dir, Herr«, sagte der Wirt.

Conan stieg ab. »Dieser Abschaum beschimpft mich jetzt sicher als Spielverderber, aber ein Mann braucht zumindest einen Ort in dieser Stadt, wo er Ruhe findet.« Er ging zu Brita. »Alles in Ordnung, Mädchen?«

»Ich bin unverletzt«, erklärte sie und wischte sich Blutspritzer vom Umhang. »Das ist nicht mein Blut. Es ist von den Waffen gespritzt. Aber ohne dich wäre ich vielleicht getötet worden. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der wie du einem Kampf ein solches Ende bereitet hat.« Ihre Augen leuchteten vor Bewunderung. »Ich muß mich wieder bei dir bedanken, daß du mir das Leben gerettet hast.«

»Nur weil ich der einzige Mann bei dem Kampf war.« Conan blickte den Wirt an. »Wer waren diese Kerle?«

»Zwei der kleineren Banden«, antwortete der Wirt. »Eine Rotte hat sich auf Lisips Seite geschlagen und fühlte sich stark genug, die alten Rivalen anzugreifen.«

»Ja, es wird immer schlimmer«, meinte Conan. Dann nickte er zur Straße hin, wo die Neuankömmlinge in Sicht kamen.

»Mitra steh uns bei!« stöhnte der Wirt. »Noch mehr!« Er rief einen Diener. »Geh auf den Platz und kauf Eimer zum Wasserholen, falls es brennt. Bis auf weiteres schlafen die Männer in Schichten. Einige stehen ständig Wache, um Feuer oder Aufruhr zu melden.«

Sie betraten den Hof. Conan gab einem Stallburschen sein Pferd. »Komm, Brita, erzähl mir im Schankraum ...« Aber sie blieb stehen.

»Wir reden später«, sagte sie. »Ich habe von einem Ort gehört, wo meine Schwester sich vielleicht versteckt. Da muß ich sofort hingehen. Ich bin bald zurück. Nochmals danke für meine Rettung.«

Kopfschüttelnd betrat der Cimmerier den Schankraum. Sofort sprach ihn ein junger Mann an, der einen Brustharnisch und zwei Schwerter trug.

»Ich muß dich sprechen, Cimmerier«, sagte Gilmay.

»Aber mach's kurz«, sagte Conan barsch. »Ich habe noch 'ne Menge zu erledigen.«

»Ja, du warst in den letzten Tagen sehr rührig, aber nicht im Dienste meines Herrn, der dich angeheuert hat.«

»Ich habe heute noch nichts gegessen und bin am Verhungern«, erklärte Conan. »Wenn wir unbedingt reden müssen, laß uns dabei essen. Sogar der Anblick deines Gesichts kann mir den Appetit nicht verderben.« Gilmay wurde rot vor Wut.

»Mich reizt du zu keinem Kampf«, sagte Gilmay. »So dumm bin ich nicht.«

»Dann hast du mehr Hirn, als ich dir zugetraut habe«, meinte Conan und setzte sich. »Also, worum geht's?«

Gilmay nahm ihm gegenüber Platz. »Nach so vielen Tagen hast du dich nicht ein einziges Mal gemeldet.«

»Bis jetzt habe ich nichts zu melden.«

»Aber mein Herr weiß, daß der Gegenstand jetzt in der Stadt ist! Aufgrund seiner Zauberkunst kann er die Gegenwart erspüren!«

»Verrät ihm seine Kristallkugel auch, wo?« fragte Conan mit vollem Mund.

»Wenn das so wäre, brauchte er keinen ungehobelten Barbaren, um ihn zu finden«, stieß Gilmay wütend hervor. »Das Objekt ist magisch und entzieht sich daher seiner Nachforschung.«

»Das ist Pech«, meinte Conan und griff nach einer Fleischpastete. »Casperus muß eben warten, bis ich etwas zu melden habe.«

»Er ist ungeduldig«, sagte Gilmay. »Du bist durch die ganze Stadt stolziert, hast deine Klinge geschwungen, aber ohne etwas für uns zu tun. Manchmal schläfst du hier in der Herberge, manchmal bist du verschwunden. Wo versteckst du dich, Cimmerier?«

»Wenn ich dir das sagen würde, wär's kein Versteck mehr, richtig?« Conan nahm einen kräftigen Schluck Ale und beobachtete Gilmay über den Humpenrand hinweg. Er sah, daß er den Burschen weit genug gereizt hatte. Jetzt mußte er ihn etwas sanfter anpacken. Er stellte den Humpen ab.

»Hör zu, Gilmay. Bald gibt es Friedensverhandlungen, und der Statthalter des Königs hat mich gebeten, ihn als sein Leibwächter zu begleiten. Niemand  nicht einmal ich  kann die Stadt gründlich durchsuchen, bis alles ruhiger ist. Alle sind viel zu unruhig und argwöhnisch. Sag deinem Herrn, daß ich mit dem Priester des Bes-Tempels, dem Haupthehler der Stadt, eine Absprache getroffen habe und daß ich zum Tempel Mutter Doorgahs ebenfalls Verbindung habe. Der Priester dort hält sich für einen Magier. Wenn einer der beiden die Statue in die Finger bekommt, werde ich es sofort erfahren.«

»Das klingt schon besser«, sagte Gilmay besänftigt.

»So, und jetzt bist du an der Reihe, mir etwas zu erzählen.«

»Was willst du wissen?«

»Was weißt du über eine schöne, tödlich gefährliche schwarzhaarige Frau, die sich vielleicht Altaira nennt?« Er beobachtete Gilmay genau.

»Nein, diese Frau kenne ich nicht«, sagte Gilmay, aber viel zu schnell und viel zu entschieden.

»O doch! Du brauchst noch viele Jahre und viel Übung, bis du mich erfolgreich anlügen kannst, mein Junge. So, und jetzt erzähl mir, was du über einen kleinen seltsamen Mann weißt, der sich wie eine Hure aus Shadizar kleidet und Fliederparfüm liebt.« Conan war überrascht, als Gilmays Gesicht puterrot anlief und er erregt aufsprang.

»Beschränke dich nur darauf, den Gegenstand zu finden, Barbar! Nur deshalb haben wir dich gemietet.«

»Sag deinem Herrn, daß er die Götterstatue erst zu sehen bekommt, wenn ich über diese beiden mehr weiß. Sag ihm ferner, daß ein Schmuggler namens Mulvix heute morgen tot aufgefunden wurde, erstochen von jemand, der ihm ein kleines Bündel weggenommen hat. So, und jetzt lauf und erzähl Casperus alles. Sage ihm noch, daß ich keinerlei Einmischung wünsche und keine Finten.«

Gilmay stapfte wütend hinaus. Conan war zufrieden. Wieder hatte er das Feuer geschürt, das den Kessel zum Überkochen bringen würde. Er widmete sich erneut dem Essen. Aber es schien, als sollte er es heute nicht in Frieden genießen dürfen. Jetzt stand Julus, der Scherge des Statthalters, vor dem Tisch. Er setzte sich, ohne auf eine Einladung zu warten.

»Der Statthalter will mit dir reden«, sagte Julus.

»Worüber?«

»Ich bin nicht befugt, das zu sagen«, erklärte Julus hochnäsig.

»Du bist sein Hund und weißt über alles Bescheid, was er tut«, sagte Conan. »Geht es um die Friedensverhandlungen?«

Julus musterte ihn aus listigen kleinen Augen. »Ja, sie ist für heute abend angesetzt. Warum er dich dabei haben will, ist mir ein Rätsel. Er hat mich als Schutz, mehr braucht er nicht.«

Conan grinste ihn an. Dabei zeigte er ihm die Raubtierzähne. »Vielleicht traut er dir nicht. Ich übrigens auch nicht. Sag mir, Julus: Neulich im königlichen Speicher ... hat Bombas dem Zingarer befohlen, mit der Armbrust auf mich zu schießen, oder warst du das?«

Der Gesichtsausdruck des Mann verriet nichts. »Wir hielten dich für tot. Wenn der Zingarer auf dich gezielt hat, hat er bestimmt nicht gewußt, daß du es warst. Es war doch dunkel.«

»Ja, bis das Feuer Licht brachte. Wer ist dafür verantwortlich?«

»Ein ungeschickter Soldat«, antwortete Julus, ohne eine Miene zu verziehen.

»Das hat der Statthalter mir auch erzählt. Ich wollte nur wissen, ob du eine andere Geschichte für mich hättest.«

»Warum sollte ich?«

Der Cimmerier sah, daß er so nicht weiterkam. »Warum die plötzliche Entscheidung, heute abend die Konferenz abzuhalten? Haben die letzten Serienmorde sogar die Häuptlinge der Stadt alarmiert?«

»Zum Teil, ja«, gab Julus zu. »Aber da ist noch etwas. Absurde Lügengeschichten machen die Runde. Jeder Sänger und Geschichtenerzähler verkündet, daß der Statthalter den König bestohlen und selbst den Speicher in Brand gesteckt habe.« Julus Augen waren wie Stahl. »Woher haben diese Vagabunden solche Vorstellungen?«

»Frag sie«, antwortete Conan. »Du behauptest doch selbst, es sind nur Lügen.«

»Wegen Lügen sind mehr Männer gehenkt worden als wegen wahrer Anklagen«, meinte Julus.

»Stimmt. Vielleicht solltest du dir einen neuen Arbeitgeber suchen.«

Julus stand auf. »Sei bei Einbruch der Nacht im Hauptquartier, Cimmerier!« Damit ging er.

Conan nahm die Hand vom Dolch. Er hatte gedacht, Ermak sei der einzig gefährliche Mann in Sicas. Er hatte sich geirrt. Er hatte sich durch Julus' affenähnliches Aussehen täuschen lassen. Nein, der Mann war nicht dumm. Wegen solcher Fehleinschätzungen waren viele Männer gestorben, wie er wußte. Julus war verschlagen und gefährlich, und wie fast jeder in Sicas spielte er sein eigenes Spiel.

Nach dem Essen ging Conan auf den Platz und schlenderte umher, bis er Delia bei ihrer täglichen Runde entdeckte. Sie lächelte ihn an. Aber die sonst so übersprudelnd fröhliche Frau kam ihm seltsam aufgeregt und abgekämpft vor.

»Conan, wo bist du gewesen?«

»Ich war tätig, vor allem nachts«, erklärte er ihr. Die beiden traten in eine dunkle Nische der Säulenhalle, um ungesehen zu sprechen.

»Delia, heute abend finden Friedensverhandlungen statt. Ich werde als Leibwächter des Statthalters dabei sein. Er traut Julus nicht mehr. Kommt Maxio auch?«

»Ich weiß es nicht. In letzter Zeit benimmt er sich seltsam. In einem Augenblick sagt er, es müsse Friede sein und daß die Dinge zu weit gegangen wären, im nächsten schwört er, Ermak oder Bombas zu töten. Heute hat er zweimal gesagt, er wolle zur Konferenz kommen, um die anderen zur Vernunft zu bringen, und zweimal, daß er nicht hingehen werde. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.«

»Richte ihm etwas von mir aus: Ich werde da sein, bin aber Bombas Leibwächter nur für diese Konferenz. Solange Maxio den Statthalter nicht bedroht, ist es mir gleichgültig, was er tut. Ich mache immer noch nicht bei irgendeiner Partei in Sicas mit.«

»Vielleicht machst du bei keiner Partei mit, aber du steckst bis zu deinen schönen blauen Augen in dem Chaos, das es ohne dich nicht gäbe«, meinte Delia lächelnd.

»Was ist los, Delia?« fragte er fröhlich. »Magst du keine Aufregungen?«

»Wenn du mit mir zusammen wärst, könnte ich das alles genießen, aber so ...« Sie blickte ihn ernst an. »Ich habe Angst.«

»Wenn du vorsichtig bist, geschieht dir schon nichts«, beruhigte sie Conan. »Und richte Maxio aus, was ich dir gesagt habe.«

»Das werde ich tun«, versicherte sie ihm. »Geh jetzt. Allmählich glaube ich, es ist nicht gut, wenn man mit dir gesehen wird. Ich gehe etwas später.«

Conan verabschiedete sich und trat wieder auf den Platz hinaus. Er mußte noch eine Sache erledigen. Er schlenderte zwischen den Buden und Händlern umher, bis er gefunden hatte, was er suchte. In einer Ecke saß eine alte Frau inmitten der ärmsten Händler. Vor ihr lagen auf einer Decke Tonschalen und Schüsseln zum Verkauf. Es war die alte Frau aus dem Dorf der Minenarbeiter, die gesehen hatte, wie er die drei Männer Ingas' getötet hatte. Conan ging unauffällig zu ihr und beugte sich über die armselige Ware.

»Sei gegrüßt, Großmutter«, sagte er leise.

»Sei gegrüßt, Cimmerier«, antwortete sie ebenfalls leise.

»Ich habe eine Nachricht für Bellas. Richte ihm genau das aus, was ich dir jetzt sage.«

»Sprich.« Hoffnung schimmerte in ihren Augen.

»Sag ihm: Kurz vor Tagesanbruch müssen sich alle gesunden Männer des Dorfes bewaffnen und am Fluß nach Süden marschieren, bis man sie von der Stadt aus nicht mehr sehen kann. Ich weiß, wo die Frauen und Kinder festgehalten werden. Wenn Bellas meine Anweisungen genau befolgt, sind eure Familien morgen bei Sonnenuntergang wieder vereint.«

»Ich werde es ihm sagen«, versicherte ihm die Alte unter Tränen. Sie wiederholte seine Anweisungen Wort für Wort.

»Sehr gut. Weiter. Ungefähr nach einem halben Tagesmarsch müssen alle den Fluß überqueren. Gibt es dort eine Brücke oder eine Furt?«

»Ja, eine kleine Brücke, ungefähr fünf Meilen südlich. Es ist keine richtige Straße. Die Hirten treiben das Vieh über die Brücke von einer Weide zur anderen.«

»Ausgezeichnet!« sagte Conan. »Stein oder Holz?«

»Holz auf Steinpfeilern, aber wahrscheinlich in schlechtem Zustand.«

»Dann soll Bellas Werkzeug mitbringen, falls wir die Brücke reparieren müssen.«

»Ich werde es ihm ausrichten. Geh mit dem Segen aller Götter, Cimmerier.«

»Segne mich erst, wenn ich mit eurem Mannsvolk, den Frauen und Kindern morgen abend ins Dorf komme«, warnte Conan. »Vielleicht wirst du meinen Namen noch verfluchen.«

»Ein Mann, der wenigstens versucht hat, uns zu helfen, verdient meine Gebete«, erklärte die alte Frau entschieden.

Conan kehrte zum Tempel zurück. Er war froh zu wissen, daß die Brücke womöglich stark reparaturbedürftig war; denn große militärische Operationen waren schon daran gescheitert, daß keiner daran gedacht hatte, einen Spaten, ein Seil oder andere Hilfsmittel mitzubringen, die sich als dringend notwendig erwiesen. Im Krieg brauchte man mehr als nur Männer, Pferde und Waffen.

Oppia sah den Cimmerier beim Betreten des Tempels. Sie war außer sich, aber diesmal nicht wegen seiner Abwesenheit.

»Komm, sieh dir das an!« Sie zerrte ihn in den Tempelraum. Dort waren die Jünger und die Neuen, die Andollas Hokuspokus erlebt hatten. Wie immer sangen alle laut, und die Musik spielte. Aber es war irgendwie anders. Eine karmesinrote Lichtwolke umgab den Kopf Mutter Doorgahs. Andolla sang mit ausgebreiteten Armen. Er saß wieder im Lotussitz, doch nicht auf dem Schoß der Göttin, sondern einen guten halben Meter darüber.

»Wie macht er das?« fragte Conan. »Drähte?«

»Nein, du Schwachkopf«, zischte Oppia ihn an. »Der Lichtschein kam bei der Morgenandacht. Nachmittags hat mein Gatte einen Levitationszauber ausprobiert, und er hat gewirkt. Seine magischen Kräfte haben sich verzehnfacht.«

»Vielleicht lächelt ihm Mutter Doorgah zu«, meinte Conan. Oppia warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Wahrscheinlich ist es harmlos, aber ich befürchte, daß dieser Erfolg ihn verleitet, einen wirklich gefährlichen Zauber zu erproben.«

»Brächte das nicht noch mehr Gläubige und damit noch mehr großzügige Spenden?«

»Das Risiko ist zu groß. Ich habe Angst, mein Gatte versteht die Kräfte, mit denen er spielt, nicht wirklich. Es könnte ein schreckliches Unglück geben.«

»Das wäre in der Tat schrecklich«, meinte Conan. »Oppia, ich muß heute abend nochmals fortgehen.«

»Wie reizend, daß du mir das diesmal mitteilst«, sagte sie mit beißendem Spott.

»Es ist ungemein wichtig«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Die Bandenführer halten eine Friedenskonferenz ab. Bombas nimmt ebenfalls teil und hat mich gebeten, ihn als Leibwächter zu begleiten. Er traut seinen Männern nicht mehr.«

»Und wie kommt er auf den Gedanken, dir trauen zu können?« fragte sie.

»Wir Cimmerier sind dafür bekannt, daß wir unser Wort halten«, erklärte er.

»Diesen Ruf haben viele Menschen«, meinte sie bissig. »Aber bin noch keinem begegnet, bei dem es zugetroffen hat.«

»Bei diesem Treffen geht es vielleicht auch um Dinge, die dich angehen könnten.«

Oppia dachte kurz nach. »Du hast recht. Es wäre gut zu wissen, ob es in Sicas Friede gibt oder  wenn nicht  wie die Frontlinien verlaufen. Geh hin und berichte mir, sobald du zurückkommst.«

»Wahrscheinlich schläfst du bereits.«

»In letzter Zeit finde ich kaum noch Ruhe.« Sie blickte auf das bizarre Schauspiel im Tempel. »Und wie es aussieht, wird es noch schlimmer.«

Conan ging nach oben und sah nach Rietta. Sie schlief tief und endlich friedlich. Sie war nicht mehr so blaß und mager, sondern wirkte viel gesünder. Bald wäre sie kräftig genug, daß er sie von diesem bösen Ort fortbringen konnte, ohne daß sie vor Angst starb.



Als der Cimmerier im Hauptquartier des Statthalters eintraf, musterten ihn Julus und der letzte überlebende Zingarer nicht gerade freundlich. Conan blickte sie genauso finster an. Von der armseligen Garde war nichts zu sehen. Dann kam Bombas. Er trug einen schweren Umhang.

»Gehen wir in den Drachen?« fragte Conan.

»Nein. Ingas betrachtet diese Schenke als Lisips Territorium. Alle haben sich auf die Zunfthalle der Goldschmiede zwei Straßen hinter dem Platz geeinigt. Es ist ein kleines Haus, zwei Geschosse, inmitten eines unbebauten Geländes. Wir treffen uns im Obergeschoß. Jeder von uns darf höchstens drei Begleiter mitbringen, von denen nur einer mit nach oben darf. Die anderen können unten oder draußen warten.«

»Ich habe schon Friedenskonferenzen erlebt, die unter weniger strengen Sicherheitsmaßnahmen durchgeführt wurden«, meinte Conan.

»Das Risiko ist hier ebenso groß«, erwiderte Bombas. »Tod für jeden, der unvorbereitet in eine Falle tappt.«

Sie verließen das Hauptquartier und überquerten den Platz. Von den Menschen, die wie jeden Abend dort saßen, würdigte keiner die vier Männer eines zweiten Blicks. Nach wenigen Minuten standen sie vor der Zunfthalle der Goldschmiede. Diese war einst die Villa eines reichen Bürgers gewesen, mit wunderschönen Gartenanlagen, wo jetzt Bewaffnete patrouillierten. Julus schickte den Zingarer zu diesen.

»Er warnt uns, falls eine größere Rotte sich nähert, Exzellenz«, sagte Julus.

»Gut«, meinte Bombas. Die drei Männer betraten die Zunfthalle.

Im Obergeschoß befand sich ein großer Bankettsaal für die Zusammenkünfte der reichen Zunft. Jetzt saßen nur einige Männer auf den prächtig geschnitzten Sesseln und hatten die Füße auf den Eichentisch gelegt. Einige hatten den Zwist begraben und würfelten.

»Wird Zeit, daß ihr kommt«, sagte Ingas. Seine goldbestickte rote Lederuniform glänzte im Schein der vielen Kerzen.

»Ich bin der Statthalter des Königs und beeile mich für keinen, der nicht ranghöher ist als ich. Und einen solchen sehe ich nirgends.«

»Was sucht dieser Schurke hier?« fragte Ingas und zeigte auf Conan.

»Er ist mein Leibwächter«, erklärte Bombas. »Jeder darf einen mitbringen. Irgendwelche Einwände?« Hochmütig musterte er die Runde.

»Ich habe damit keine Schwierigkeiten«, meinte Lisip.

Ermak zuckte mit den Schultern. »Von mir aus kannst du einen Tanzbären mitbringen.«

Diese drei Männer kannte Conan. Die Führer der kleineren Banden schwiegen. Der Cimmerier machte eine Runde durch die Halle und schaute durch jedes Fenster.

»Wo ist Maxio?« fragte er.

»Er ist noch nicht gekommen«, antwortete Lisip. »Ich bezweifle, daß er sich zeigen wird. In letzter Zeit führt er sich wie ein Wahnsinniger auf.«

»Bringen wir den Kerl um. Dann ist das Problem vom Tisch!« erklärte Ermak und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sein Haufen besteht nur aus kleinen Einbrechern. Sie tragen zu unserem Reichtum nichts bei.« Er blickte Bombas an. Sein gepflegter Spitzbart öffnete sich zu einem schmalen Lächeln. »Abgesehen von dem Anteil, den sie an seine Exzellenz abführen.«

»Wir sind nicht hier, um jemandem zu töten, sondern um darüber zu sprechen, wie wir dem Töten eine Ende machen können«, wies Bombas ihn zurecht. Er breitete beschwichtigend die Arme aus. »Zumindest sollten wir das Blutvergießen auf ein vernünftiges Maß beschränken, wie früher. Ein oder zwei durchschnittene Kehlen in der Grube, die Leichen vor Tagesanbruch in den Fluß ... über solche Kleinigkeiten regt sich niemand auf. Mit Sicherheit nicht ich oder meine königlichen Beamten. Aber offene Kämpfe bei Tage auf dem Platz oder der Hauptstraße? Damit erregt man nur unnötiges Aufsehen.«

»Was wirklich die Aufmerksamkeit des Königs auf uns lenkt, sind deine Diebstähle«, rief eine Stimme vom Eingang her.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du kämst, Maxio«, sagte Ingas. »Jetzt kannst du alles mit Ermak gleich hier am Tisch klären.«

»Genausogern schnitte ich diesem Fettwanst die Kehle durch«, sagte Maxio und zeigte auf Bombas.

»Wer den Statthalter bedroht, ist ein toter Mann«, mischte Conan sich ein. »Er steht für heute abend unter meinem Schutz. Die Sache zwischen dir und Ermak geht mich nichts an.«

Bombas musterte den Cimmerier unzufrieden. »Provozier sie nicht!« Dann blickte er wieder die Männer am Tisch an. »Also, wie können wir uns einigen? Ich schlage als erstes vor: Alle Feindseligkeiten werden ab sofort eingestellt. Diese Kämpfe und Überfälle sind schlimmer als Töten. Sie bringen keinerlei Vorteil! Wer hat von dieser Taktik etwas?«

»Du«, antwortete Maxio. Er setzte sich und legte die Füße herausfordernd auf die Tischplatte. Hinter seinem Sessel bezog ein hagerer großer Bursche mit tiefliegenden Augen und einem blitzenden Dolch im Gürtel Posten. »Jeder Kampf schwächt uns und macht deine Börse praller. Je größer deine Angst wird, desto habgieriger wirst du. Früher haben wir dir zehn Prozent unserer Einnahmen abgeführt, um nicht in dein Gefängnis zu wandern. Dann wurden es fünfzehn Prozent. Und jetzt hast du die Hosen voll und verlangst fünfundzwanzig! Ich sehe schon, wie das Schmalz aus deinen Poren rinnt, weil du Angst hast, der König könnte von deinen Machenschaften erfahren. Wie lange dauert es noch, bis du alles von uns willst?«

»Nun gut, wenn das alles ist«, sagte Bombas. »Um den Frieden in meiner Stadt wiederherzustellen, bin ich bereit, wieder zehn Prozent zu verlangen. Ich frage euch: Kann ich euch noch mehr entgegenkommen?«

»Genau, wie ich gedacht habe!« rief Xanthus, der gerade eingetreten war. »Ihr Schurken habt euch verschworen, meine Stadt heimlich unter euch aufzuteilen.«

»Deine Stadt!« schrie Bombas mit puterrotem Gesicht. »Ich bin hier Statthalter des Königs, nicht du! Du bist nur ein kleiner Krämer, nicht besser als ein Sklavenhändler! Was hast du hier zu suchen, Minenaufseher?«

»Du leidest unter der Wahnvorstellung, ein Edelmann zu sein, du Fettberg aus der Gosse«, erklärte Xanthus mit unverhohlener Verachtung. »Du bist durch Verrat, Speichellecken und hündische Ergebenheit deinen Vorgesetzten gegenüber nach oben gekommen. Mich kannst du nicht beeindrucken, Bombas. Du bist nur der reichste Dieb in Sicas.«

Conan gefiel das noch besser als die Streitigkeiten der Bandenführer. Dann mischte Ermak sich ein.

»Nein, das bist zweifellos du, Xanthus. Ich halte für dich die Minenarbeiter in Schach, sonst hättest du längst keinen Kopf mehr. Du preßt sie bis aufs Blut aus und stiehlst das Silber des Königs. Ein Dieb in einer Zunft bleibt trotzdem ein Dieb.«

»Wir sind doch alle Diebe«, erklärte Lisip. »Laßt uns wieder über den eigentlichen Zweck dieses Treffens sprechen. Ich bin wirklich nicht hergekommen, weil mir etwas an eurer Gesellschaft liegt.«

»Genau«, pflichtete ihm Ermak bei. »Laßt uns die Sache so schnell wie möglich regeln.«

»Seid ihr alle für die sofortige Einstellung aller Feindseligkeiten?« fragte Bombas.

Nach geraumem Zögern sagten die Männer am Tisch ja. Nur Maxio blieb stumm.

»Du sagst nichts, Maxio?« fragte Ermak mit zynischem Lächeln.

Maxio deutete auf Ermaks Brustharnisch, blickte jedoch die anderen an. »Dem Wort dieses Schurken traue ich nicht. Einem mordenden Plünderer, der so tut, als wäre er ein Soldat, kann man nicht trauen.«

»Also wirklich, Maxio!« Bombas gab sich größte Mühe, ruhig zu sprechen. »Warum hörst du nicht mit diesen Anwürfen gegen Ermak auf?«

»Wahrscheinlich weil Ermak Verstärkung aus Ophir geholt hat«, erklärte Conan. »Sie sind gestern in die Stadt geritten.«

»Cimmerier, sei still!« zischte Bombas ihn an.

»Und wer weiß besser als du, Bombas, wer in die Stadt kommt?« höhnte der alte Xanthus. »Deine Hunde bewachen doch das Tor, obgleich jeder räudige Köter in Sicas ein besseres Leben hat als deine Wachen.«

»Mir reicht's!« schrie Maxio. »Wenn Ermak noch mehr Söldner in die Stadt bringt, will er keinen Frieden.«

»Versuch das bißchen Verstand zu benutzen, das du noch hast, Maxio«, riet Lisip. »Ermak muß schon vor Tagen nach diesen Männern geschickt haben, also ehe von Friedensgesprächen die Rede war.«

»Du bist mit ihm in Bund!« schrie Maxio den alten Bandenführer an. »Ich verstehe! Ihr beide wollt uns anderen verdrängen, um die Stadt ganz für euch zu haben.«

Alle sprangen auf und brüllten durcheinander. Xanthus trat neben Conan und flüsterte: »He, Barbar, bring Bombas für mich um! Tu es noch heute, dann bekommst du den Rest deines Lohns und schuldest mir keinen weiteren Dienst.«

»Wenn man einen königlichen Beamten ungestraft umbringen könnte, hättest du das bereits vor Jahren getan«, erwiderte Conan. »Hast du eigentlich keine Angst, daß deine Schandtaten bekannt werden, wenn er tot ist?« Wie eine Schlange zischend ließ Xanthus ihn stehen.

»Ich gehe!« schrie Maxio. »Und wage es keiner, mir zu folgen. Für den Rest der Nacht wahre ich den Frieden, aber ab morgen: Nehmt euch in acht!« Von seinem hageren Leibwächter gefolgt, verließ der Führer der Einbrecher den Raum.

»Ich glaube, alles wäre viel einfacher, wenn Maxio aus dem Weg geräumt wäre«, erklärte Lisip.

»Ich habe nichts dagegen«, meinte Ingas gelangweilt.

»Ihr wißt alle, wie ich darüber denke«, sagte Ermak.

»Na schön«, sagte Bombas. »Wenn einer von euch Maxio tötet, werden keine Fragen gestellt werden. Er ist ein tollwütiger Hund. Er hat meinen Bruder umgebracht, und ich mußte mich sehr beherrschen, so höflich mit ihm zu reden.«

Die Besprechung währte noch eine Stunde. Alle waren sich einig, daß die Feindseligkeiten eingestellt werden sollten, aber Conan war sicher, daß die Worte nichts wert waren. Diese Männer würden ein solches Abkommen niemals einhalten. Es waren Räuber und Aasgeier, stets darauf aus, jemanden, den sie für schwächer hielten, anzugreifen. Er sah, wie Xanthus Ingas beiseite nahm und mit ihm flüsterte. Dann tat er das gleiche mit Ermak. Der Cimmerier vermutete, daß er dem einen seine Unterstützung gegen den anderen anbot.

»Dann sind wir uns also einig?« fragte Bombas und erhob sich. »Ich glaube, wir werden eine ruhigere Stadt haben, wenn Maxio aus dem Weg geräumt ist. Danach dürfte es keinerlei Mißverständnisse mehr geben, und ihr könnt mit mir neu verhandeln. Da ihr dann auch keine Verstärkung braucht, hielte ich es für eine gute Idee, die überschüssigen Männer zu entlassen. Ich verlange von ihnen auch keine Abreisesteuer am Tor.«

»Du bist ein habgieriger Narr, Bombas!« rief Xanthus. »Deine blinde Raffgier wird uns noch alle ruinieren.« Er stapfte hinaus und zog ein Gesicht, als hätte er eine sehr saure Frucht gegessen.

»Ich glaube nicht, daß Xanthus dir wohlgesonnen ist«, sagte Conan zu Bombas, als er ihm auf der Treppe nach unten folgte.

»Kümmre dich nicht um ihn«, erklärte Bombas. »Er hat soviel Silber des Königs gehortet, daß er es nicht wagt, etwas gegen mich zu unternehmen.«

Julus und der Zingarer warteten im Garten. Dann kehrten die vier Männer zurück zum Hauptquartier des Statthalters.

»Leb wohl, Cimmerier«, sagte Bombas. »Du hast mir heute abend gut und ehrlich gedient. Vielleicht werde ich dich nochmals rufen.«

»Beim nächsten Mal verlange ich Gold als Lohn«, sagte Conan.

»Ich weiß, daß Gold Ergebenheit kauft«, meinte Bombas und seufzte. »Aber manchmal auch sehr wenig Ergebenheit. Geh, Cimmerier.«

Der affenähnliche Julus musterte Conan finster.

Der Cimmerier hatte den halben Weg zum Tempel zurückgelegt, als ihm der Hauch von Flieder im Abendwind verriet, daß er nicht mehr allein war. Piris saß auf einem Brunnenrand.

»Warum hast du mich so lange im Gefängnis zurückgelassen?« fragte Piris vorwurfsvoll und stand auf.

»Ich habe eine bessere Frage«, erwiderte Conan. »Warum habe ich dich nicht den Rest deines Lebens dort gelassen?«

»Weil du in meine Dienste getreten bist«, antwortete Piris. »Und ihr Cimmerier seid dafür bekannt, daß ihr immer euer Wort haltet.«

»Ich kann mich an keinen Eid erinnern, daß ich dich vor dem Gefängnis bewahren sollte«, sagte Conan. »Ich habe nur versprochen, die Skorpiongöttin zu finden.«

»Hast du sie gefunden?« fragte Piris.

»Ja.«

»Wo ist sie?« Piris' Stimme schnappte vor Aufregung beinahe über.

»Du solltest dich lieber fragen, wo du die restlichen achthundert Dishas auftreibst, die du mir noch schuldest.«

»Aber ... aber«, stammelte Piris. »Sobald ich die Statue in Händen halte, kann ich dich bezahlen.«

»Gib mir das Geld, dann bekommst du den Skorpion«, erklärte Conan. »Wenn du die Statue nicht willst, gibt es andere, die ganz versessen auf das Ding sind.«

Piris' Augen quollen hervor. »Was? Was sagst du? Wer will meinen Skorpion?«

»Ich sage nichts mehr, bis du mir den Rest der Summe gibst, die wir in Belverus abgesprochen haben.« Er zeigte auf die Stadt. »Hier gibt es so viele Gelegenheiten, daß ein Mann mit deinen Fähigkeiten keine Schwierigkeiten haben dürfte, sich Geld zu beschaffen. Noch einen schönen Abend, Piris.«

Conan ging, ohne sich um den kleinen schimpfenden Mann zu kümmern. Da er nicht wollte, daß Piris sah, wie er den Tempel betrat, ging er daran vorbei und bog hinter dem Theater in die Gasse ein, die zur Hofmauer des Tempels führte. Er sprang hinauf und legte sich flach hin. Gleich darauf kam Piris und sah sich suchend um, doch schaute er nicht nach oben. Kaum war er verschwunden, ließ sich Conan in den Hof fallen und ging zur Küchentür.

Da stürzte ihm ein Jünger mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen entgegen. Es war einer der kräftigen Wächter am Eingang. Conan packte ihn vorn am Gewand.

»Was ist los?« fragte Conan.

»Dämonen!« schrie der Jünger. »Mit Flügeln und Klauen. Sie wollen mich holen! Laß mich los!« Gegen den eisernen Griff des Cimmeriers war der Bursche machtlos. Conan roch Rauch am Gewand des Jüngers, und es war nicht die Milch Mutter Doorgahs.

»Hol tief Luft, Junge!« befahl Conan. »Es geht schnell vorbei.« Dann schlug er den Jungen leicht ins Gesicht, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, und wiederholte den Befehl. Innerhalb von Sekunden wich der entsetzte Ausdruck.

Als der Jünger wieder einen halbwegs klaren Eindruck machte, sagte Conan: »So, und jetzt erzähl mir alles in Ruhe, Junge. Was war los? Hattest du zufällig Schwierigkeiten mit dem Blasebalg?« Beim letzten Wort blickte er den Burschen grimmiger als jeder Dämon an.

»Ja!« stieß der Jünger hervor. »Der heilige Andolla hat das Rauchfaß aus seinem Studierzimmer gebracht und mit dem Blasebalg verbunden. Ich habe den Blasebalg an das Rohr in der Wand angeschlossen und gepumpt. Das habe ich schon jeden dritten oder vierten Abend getan. Aber heute ist was mißlungen. Dann ... dann ...« Bei der Erinnerung fing er an zu zittern.

Conan zeigte zum hinteren Tor. »Geh! Und komm nie wieder hierher, sonst holen die Dämonen dich mit Sicherheit!« Der Bursche rannte los, riß das Tor auf, nahm sich jedoch nicht die Zeit, es wieder zu schließen.

»Was ist denn da draußen los?« Oppia stand mit zerzausten Locken in der Küchentür. Sie machte ein verstörtes Gesicht.

Conan kratzte sich am Kopf. »Ich bin gerade gekommen, als ein Jünger schreiend an mir vorbeilief und schrie, als würden ihn alle Dämonen der Hölle verfolgen.«

»Das hat er zweifellos geglaubt«, sagte sie. »Aber wieso bist du hinten hereingekommen?« fragte sie mit scharfem Ton.

»Ich habe Bombas soeben erst verlassen und wollte nicht, daß er mich in den Tempel gehen sieht.«

»Aha«, meinte sie besänftigt. »Das war klug.« Dann drehte sie sich um und wollte wieder hineingehen.

»Willst du denn nicht wissen, was bei der Friedenskonferenz los war?« fragte Conan.

»Später. Vielleicht morgen. Hier hat es einen Unfall gegeben, und ich muß die Sache in Ordnung bringen.«

»Andolla hat böse Geister herbeigerufen«, sagte Conan ernst. »Sie werden eure Bemühungen zunichte machen, wenn er sie nicht zu zügeln weiß.«

»Ja, du könntest recht haben«, sagte sie mit müder Stimme. »Geh auf dein Zimmer, Cimmerier. Ich rufe dich, falls ich dich brauche.«

Grinsend stieg Conan die Treppe hinauf.
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15. KAPITEL



Die Grenzfeste





Bei Tagesanbruch wartete Conan darauf, daß das Stadttor am Fluß geöffnet wurde. Der Posten war nicht derselbe wie damals, als der Cimmerier hinausgeritten war, um seinen Schatz zu vergraben, und anschließend das Dorf der Minenarbeiter besucht hatte. Der Posten, ein kurzsichtiger Bursche mit verfilztem Bart, brachte eine offizielle Tafel mit.

»Name?« fragte er. Seine wäßrigen Augen blitzten auf, als er das Goldstück sah, die zwischen den Fingern des hünenhaften Barbaren glänzte.

»Magst du Gold?« fragte Conan.

»Wer nicht?« lautete die Antwort.

»Es gehört dir, wenn du nicht aufschreibst, daß ich hinausreite.«

Der Wachposten nahm die Münze. »Ich sehe niemanden. Wenn du schnell reitest, merkt keiner was.« Er stieß das Tor auf, und der Cimmerier ritt hindurch. Hinter der Brücke bog er nach Süden auf einen Feldweg ein, der parallel zum Fluß verlief. Die Stadt war bereits außer Sicht, als es so hell wurde, daß ihn jemand hätte beobachten können.

Der Morgen war friedlich. Vogelgezwitscher begleitete den Cimmerier. Das Land neben dem Fluß war bewaldet, was seinen Plänen sehr entgegenkam. Hier konnte eine große Schar marschieren, ohne gesehen zu werden.

Die Minenarbeiter warteten bereits auf einer Lichtung, die neben dem Weg lag. Es waren ungefähr hundert kräftige, entschlossen dreinschauende Männer. Alle waren bewaffnet. Eisenbeschlagene Streitkolben und Keulen mit Eisenstacheln waren am häufigsten vertreten. Kräftige Männer, an die schwere Arbeit mit Vorschlaghammer und Spitzhacke gewöhnt, konnten mit diesen Waffen viel ausrichten. Einige von ihnen hatten primitive Schilde. Gegen Ermaks Berufssoldaten würden sie schwer ins Hintertreffen geraten, doch bei Lisips Laffen war das nicht zu erwarten.

Bessas trat vor. »Führ uns zu ihnen, Cimmerier«, sagte er. Seine Keule war oben mit pyramidenförmig angeordneten Schlaufen aus Eisenbändern versehen. Der Handgriff der Waffe maß vier Fuß.

»Im Süden, auf dem gegenüberliegenden Ufer, steht eine alte Grenzfeste«, erklärte Conan. »Kennt sie einer von euch?« Keiner war je dort gewesen. Das hatte er erwartet. Die meisten Bauern und Arbeiter waren von ihrem Geburtsort nie weiter als fünf Meilen entfernt gewesen.

»Dann muß ich alles auskundschaften, wenn wir dort sind«, fuhr Conan fort. »Kommt, verschwenden wir keine Zeit.«

Die Männer setzten sich sofort in Bewegung. Keiner wirkte ängstlich, sondern alle marschierten grimmig und stumm dahin. Selbst bei den Jungen gab es keine Hänseleien, die üblich waren bei Soldaten, wenn sie in die Schlacht zogen. Das waren Männer, deren Leben hart und grausam war, ohne jede Spur von Optimismus. Sie würden nicht feiern, ehe der Kampf vorüber wäre und sie ihre Frauen und Kinder sicher nach Hause gebracht hätten.

Nach einer Stunde kamen sie an die Brücke. Conan stieg ab und schritt sie ab. Dabei musterte er jeden Zoll. Die Pfeiler am Ufer und im Fluß waren uralt, aber aus solidem Stein gebaut. Früher hatte hier sicher eine wichtige Straße entlanggeführt. Die dicken Bohlen trugen, doch die Querbretter waren stellenweise verrottet.

»Fällt ein paar Bäume und repariert die schlechten Stellen«, befahl Conan.

»Wenn man vorsichtig ist, kann man auch so hinübergehen«, widersprach Bellas, der so schnell wie möglich weiter zur Feste wollte.

»Aber wenn wir zurückkommen, ist es vielleicht dunkel, oder wir müssen rennen oder Verwundete oder Kinder tragen«, widersprach Conan.

»Daran habe ich nicht gedacht«, gab Bellas zu. Sofort begann er mit mehreren Männern Bäume umzuschlagen. Es dauerte nicht lange, bis er mit den nötigen dicken Ästen zurückkehrte. Die Männer waren durch die Arbeit in der Mine gewohnt, Stützbalken für die Stollen zu schlagen und einzubauen. Daher hatten sie die Brücke im Nu repariert und konnten zum Ostufer hinübergehen. Dort verlief wieder ein Feldweg am Fluß entlang.

»Ich reite vor und suche die Feste«, sagte Conan zu Bellas. »Marschiert schnell weiter, aber lauft nicht, und haltet die Augen immer offen. Sollte jemand nach Süden reiten, müßt ihr ihn aufhalten, damit er die Feste nicht von unserem Kommen verständigen kann.«

»Du kannst dich auf uns verlassen«, versicherte ihm Bellas.

Der Cimmerier ritt weiter. Nach kurzer Zeit mündete der Feldweg in eine Straße aus Nordost, die offensichtlich häufig benutzt wurde. Conan nahm an, daß die Besatzung der Feste auf ihr von und nach Sicas ritt.

Sobald er Rauch roch, stieg er ab und band das Pferd an einen Baum. Dann pirschte er sich im Gebüsch neben der Straße weiter vor, um den Ursprung des Rauchs zu finden. Wenige Minuten später lag er auf dem Bauch und betrachtete von einer Anhöhe aus die Grenzfeste in einer Flußbiegung. Conans Meinung nach hatte sie sicherlich als Garnison für die Grenztruppen gedient, war jedoch verlassen worden, als man die Grenze weiter nach Südosten verlegte.

Es war keine richtige Feste, sondern ein festes rechteckiges Gemäuer mit einem Wehrgang. Der untere Teil der Mauer schien fest zu sein, doch der Wehrgang war ziemlich verfallen. Das spielte jedoch keine Rolle, da man jetzt Vieh darin hielt. Zwei steinerne Türme flankierten das Tor. Aus einem der Türme stieg Rauch auf. Auch im Hof brannten Feuer. Mehrere Hütten waren innen an die Mauer angebaut. Conan vermutete, daß Lisips Männer in den Türmen und die Gefangenen in den Hütten untergebracht waren.

Mit dem geübten Auge des Soldaten musterte Conan die Verteidigungsanlagen und ging im Kopf die verschiedenen Möglichkeiten durch, die Feste zu stürmen. Die Mauern hatten über sieben Fuß ihrer ursprünglichen Höhe eingebüßt. Die Minenarbeiter besaßen Werkzeug, und es gab genügend Bäume in der Nähe, um daraus Sturmleitern zu bauen. Hätte er eine Abteilung erfahrener Söldner gehabt, hätte er einen gleichzeitigen Angriff mit Leitern an drei Stellen gewagt.

Das Tor lag zwischen den beiden Türmen, die ungefähr um zehn Fuß die Mauer überragten. Anstelle der ursprünglichen Zinnen hatte man kegelförmige Dächer auf die Türme gebaut, in denen zwar Schießscharten waren, doch Conan bezweifelte, daß Lisips Männer mit Armbrüsten bewaffnet waren. Man hatte die einstige Feste nur so weit renoviert, daß man Geiseln darin halten, nicht aber einen Sturmangriff abwehren konnte.

Das Tor war aus massiven Bohlen gemacht. Allerdings paßte es nicht genau in den Torbogen. Conan war verblüfft, daß es von außen verriegelt war. Aber eigentlich ergab es einen Sinn, wenn man bedachte, daß die Feste eigentlich nur ein etwas besserer Viehpferch war. Ja, man mußte sich durchs Tor Zugang verschaffen.

In dem Hof wandelten einige Frauen und Kinder lustlos umher. An der Mauer patrouillierten ein paar Männer. Soweit Conan aus der Entfernung zu erkennen vermochte, trug keiner von ihnen eine Rüstung. Nur gelegentlich blitzte ein Schwertgriff am Gürtel auf.

Doch dann sah er einen Mann aus einem Turm kommen, der nicht lässig schlenderte, sondern zielbewußt dahinschritt. Im Dunst schimmerte seine Kleidung silbrig, als er seine Runde auf der Mauer machte. Dabei tadelte oder ermunterte er die anderen Männer. Conan fluchte leise. Wie befürchtet hatte Lisips lahmer Haufen von Ermaks Söldnern Verstärkung bekommen. Wie viele Söldner mochten dort sein?

Aber er hatte keine andere Wahl. Er mußte mit seiner Gruppe gegen jene kämpfen, die dort waren. Die Minenarbeiter wollten ihre Frauen und Kinder zurück und waren bereit, ihr Leben dafür zu riskieren.

Der Cimmerier musterte das Gelände, um festzulegen, wie weit die Arbeiter zum Tor vordringen konnten, ohne entdeckt zu werden. Ungefähr dreihundert Schritte vor dem Tor machte die Straße eine Biegung um einen Hügel. Weiter konnten sie nicht vorrücken. Conan war sicher, daß es ihm gelingen würde, das Tor zu öffnen. Die Frage war: Vermochte er es lange genug offen zu halten, damit die Minenarbeiter hindurchstürmen konnten?

Eine Stunde später kamen die Männer. Conan wartete auf sie an der Straße.

»Die Feste liegt ein Stück weiter an dieser Straße«, erklärte er ihnen. »Die Gefangenen sind dort. Ich konnte sie von oben sehen. Lisips Abschaum bewacht sie, aber ich habe auch einen Söldner Ermaks gesehen. Möglich, daß noch mehr da sind. Ich habe Lisips Pfand, um durchs Tor zu kommen.« Er hielt das Bleisiegel hoch, das der alte Bandenführer ihm gegeben hatte.

»Wenn das Tor offen ist, müßt ihr sofort angreifen«, fuhr er fort. »Das Tor kann von innen nicht zugeschoben werden. Dazu müssen sie nach draußen kommen. Daher besteht die Möglichkeit, es aufzuhalten. Aber ihr müßt euch beeilen.« Leider sind diese Männer keine Läufer, dachte er mit Bedauern.

»Mach du das Tor auf, danach kannst du dich ausruhen«, sagte Bellas. »Den Rest erledigen wir.«

»Seid nicht so zuversichtlich«, warnte Conan. »Ich habe keine Ahnung, wie viele Söldner dort sind.«

»Sie werden wie der Rest sterben«, erklärte Bellas.

»Es wird nicht leicht sein. Versucht nicht, sie einzeln anzugreifen. Wenn sich einer zeigt, müssen zwei oder drei sich gleichzeitig auf ihn stürzen, damit er nicht weiß, in welche Richtung er sich verteidigen soll. Ihr dürft euch aber nicht gegenseitig behindern.« Die Männer nickten. Er hoffte, sie würden im Eifer des Gefechts seinen Rat beherzigen.

»Ich reite dann«, sagte er. »Haltet euch bereit! Sobald ihr seht, daß sich das Tor öffnet, rennt ihr los!«

Der Cimmerier stieg in den Sattel und trabte gemütlich dahin. Die Waffen steckten nur lose in den Scheiden, und die Mittagssonne schien hell. Alles war so täuschend friedlich. Der Cimmerier gab sich gelassen, war jedoch darauf vorbereitet, jederzeit auf einen plötzlichen Angriff zu reagieren. Er war Krieger und lebte für den Kampf. Die Schwierigkeiten des kommenden Überfalls gaben seinem Leben Würze.

Vor dem Tor hielt er an. Ein Mann steckte seinen schmutzigen Kopf über den verfallenen Mauerkranz. »Wer bist du, und was willst du?« rief er.

»Lisip schickt mich«, antwortete Conan und hielt das Bleisiegel hoch. »Laß mich hinein!«

Der Mann blinzelte mit den blutunterlaufenen Augen. »Wirf es herauf.«

Conan warf das Siegel so hoch, daß der Kerl es fangen konnte. »Hm, sieht aus wie Lisips«, erklärte er. »Laß dich selbst hinein. Ich komme nicht runter, um dir zu helfen.«

Conan stieg ab und zerrte am Riegel. Er tat so, als fiele es ihm schwer. »Wieso ist das Tor von außen verschlossen. So eine Festung habe ich noch nie gesehen«, stieß er keuchend hervor.

»Das ist keine Feste, sondern ein Sklavenpferch!« rief der Mann. »Der Riegel ist verdammt lästig. Wenn wir rauswollen, müssen wir über die Leiter runterklettern, um das Tor zu öffnen.«

»Was ist da unten los?« Ein bärtiges Gesicht unter einem Helm tauchte über der Mauer auf. »Wer ist dieser Mann? Wer hat ihm erlaubt, das Tor zu entriegeln?«

Der erste Mann zeigte ihm das Siegel. »Lisip hat ihn geschickt. Ich kenne das Siegel meines Herrn.«

Während der Söldner das Siegel betrachtete, schob Conan die Eisenstange ganz heraus. Er tat so, als taumle er unter dem Gewicht. Dann ließ es sie ein Stück vom Tor entfernt fallen. Der Söldner musterte ihn scharf.

»Du dummer Trampel!« rief er. »Bist du für eine so einfache Aufgabe zu dämlich?«

»Was ist?« rief Conan und zog am Tor. Er hoffte, den Söldner ein paar lebenswichtige Sekunden abzulenken. »Ich bringe mein Pferd hinein, dann komme ich hinauf, klettre an eurer Leiter hinunter, verschließe das Tor und klettre wieder zu euch hinauf. So eine Feste habe ich wirklich noch nie gesehen.«

»Was? Du ...« Jetzt sah der Söldner, was auf der Straße los war. Sein Kopf verschwand. Eine Alarmglocke läutete.

Schnell zerrte Conan das schwere Tor ganz auf. Er hörte Schreie auf dem Hof. Er hielt das Schwert in der Hand, als die ersten Verteidiger das Tor erreichten.

Vier von Lisips Kerlen standen Schulter an Schulter vor ihm. Alle waren mit Schwertern bewaffnet. Mehrere Sekunden lang mußte der Cimmerier sich gegen die blitzenden Klingen verteidigen, ohne selbst einen guten Schlag auszuführen. Dann trennte er dem einen Angreifer den Schwertarm von der Schulter und versetzte einem zweiten eine tiefe Wunde am Schenkel. Doch sofort sprangen zwei neue Männer für die Verwundeten ein.

Der Cimmerier wich aus dem Torweg zurück. Wie erwartet machte ein Unvorsichtiger einen Ausfall. Blitzschnell schlug Conan ihm das Schwert aus der Hand und durchbohrte ihm mit seinem die Brust. Als der Mann fiel, stolperte ein Kamerad über ihn. Sofort traf in ein mächtiger Schlag des Cimmeriers in die Schulter.

Jetzt trieb Conan die Verteidiger mit heftigen Schlägen zurück. Da stürmten mehrere Minenarbeiter an ihm vorbei. Sie wirbelten ihre primitiven Waffen mit schrecklicher Wirkung. Ihnen schien es gleichgültig zu sein, ob sie selbst verwundet wurden, solange sie selbst tödliche Schläge austeilen konnten. Im Nu war der Torweg in ihrer Hand. Dann stürmten sie weiter in den Hof.

Eigentlich war Conans Arbeit erledigt, doch der Cimmerier konnte ebensowenig mit dem Kampf aufhören, wie er aufhören konnte zu atmen. Er bahnte sich einen Weg zwischen den erbittert kämpfenden Männern. Er hatte den Mann in der Rüstung entdeckt, der ihn angesprochen hatte. Gerade lief er eine Treppe hinab.

Grinsend, mit der blutigen Klinge in der Hand erwartete ihn Conan am Fuß der Treppe. Er parierte einen Schlag auf den Kopf, dann noch einen gegen die Kehle und deckte den Gegner mit einem Hagel blitzschneller Gegenschläge ein. Dadurch zwang er den Söldner, die Stufen wieder hinaufzueilen. Dieser wollte den höheren Standpunkt ausnutzen und Conans Kopf und Schultern treffen. Der Cimmerier wich jedoch geschickt aus und packte den Mann am Fußknöchel. Als der Söldner ausglitt, rammte ihm Conan die Schwertspitze durch die Gurgel. Eine Blutfontäne schoß aus der Wunde, als der Mann über die Stufen hinabrollte.

Schnell lief Conan über die Treppe auf die Mauer. Zwei von Lisips Männer griffen ihn an. Er stieß sie hinab ins Kampfgewühl. Dann blickte er in den Hof. Zufrieden stellte er fest, daß die Minenarbeiter mühelos mit dem Rest der Verteidiger fertig wurden. Lisips Männer fielen wie die Fliegen. Drei von Ermaks Söldnern kämpften noch, waren aber von allen Seiten umringt. Die Frauen und Kinder jubelten laut.

Mit dem Schwert in der Hand eilte Conan zu dem nächsten Torturm. Drinnen stank es entsetzlich. Hier hatten Lisips Männer gehaust. Rasch durchsuchte er alle drei Stockwerke. Nirgends lauerte ein Feind. Er sah nichts, was seine Aufmerksamkeit erregt hätte.

Dann stürmte er zum gegenüberliegenden Turm. In diesem waren Ermaks Söldner untergebracht gewesen. Im Erdgeschoß befand sich eine Waffenkammer. Im nächsten hatten sie geschlafen. Er stieg in den zweiten Stock hinauf. Hier standen viele Truhen. Er fuhr herum, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Doch es war nur Bellas, der ein Kind auf dem Arm trug und mit der anderen Hand eine hübsche junge Frau führte. Der Mann lächelte strahlend. Es war das erste Mal, daß Conan ihn lächeln sah.

»Ich nehme an, der Kampf ist vorbei«, sagte Conan und steckte das Schwert zurück in die Scheide.

»Alles erledigt«, bestätigte Bellas. »Kein Hund ist entkommen und kann in Sicas berichten, was hier geschehen ist.« Weitere Minenarbeiter drängten herauf.

»Ausgezeichnet. Ein paar Männer sollen diese Truhen aufbrechen. Ich möchte sehen, was Bombas hier versteckt.«

Fröhlich und unter prahlerischen Reden gehorchten ihm die Minenarbeiter. Sie waren bester Laune. Conan erfuhr, daß sie in dem kurzen heftigen Kampf nur wenige Tote zu beklagen hatten. Lisips Männer waren überrascht und daher auch teilweise wie gelähmt gewesen. Außerdem waren sie in der Minderzahl gewesen, und die Minenarbeiter hatten sich ausgesprochen tapfer geschlagen. Die wenigen Verwundeten und Toten waren nur ein kleiner Preis dafür, ihre Frauen und Kinder wiederzuhaben.

»Bei einem Einsturz verlieren wir viel mehr Männer«, erklärte Bellas.

Wie Conan vermutet hatte, befand sich in vielen Truhen Silber. Sowohl in Münzen als auch in Barren, auf denen der Stempel des Mineninspektors prangte. Außerdem gab es noch andere Wertsachen.

»Bringt das alles in euer Dorf und versteckt es«, befahl Conan.

»Wir sind nicht zum Plündern hergekommen«, widersprach Bellas. »Nur das hier ist wichtig.« Er hob zum Beweis die Hand seiner Frau hoch.

»Das ist keine Beute«, erklärte Conan. »Wenn ich mich nicht irre, gehört das meiste hier rechtmäßig eurem König. Er dürfte sich dankbar erweisen, wenn ihr es für ihn sicher aufbewahrt.« Conan hatte wenig Vertrauen in die Dankbarkeit von Königen, aber diesen Menschen würde das Silber vielleicht nutzen, wenn die königlichen Truppen kamen, um Ordnung zu schaffen. Dann fiel ihm ein Schränkchen in der Ecke auf.

»Was ist da drinnen?« fragte er. Ein Minenarbeiter schlug mit der Keule das Vorhängeschloß entzwei. Dann öffnete er die Türen und schaute hinein.

»Nur Bücher«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

Conan zog mehrere schwere Bücher heraus, die in shemitisches Leder gebunden waren. Er schlug einen Band auf. Wenige Worte, aber viele Zahlenreihen.

»Was ist das?« fragte Bellas.

»Ich bin kein Schreiber, aber ich habe oft vor dem Zahlmeister gestanden, um meinen Sold in Empfang zu nehmen, und erkenne ein Abrechnungsbuch auf Anhieb. Ich wette, hier steht, wieviel Bombas eingenommen und wieviel er ausbezahlt hat und wofür. Ferner wette ich, daß er eine zweite Ausgabe dieser Bücher in seinem Hauptquartier hat, die er dem königlichen Schatzmeister zeigt. Darin steht aber, daß er viel weniger eingenommen, aber viel mehr ausgegeben hat. Ihr müßt die Bücher auch mitnehmen und verstecken. Damit könnt ihr mit Sicherheit erreichen, daß Bombas hängt.«

»Wir werden sie sicher aufbewahren«, gelobte Bellas.

»Irgendwo stehen auch die Ausgaben für die Soldaten. Bombas erhält für hundert Mann Geld für Sold und Verpflegung. Außerdem zahlt die Krone für die Pferde, das Futter, die Ställe und andere Dinge. Bombas heuert halbtote Krüppel an und gibt ihnen wahrscheinlich kaum den halben Sold. Das ist zwar lächerlich im Vergleich zu dem Gewinn, den er aus den Minen einsteckt. Aber ein Kerl wie Bombas läßt keine Gelegenheit aus, etwas zu stehlen.«

»Was hast du jetzt vor, Cimmerier?« fragte Bellas.

»Ich reite zurück nach Sicas. Im Augenblick muß ich mich um andere Dinge kümmern.«

»Du spielst ein gefährliches Spiel, mein Freund.«

»Es ist das einzige, das spielenswert ist«, erklärte Conan. »Außerdem bringt es am meisten ein.«

»Warum kommst du nicht mit uns ins Dorf?« bat Bellas. »Wenn die Zeit reif ist, kannst du uns nach Sicas führen und diese Sache zu Ende bringen.«

Conan schüttelte den Kopf. »Nein, ich muß noch viel in der Stadt erledigen, ehe dieser Zeitpunkt gekommen ist. Man kann dort reich werden. Warum soll ich das alles Bombas überlassen?«

»Du bist ja wahnsinnig. Aber eins mußt du wissen: Für das, was du heute für uns getan hast, bist du unser Freund, solange du lebst. Wenn du uns brauchst, zögere nicht, uns zu rufen.« Conan wußte, daß der einfache Mann jedes Wort auch so meinte.

Sobald die Minenarbeiter die Truhen aufgeladen hatten, steckten sie die Feste in Brand. Im Hof hatten sie einen großen Scheiterhaufen für die toten Feinde errichtet. Ihre eigenen Toten wollten sie im Dorf ihren Gebräuchen gemäß bestatten.

Conan verabschiedete sich und ritt nach Norden, bis er die große Rauchsäule nicht mehr sah, die hinter ihm zum Himmel stieg.

Er ritt im Schritt. Obgleich die Sonne sich senkte, war es noch nicht dunkel. Vor der Stadt hielt er bei dem Feld an, wo die Karawanen ihre Zelte aufgeschlagen und Feuer gemacht hatten. Um diese Jahreszeit waren nicht viele Händler unterwegs. Mulvix' Karawane war bereits weitergezogen.

Mit der üblichen Bestechungsmethode ritt Conan durchs Stadttor und von dort weiter zur Herberge. Der Stallbursche warf ihm einen seltsamen Blick zu, als er das Pferd in den Stall brachte. Conan wollte den Burschen gerade fragen, was los sei, als ein schwerer Gegenstand auf seinen Hinterkopf niedersauste.

Der Cimmerier brach zusammen. Er hatte das Bewußtsein nicht ganz verloren, war aber unfähig, sich zu bewegen. Man band ihm Hände und Füße mit Seilen zusammen, ohne daß er sich zu wehren vermochte. Schließlich wickelte man ihn in eine Decke. Ehe ihm die Sinne schwanden, hörte er noch eine Männerstimme.

»Bringt ihn ins Gefängnis«, befahl Julus.
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16. KAPITEL



Das Chaos bricht herein





Conan erwachte und hatte das Gefühl, als wäre in seinem Kopf ein Vulkan ausgebrochen. Er drehte sich auf die Seite. Unter ihm raschelte Stroh. Es war nicht das erste Mal, daß der Cimmerier mit grauenvollen Kopfschmerzen auf einem Steinboden mit Stroh liegen mußte.

Langsam betastete er seinen Hinterkopf. Klebriges, trocknendes Blut. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte er die Fingerspitzen gegen den Schädel. Der plötzliche Schmerz rief grelle Lichter hinter den Lidern hervor. Trotzdem war er erleichtert, daß sich die Knochen unter der Haut nicht verschoben hatten. Kein Schädelbruch. Der Helm und seine dichte Mähne hatte ihn davor geschützt.

Jetzt, da er wußte, er würde an der Verletzung nicht sterben, setzte er sich mühsam auf. Schwindel überfiel ihn. Mit aller Willenskraft wehrte er sich dagegen. Er hatte schon schwerere Verletzungen erlitten und wußte, daß diejenigen, die ihn niedergeschlagen hatten, noch Schlimmeres planten. Er hörte Schritte, die sich näherten.

»Wie schön. Unser Preis lebt ja noch.« Vor dem schweren Eisengitter stand Julus. Einen Moment lang sah Conan ihn doppelt, dann endlich scharf.

»Hast du etwa geglaubt, du könntest mich umbringen?« fragte Conan höhnisch.

»Ich wollte dich keineswegs töten«, antwortete Julus. »Ich habe Atchazi strikten Befehl erteilt, dich nicht umzubringen. Aber er hegt immer noch einen Groll gegen dich, weil du seinen Freund getötet hast. Da hat er wohl kräftiger zugeschlagen, als er wollte. Stell dir vor, wieviel Spaß uns entgangen wäre, wenn du gestorben wärst.«

»Es war der Zingarer?« fragte Conan. »Dann hat er einen kräftigeren Arm, als ich dachte.«

»Das wirst du bald herausfinden«, sagte Julus.

»Warum hast du mich hierhergeschleppt?« wollte der Cimmerier wissen. »Ich habe nichts getan, das in dieser Stadt verboten ist.«

Julus lachte schallend. »Stell dich nicht dümmer, als du bist, Fremder! Was kümmert mich, was du getan hast? Ich will wissen, was du planst. Ich habe dich hergebracht, um ein paar Antworten zu bekommen.«

»Das ist eine Aufgabe für einen Mann, doch ich sehe keinen hier außer mir«, erklärte Conan spöttisch. Offensichtlich brachte ihn niemand mit den Vorgängen in der Feste in Zusammenhang. Vielleicht wußten sie noch gar nicht, daß die Feste überfallen und niedergebrannt worden war.

»Fesselt ihn!« befahl Julus. Männer drängten in die Zelle und ergriffen den Cimmerier. Er wollte sich wehren, doch das Aufsetzen hatte bereits seine Kräfte aufgezehrt, deshalb konnten sogar diese Männer ihn leicht bändigen.

Sie schoben ein Seil durch seine gebundenen Hände, dann durch einen Eisenring in der Mauer. Mehrere Männer zogen ihn hoch, bis nur noch die Fußballen den Boden berührten. Julus kam mit einem kurzen Holzknüppel in der Hand und einem bösartigen Grinsen im Gesicht näher.

»Auf diese Weise müssen wir dich nicht aufheben, wenn du hinfällst«, erklärte Julus. Der Knüppel traf Conan in die Seite, gleich darauf gegen die Kinnlade. Obwohl die Schmerzen grauenvoll waren, wußte der Cimmerier, daß er überleben würde. Julus hätte ihm leicht die Knochen brechen können, doch das vermied er geschickt. Er wollte Conan nicht totschlagen.

»Warum bist du in Sicas, Barbar?« fragte Julus und verlieh der Frage mit Schlägen auf Conans Ellbogen, Nieren und Achselhöhlen Nachdruck. Er wußte, wo die Nervenenden lagen, die die größten Schmerzen verursachten.

»Wer hat dich geschickt? Bist du ein Mann des Königs?«

Lange Zeit sagte der Cimmerier gar nichts, sondern kämpfte gegen die Schmerzen an, die der Knüppel ihm bereitete. Blut spritzte ihm aus der Nase übers Gesicht und die Brust. Zumindest vermied Julus, ihm den Unterkiefer und die Kehle zu zerschmettern, da Conan ja sprechen sollte. Mehrere Schläge auf die Nieren entlockten dem Cimmerier ein Stöhnen.

»Ich bin in Sicas, um reich zu werden, wie alle anderen auch, verfluchter Hund!« Conan konnte noch mehr Schläge einstecken, doch war das sinnlos. Hätte er früher gesprochen, wäre Julus mißtrauisch geworden. Doch jetzt noch zu warten, wäre Dummheit gewesen. Vor allem wollte Conan vermeiden, irgendwie verkrüppelt zu werden. Er war imstande, Schmerzen zu ertragen, die jeden Mann in den Tod, zumindest in den Wahnsinn getrieben hätten, doch mußte sein Körper so heil bleiben, daß er bei der erstbesten Gelegenheit fliehen konnte.

»Ich glaube dir nicht«, sagte Julus, schlug jedoch weniger kräftig zu. »Welches Abkommen hast du mit Lisip geschlossen, Cimmerier? Und welches Spiel treibst du und Maxio? Offenbar teilt ihr euch seine Frau. Das geht über normale Freundlichkeit weit hinaus. Wo versteckst du dich in den Nächten, die du nicht in der Herberge verbringst?«

»Ich vergnüge mich in der Grube«, antwortete Conan und spuckte Blut auf den Boden. »Und ich suche nach Möglichkeiten, noch mehr zu plündern, genau wie du, elender Hund.« Seine Nase schwoll an, seine Augen färbten sich blau. Er hoffte, daß die Lider nicht so dick wurden, daß er nichts mehr sah. Ein blinder Mann hatte kaum Möglichkeiten zur Flucht.

Julus schlug ihn über die Waden. Sofort hatte er einen üblen Krampf. »Die Wahrheit, Cimmerier!« brüllte Julus. »Ich will die Wahrheit hören!« Ein wahrer Schlagregen prasselte auf Conan nieder.

Der Cimmerier verlor mehrfach das Bewußtsein, doch nicht für lange. Ab und zu gelang es ihm, ein Wort herauszustammeln. Immer beharrte er darauf, hergekommen zu sein, um reich zu werden.

»Ich glaube, dir gefällt das, Cimmerier«, sagte Julus, der vor Anstrengung schwitzte, und schlug ihn quer über die Rippen. »Ja, es macht dir genausoviel Spaß wie mir. Die Götter waren huldvoll, uns beide zusammenzuführen, nicht wahr?« Ein Mann lief über die Stufen herab.

»Was ist los?« fragte Julus. »Hoffentlich hast du einen triftigen Grund, mich in meinem Vergnügen zu stören.«

»Der Statthalter will dich sofort sprechen«, sagte der Mann. »Wir müssen alle in den Sattel und losreiten. Schnell, beeil dich!«

»Was geht vor?« murmelte Julus. »Wir machen später weiter, Cimmerier«, fuhr er laut vor. Zum Abschied versetzte er ihm noch einen Schlag gegen die Schläfe. Purpurrotes Licht flammte vor Conans Augen auf, dann umhüllte ihn Dunkelheit.



Als er erwachte, spürte er seine Hände nicht. Aber er hing immer noch mit ausgestreckten Armen an der Wand. Sein Körper war ein einziges Schmerzbündel, mit Ausnahme der tauben Stellen. Doch soweit er festzustellen vermochte, waren keine Knochen gebrochen und keine inneren Organe ernsthaft verletzt. Allerdings würde er das mit Sicherheit erst im Lauf der Zeit herausfinden. Er hatte jedoch große Hoffnung in die Heilungskräfte seiner starken Natur. In wenigen Tagen würde er nichts mehr spüren. Doch vorher mußte er hier weg, ehe Julus zurückkam. Langsam hob er den Kopf. Das Kinn war durch das Blut festgeklebt.

Eine Minute lang glaubte er, blind zu sein. Er roch den brennenden Docht einer Öllampe, sah jedoch kein Licht. Langsam merkte er, daß auch seine Lider durch Blut zusammengeklebt waren. Mit wilden Grimassen gelang es ihm, ein Auge zu öffnen. Jetzt sah er die Lampe. In einem gegen die Wand gekippten Stuhl saß der Wärter und döste. Der Kerl hatte einen Kugelbauch und einen kahlgeschorenen Schädel. Conan hatte ihn bei seinem letzten Aufenthalt im Gefängnis nicht gesehen. Am Gürtel des Manns hingen ein Schlüsselring und ein Dolch.

Conan stöhnte laut. Der Wärter öffnete die Augen.

»Wasser!« rief Conan. »Bring mir Wasser, um Mitras Liebe willen!«

»Warum sollte ich dir Wasser bringen, du Abschaum?« fragte der Wärter. »Ich liebe weder dich noch Mitra.«

»Ich verdurste.«

»Solange lebst du nicht mehr«, versicherte ihm der Mann. »Julus kommt gleich wieder, dann macht er weiter. Und daran wirst du sterben, nicht am Durst.«

»Ich gebe dir Geld«, sagte Conan.

»Wie?« Der Wärter zeigte auf Conans Kleidung und Rüstung in der Ecke. »Wir haben deine Sachen schon. Das Geld in der Börse ist längst aufgeteilt. Ich habe allerdings nichts bekommen«, beklagte er sich. Conan sah eine Möglichkeit, da nachzubohren.

»Ich habe noch mehr, viel mehr.«

»Wo?« fragte der Wärter mit gierigem Funkeln in den Augen.

»Bring mir zuerst Wasser.«

Der Mann ging und kehrte mit einem Eimer und einem Schöpflöffel zurück. Er schöpfte Wasser und hielt Conan den Löffel an die Lippen. Der Cimmerier trank gierig. Nach zwei Schöpflöffeln war der erste Durst gestillt.

»Jetzt gieß mir den Rest über den Kopf«, befahl er. Der Wärter gehorchte. Das Wasser wusch etwas von dem Blut über Conans Augen weg und erfrischte ihn.

»Wo ist das Geld?« wollte der Wärter wissen.

»Noch etwas«, sagte Conan. »Laß mich zu Boden. Die Schmerzen in den Armen rauben mir den Verstand.«

»Du hast gesagt: Geld gegen Wasser. Keine Spielchen. Mit mir nicht.«

»Laß mich hinunter, sonst sage ich gar nichts.«

»Deine letzte Chance«, warnte der Wärter. Er löste das Seil. Conan fiel auf den kalten Steinboden. Er krümmte sich und hätte schreien können, so weh taten ihm alle Knochen. Der Wärter stieß ihn mit der Stiefelspitze in die Seite und packte Conans blauschwarze Mähne.

»So, du Hund, das Geld! Julus ist nicht der einzige Mann hier, der dich zum Schreien bringen kann.«

»Ich habe bei ihm nicht geschrien, und werde bei dir erst recht nicht schreien!« Blitzschnell trat Conan dem Wärter von unten gegen die Beine, so daß dieser umfiel. Sofort nahm der Cimmerier seinen Kopf in die Beinschere und drückte ihm den Hals zu. Der Wärter schlug wie ein Fisch auf dem Trocknen um sich, vermochte jedoch nicht den eisernen Griff zu lösen oder um Hilfe zu schreien. Vergeblich griff er nach dem Dolch. Seine Kräfte ließen nach. Ehe er die Waffe zücken konnte, schlug ihm Conan den Kopf gegen den Boden.

Der Wärter lag reglos da. Conan preßte noch stärker, falls der Mann sich nur verstellte. Nach einigen Minuten löste er die Beine. Dann mußte er sich ausruhen. Dieser Kampf hatte seine Kräfte erschöpft. Doch er durfte keine Zeit verlieren.

Auf allen vieren kroch er zu der Stelle, wo der Dolch lag, konnte ihn jedoch mit den tauben Fingern nicht greifen. Er nahm den Griff zwischen die Zähne und stellte die Spitze auf den Boden. Mit letzter Kraft rieb er die Fesseln gegen die Klinge. Endlich waren seine Hände frei. Er ließ die Arme kreisen, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen. Die Schmerzen waren fast noch schlimmer als zuvor. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er, bis sie nachließen. Jetzt, da er die Hände wieder gebrauchen konnte, schnitt er schnell die Fußfesseln durch und stand auf. Er fühlte sich zwar schwach, aber er stand.

Schnell zog er Kleidung und Rüstung an. Nachdem er den Waffengurt umgelegt hatte, fühlte er sich wie neugeboren, auch wenn den Armen noch die übliche Kraft mangelte. Er brauchte nur etwas Ruhe.

Langsam stieg er die Treppe hinauf. In Abständen mußte er sich an die Wand lehnen, weil ihm schwindlig wurde. Ehe er das Hauptquartier im Erdgeschoß betrat, wartete er und lauschte. Alles war ruhig. Er sah keine Wachen bei der Eingangstür. Offensichtlich hatte Bombas sogar die nichtsnutzigen Wachposten mitgenommen. Conan war sicher, daß der Statthalter zur Feste geritten war, um das Blutbad zu betrachten. Er mußte in einem sicheren Versteck sein, ehe Bombas zurückkam.

Aufgrund von Julus' Fragen wußte Conan, daß sie keine Ahnung von seinem Unterschlupf im Tempel hatten. Er vermutete, daß Rista Daan ein zu wichtiger Mann in der Stadt war, als daß sie ihn ausgefragt hätten. Daher wußten sie auch nichts von seiner Aufgabe, Rietta zu befreien. Trotz der Schmerzen und der Gefahr in der er sich befand, machte sich Conan um das Mädchen Sorgen. Er war viel zu lange dem Tempel ferngeblieben.

Er blieb im Schatten neben dem Eingang des Hauptquartiers stehen. Es herrschte stockdunkle Nacht, und der Platz war menschenleer. Trotzdem hielt er sich dicht an den Gebäuden. Nur ein paar umherstreunende Hunde bekundeten ihm ihre Aufmerksamkeit, liefen aber schnell weiter. Conan bog in die Gasse zwischen dem Haus des Xanthus und dem Tempel Mutter Doorgahs ein. Das hintere Tor in den Hof war unverschlossen.

Dann ging er durch die Küche in den Tempelraum. Die Jünger sangen. Aber irgendwie klangen ihre Stimmen anders: tiefer, melodischer. Sie ließen den großen Raum vibrieren. Vielleicht verwirrte ihn aber auch nur das Brummen in seinem Kopf. Wie benommen ging er eine Treppe hinauf. Plötzlich stand er vor einer Tür.

»Conan!« Oppia stand da. Sie trug ein durchsichtiges Nachtgewand und blickte ihn bestürzt an. »Wo hast du gesteckt? Was ist dir zugestoßen?« Jetzt merkte der Cimmerier, daß er in seiner Verwirrung zu seinem alten Zimmer, auf demselben Geschoß wie Oppias und Andollas Wohnung, gegangen war. Sie hielt die Lampe hoch und betrachtete ihn genauer.

»Du siehst mehr tot als lebendig aus! Wer hat das getan? Das sieht nicht nach einer Schlägerei aus.«

»Bombas' Schergen«, erklärte er und zermarterte sich den schmerzenden Kopf wegen einer Geschichte, die ihn decken könnte. »Der Statthalter will wissen, was in diesem Tempel vor sich geht. Er glaubt, ihr würdet einen Schatz horten. Ich wollte nichts sagen. Dann kam Alarm, und alle ritten weg. Da bin ich geflohen.«

»Komm, laß dich erst mal saubermachen und verbinden.« Oppias Stimme klang seltsam, tiefer und vibrierender. Offenbar hatte sein Gehör unter den Schlägen gelitten.

»Ich muß mich nur hinlegen und ein oder zwei Tage ausruhen. Dann heilt alles von selbst.«

»Unsinn«, widersprach Oppia. »Ich will nicht, daß du im ganzen Tempel Blutspuren hinterläßt. Komm mit!« Sie ergriff seine Hand und führte ihn um die Ecke zur roten Tür. Nicht nur ihre Stimme kam ihm verändert vor. Oppia war vorher schon eine schöne Frau gewesen, doch jetzt schien sich ihre Schönheit gesteigert zu haben. Ihre Hüften und Brüste wirkten üppiger, die Taille noch schmaler. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht hatten seine Augen auch gelitten.

Oppia schloß die rote Tür auf und führte ihn hinein. Im Vorraum standen Statuen der Göttin. Sie waren aus Gold und mit Juwelen besetzt. Auf dem Boden lagen kostbare Teppiche. Auch die Gobelins an den Wänden waren erlesen, ebenso die Lampen. Conan sah nirgends magische Utensilien. Anscheinend bewahrte Andolla diese unten in seinem Studierzimmer auf. Er folgte Oppia in ein kleines grüngekacheltes Zimmer mit einer tiefen, in den Boden eingelassenen Badewanne aus purpurnem Marmor. Aus dem Maul eines goldenen Delphins rauschte heißes Wasser hinein.

»Steig hinein!« befahl Oppia und zupfte an seiner Rüstung. Conan spürte keine Lust, sich zu widersetzen. Schnell zog er sich aus und stieg in die Wanne. Mit einem dankbaren Seufzer sank er ins heiße Wasser.

»Tiefer«, befahl Oppia. Gehorsam tauchte er ganz unter. Dann wusch Oppia ihm die Verletzungen mit einem Schwamm aus. Er zuckte zusammen. Aber die Wunden würden schneller heilen, wenn sie sauber waren. Dann setzte Oppia sich auf den Wannenrand und seifte ihm hingebungsvoll die Schultern und den Rücken ein.

»Bilde dir nur nicht ein, daß ich deine Badedienerin bin«, sagte sie. »Ich hätte einen Jünger beauftragen können, aber ich wollte nicht, daß dich jemand in diesem Zustand sieht. Ich möchte jedes Gerede vermeiden. Ich habe dich für einen gutaussehenden Mann gehalten, doch jetzt siehst du wie ein Kinderschreck aus. Du hast so viele Blutergüsse, daß man dich für einen schwarzen Kushiten halten könnte. Und dein Gesicht ist so geschwollen, daß ich dich nur an deiner Mähne und der Rüstung erkannt habe.«

Oppia beugte sich vor, um Conans Brust mit dem Schwamm zu waschen. Durch den Dampf war ihr dünnes Gewand feucht geworden und klebte an ihrer Haut. Sie hätte ebenso nackt sein können. Conans Augen blieb nichts verborgen. Ihre Brüste sahen voller aus als vorher. Ihr Bauch war trotz der schmalen Taille runder. Auch das Gesicht war breiter geworden, doch ohne an Schönheit zu verlieren. Ihr Anblick erinnerte Conan an etwas, doch fiel es ihm nicht ein.

»Ich möchte, daß du schnell wieder gesund bist«, sagte sie. »Seltsame Dinge gehen hier vor. Ich habe Angst. Die Zaubersprüche meines Gatten haben ungemein an Kraft gewonnen. Ich weiß nicht, wieso. Alles ist nicht mehr so, wie es war. Ich brauche einen starken Mann in der Nähe, falls es Ärger gibt. Sogar ich ...« Sie brach ab, vielleicht weil sie fürchtete, zuviel zu sagen.

»Versteck mich für ein oder zwei Tage, dann bin ich so gut wie neu«, sagte Conan. »Dann brauchst du keine Angst mehr vor Feinden zu haben.«

»Warte hier«, sagte sie und stand auf und verließ das Badezimmer. Conan entspannte sich im heißen Wasser, das die Schmerzen aus den Wunden zog. Gleich darauf kam Oppia mit einem großen Becher zurück.

»Trink das«, befahl sie. »Es ist Wein mit Kräutern und Wasser vermischt und unterstützt die Heilung deiner Wunden.« Conan trank den Becher aus. Diesmal hatte er keine Angst, daß Drogen oder Gift beigefügt sein könnte. Oppia bat ihn aufzustehen. Dann trocknete sie ihn ab und rieb eine Salbe auf die offenen Wunden.

»So«, erklärte sie. »Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Zieh dich an und geh auf dein Zimmer, falls du die Stufen schaffst.«

»Ich schaffe es«, versicherte er ihr. »Ich war schon schlimmer verletzt.«

»Ich schicke von Zeit zu Zeit einen Jünger. Er soll nach dir sehen. Sag ihm, wenn du etwas brauchst.«

»Ich danke dir«, sagte Conan. »Bist du sicher, daß Andolla nichts dagegen hat, daß du einen gemieteten Schwertkämpfer in seiner Wanne baden läßt?«

»Mein Gatte ist in letzter Zeit viel zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern, was ich tue. Geh jetzt. Ich besuche dich morgen früh.«

Conan legte nur das Lendentuch um, nahm die übrigen Sachen unter den Arm und suchte sein Zimmer auf, das ihm unverändert vorkam. Dann ging er schnell über den Gang zu Rietta. Sie schlief friedlich und sah nicht mehr so schwach aus wie zuvor. Er roch keinen Rauch.

Es schien, als hielten die Veränderungen im Tempel Andolla und Oppia so in Atem, daß sie sich um Rietta nicht mehr kümmerten. Er versicherte sich, daß der Wachspfropfen noch im Rohr am Fenster steckte. Dann schloß er leise die Tür.

In seinem Zimmer ließ er sich aufs Bett fallen und schlief sofort ein.



Als Conan aufwachte, hatte er das Gefühl, als wäre sein Körper aus Holz geschnitzt: steif und unbiegsam. Stöhnend setzte er sich mühsam auf und schwang die Beine über den Bettrand. Dann zwang er sich dazu, aufzustehen. Langsam streckte er Arme und Beine, bis die Steife aus den Muskeln verschwand. Es war eine überaus schmerzhafte Methode, aber mit ihrer Hilfe würde er sich bald wieder bewegen können. Jemand klopfte an die Tür. Conan griff zum Schwert.

»Tritt ein!« rief Conan. Ein Jünger trat ein und machte große Augen, als er den beinahe nackten Hünen mit dem Schwert und den vielen Blutergüssen sah.

»Meine Herrin schickt mich. Ich soll nachsehen, ob du wach bist und etwas brauchst«, sagte der junge Bursche und verneigte sich tief mit gefalteten Händen. Der Cimmerier wollte eigentlich nur schlafen, aber er mußte an Rietta denken.

»Bring mir etwas zu essen«, verlangte er. »Brot, Fleisch, eine kräftige Brühe und Obst.« Der Jünger verneigte sich wieder und verschwand. Conan war tatsächlich nicht besonders hungrig, aber er wußte, daß Rietta in den letzten beiden Tagen nichts Ordentliches gegessen hatte. Nachdem der Jünger das Essen gebracht und wieder gegangen war, eilte Conan in Riettas Zimmer.

»Conan!« Rietta saß in ihrem Bett. Ihre Augen wurden bei seinem Anblick groß, aber zum ersten Mal waren sie hell und klar. »Wo bist du ... was ist geschehen?«

»Diese Frage kann ich nicht mehr hören«, sagte er und stellte das Tablett mit dem Essen vor ihr Bett. »Hier, du brauchst etwas Vernünftiges nach zwei Tagen Haferschleim.«

»Gestern haben sie sogar den Haferschleim vergessen«, sagte Rietta und riß sich den Kanten vom Brotlaib.

»Ich wollte kommen, aber ich mußte die Nacht im Gefängnis verbringen.« Er sah ihr beim Essen zu. Ihr Appetit war zurückgekommen. Zufrieden nickte er.

»Steh mal auf und geh im Zimmer umher.« Sie gehorchte ihm. Er beobachtete sie. Ihre Schritte waren noch nicht ganz natürlich, aber fest und sicher. Er wußte, daß er nicht warten konnte, bis sie wieder ganz zu Kräften gekommen war. In diesem Tempel gingen seltsame Dinge vor, und er hatte das Gefühl, daß alles noch viel seltsamer werden würde.

»Du kannst nicht länger hierbleiben«, sagte er. »Ich bringe dich heute nacht ins Haus deines Vaters. Halte dich bereit.«

»Heute nacht?« Das Lächeln, das sich auf Riettas Gesicht ausbreitete, war der erste normale Ausdruck, den Conan im Tempel gesehen hatte. Dann verschwand das Lächeln. »Aber wie kann ich ihm vor die Augen treten? Ich habe ihn bestohlen und habe zugelassen, daß diese schrecklichen Leute mich wie eine Marionette benutzt haben. Wie konnte ich das nur tun?« Sie wurde vor Scham tiefrot.

»Sie haben deinen Schmerz nach dem Tod deiner Mutter ausgebeutet«, erklärte Conan. »Danach haben sie dich mit Drogen geschwächt, bis zu keinen eigenen Willen mehr hattest. Die Tatsache, daß sie dich absondern und unter Drogen setzen mußten, zeigt, daß du viel stärker als die anderen im Tempel bist. Dein Vater wird dir verzeihen, Mädchen. Würde er dich sonst wieder bei sich haben wollen?«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Rietta. »Ich werde bereit sein, wenn du mich holen kommst.«

»Es könnte sehr spät sein«, warnte er. »Vielleicht erst kurz vor Sonnenaufgang.«

»Ich werde bereit sein«, wiederholte sie.

Der Cimmerier ging wieder in sein Zimmer und sank aufs Bett. Als er aufwachte, war es beinahe dunkel. Wieder reckte und streckte er die Glieder. Sein Körper heilte sich bereits. Er betastete das Gesicht. Die Schwellung war beinahe verschwunden. Diese zähen Menschen aus dem rauhen Norden konnten Furchtbares ertragen und gesundeten schnell.

Er lächelte, als er sich vorstellte, wie er mit Julus abrechnete. Obgleich der Mann verschlagen war, fehlte es ihm an Weitblick. Er hätte zumindest die Schwerthand des Cimmeriers verkrüppeln müssen. Doch dieser Speichellecker war so hochnäsig, daß er die Flucht des Barbaren für unmöglich hielt. Das würde er bitter bereuen.

Conan verließ bewaffnet und in den Umhang gehüllt den Tempel. Die Menschen verließen den Platz, als hätten sie Angst, nachts auf den Straßen zu sein. In dieser rüden Stadt war die Eile ungewöhnlich. Als Gegenleistung für Neuigkeiten half Conan einem Händler, seinen Stand zusammenzupacken.

»Hast du nicht gehört?« fragte der Mann erstaunt. »In der Stadt herrscht totaler Krieg! Heute morgen haben Lisips Männer Ingas' Hauptquartier im Eisenschädel überfallen. Ingas und alle in seiner Bande wurden getötet. Heute nacht wird auf allen Straßen gekämpft werden.«

»Ausgezeichnet!« rief Conan.

»Was hast du gesagt?« Der Händler war fassungslos, doch der hünenhafte Fremde war bereits verschwunden.

Conan eilte zu einem prächtigen Haus. Im Obergeschoß klopfte er an die Tür. Gilmay öffnete und griff sofort zu den beiden Schwertern. Conan beachtete ihn nicht und trat ein.

»Wo ist Casperus?« fragte er.

»Cimmerier!« Der Fettwanst watschelte aus dem Nebenzimmer. »Ich hatte bereits alle Hoffnung fahren lassen, dich je wiederzusehen! Ich war zutiefst betrübt, mein Freund, zutiefst! Nun mußt du mir ganz ausführlich berichten, was du bezüglich des Skorpions unternommen hast. Alles andere will ich nicht hören, denn ich fürchte, ich lebe nicht so lange. Ich vermute, ja, ich bin fast sicher, daß du nicht deine gesamte Zeit und alle deine Bemühungen für mich aufgewendet hast.«

»Du hast gesagt, du willst den Skorpion«, sagte Conan.

»In der Tat, das habe ich gesagt.«

»Ich habe ihn.«

»Phantastisch! Allerdings ist mir nicht entgangen, daß du ihn nicht mitgebracht hast, mein Guter. Wo ist er denn?«

»Ich habe ihn an einem völlig sicheren Ort versteckt. Er ist sehr schwer. Und gerade jetzt wäre es unklug, damit durch Sicas zu laufen. Ich könnte jeden Moment beide Hände brauchen.«

»In der Tat, mein Bester, in der Tat«, sagte Casperus, aber seine joviale Maske verrutschte, und sein Ärger kam zum Vorschein. »Du warst sehr beschäftigt, nicht wahr? Diese Straßenkämpfe zwischen den Banden hast du doch angezettelt, oder?«

Conan zuckte mit den Schultern. »Die brauchten keine Ermutigung, um sich gegenseitig umzubringen.«

»Außerdem erzählt man sich in der Stadt von der Erstürmung und dem Massaker in einer Feste in der Nähe. Sehe ich deine Erfahrung als Söldner darin?«

»Das ist für unser Geschäft unwichtig«, sagte Conan.

»O nein, mein Bester, o nein! In dieser Stadt gab es vor deinem Kommen nur ein wenig Unordnung, jetzt aber herrscht das blanke Chaos! Niemand kann sich mehr frei bewegen, mit Ausnahme eines so hervorragenden Kriegers wie dir vielleicht. Mir bleibt keine andere Wahl, als deinem Wort zu trauen, da ich nicht selbst hinausgehen kann, um mich mit eigenen Augen von deinem Tun zu überzeugen.«

»Du kannst dem Wort eines Cimmeriers stets trauen«, erklärte Conan mit finsterer Miene.

»Ja, selbstverständlich. Ich hatte bei dir mit Zuverlässigkeit und Mut gerechnet, vielleicht auch einem Quäntchen Listigkeit, doch niemals, niemals mit Durchtriebenheit!«

»Ich ziehe es vor, mich von dir nicht beleidigen zu lassen. Innerhalb von zwei Tagen werde ich nach dir senden und dich dorthin führen, wo der Skorpion versteckt ist. Bring den Rest meines Geldes mit.«

»Du bist ein unverschämter Schurke!« rief Casperus.

»Ehe ich sterbe, wird man mir noch viel schlimmere Namen geben«, sagte der Cimmerier. An der Tür verwehrte ihm Gilmay den Weg.

»Wir müssen bald abrechnen, Barbar«, sagte der junge Bursche.

»Stimmt«, sagte Conan und schob ihn beiseite. »Bete zu den Göttern, daß du nicht bezahlen mußt.«
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17. KAPITEL



Dämonen im Tempel





Der Mond stand schon tief, als Conan den Tempel wieder betrat. Er hatte den Großteil der Nacht in allen möglichen Schenken verbracht und Nachrichten gesammelt. Aus jeder Gasse schienen Schreie und Waffenklirren zu kommen. Über der Grube stand ein rötlicher Schein am Himmel, weil dort mehrere Häuser brannten. Von Friedensgesprächen war keine Rede mehr. Alle Banden bekriegten sich gegenseitig. Der Statthalter saß völlig verzweifelt in seinem Hauptquartier. Seit Jahren hatte er den Sold für die Soldaten des Königs in die eigene Tasche gesteckt. Jetzt zahlte er für seine Habgier, denn er hatte keine Männer, die die Bezeichnung Soldaten verdienten, um die Ordnung wiederherzustellen.

Günstig für den Cimmerier war, daß die Memmen des Statthalters nicht die Stadt nach ihm absuchten, weil Bombas andere Ängste hatte. Andererseits war Conan enttäuscht, weil er Julus stellen wollte.

Auch von Ermak und seiner Bande war nichts zu sehen. Conan vermutete, daß sie sich in ihrem Hauptquartier verschanzt hatten, um das Chaos auszusitzen. Als Söldner waren sie mit Schlachtfeldern vertraut, hatten jedoch wenig übrig für Kämpfe auf dunklen Straßen.

Brita war ebenfalls verschwunden. Conan redete sich ein, daß ihre Sorgen ihn nichts angingen. Schließlich hatte er sie wiederholt gewarnt, ihre verrückte Suche aufzugeben und heimzukehren. Trotzdem befürchtete er das Schlimmste.

Piris hielt sich auch bedeckt, was Conan recht angenehm war. Zweifellos versuchte der kleine Mann, den Rest der Bezahlung für den Skorpion aufzutreiben. Er war sicher, daß Piris es mit irgendwelchen ungesetzlichen Machenschaften  soweit man in dieser Stadt von ungesetzlich sprechen konnte  schaffen würde.

Conan stieg die Stufen zum Tempel hinauf, erst schnell, dann immer langsamer, denn er hörte seltsame Laute und sah bunte Lichter flackern. An den monotonen Singsang der Jünger hatten sich seine Ohren gewöhnt, doch jetzt mischten sich ein tiefes Knurren und schrille Schreie drein, wie sie keine menschliche Stimme hervorbringen konnte. Die Lichter flackerten in Grün, Rot, Purpur und anderen Farben, die Conan nicht beschreiben konnte.

Kaum hatte er den Tempel betreten, blieb er wie angewurzelt stehen. Eine Prozession Skorpione marschierte in Reih und Glied vor seinen Stiefelspitzen dahin. Skorpione im Winter? Das hatte er noch nie gehört. Und diese Skorpione sahen wie die fetten schwarzen Skorpione in Stygien aus, nicht wie die kleinen braunen, die es im Sommer in Aquilonien gab.

Vorsichtig stieg er über den Triumphzug der Arthropoden mit gezücktem Schwert und zusammengebissenen Zähnen hinweg. Er hatte das Gefühl, sein Nackenhaar sei so gesträubt wie bei einem kämpfenden Kater.

Ein vorbeilaufender Jünger bedachte den Cimmerier mit einem schwachsinnigen Lächeln. Irgendwie war sein Gesicht länger geworden, eine Schnauze war ihm gewachsen. Seine Arme waren mit Haaren bedeckt und baumelten bis zu den Knien. Hinten hing ein Schwanz aus dem Gewand. Er sieht den Affen erstaunlich ähnlich, die auf den Fassaden vendhyischer Tempel eingemeißelt sind, dachte Conan.

»Wo sind Andolla und Oppia?« fragte der Cimmerier. Trotz der bizarren Verwandlung wirkte der Jünger nicht angsteinflößend. Er hob den haarigen Arm und zeigte zum Tempelraum. Conan lief weiter, blieb jedoch auf der Schwelle der Halle wie gebannt stehen.

Die Menge der jungen Gläubigen sang verzückt. Alle veränderten ihre Gestalt. Viele wurden zu affenähnlichen Wesen, anderen wuchsen Insektenfühler. Ein kräftiger Jünger hatte jetzt gewaltige Ohren und einen langen Rüssel. Nachdem Conan diese Menagerie verblüfft betrachtet hatte, hob er den Blick zum Altar.

Andolla saß wie immer im Lotussitz, doch diesmal zwanzig Fuß hoch, mitten in der Luft. Eine karmesinrote Aura umgab ihn. Aus seinen Fingerspitzen fielen leuchtende Tropfen. Seine Stimme übertönte den Gesang wie der Ausbruch eines Vulkans.

Oppia stand unter ihm auf dem Schoß der Göttin. Mit geschlossenen Augen führte sie den schrillen Gesang. Ihr Gewand war bis auf die Hüften geglitten. Nur die Juwelen schmückten ihren Oberkörper. Auch ihre Gestalt hatte sich erstaunlich verwandelt.

Ihre Brüste waren riesige Halbkugeln, die sich dem Gesetz der Schwerkraft widersetzen. Über den unnatürlich weit ausladenden Hüften hatte sie eine kaum handbreit schmale Taille. Auch ihr Gesicht war anders. Sie glich Mutter Doorgah in jeder Beziehung.

Dann sah Conan, daß die Statue sich ebenfalls verändert hatte. Sie war beinahe tiefschwarz. Das Gesicht war nicht mehr das Mutter Doorgahs, sondern hatte kalte, adlerhafte Züge, wodurch es viel schöner als vorher war. Entsetzt erkannte Conan das Gesicht der Skorpiongöttin.

Schnell lief er die Treppe hinauf. Je höher er kam, desto weniger unheimlich wurde die Umgebung. Anfangs sah er noch das übernatürliche bunte Licht. Auch die Wände schienen seltsam schräg zu stehen, doch als er ins nächste Geschoß kam, war alles wie immer. Dann sah er, wie auf der letzten Treppe eine Gestalt vor ihm hinauflief.

»Aus dem Weg!« befahl er und packte den anderen bei der Schulter.

»Croms Knochen!« schrie Conan und tat einen Satz nach hinten. Dann hob er das Schwert. Ein grünes Monster stand vor ihm auf den Stufen und musterte ihn aus leeren Augenhöhlen. In dem abstoßend häßlichen Gesicht grinste ihm ein breites Maul mit nadelspitzen Zähnen entgegen. Es war der Dämon von Riettas Fluch, dem Andolla Gestalt verliehen hatte, indem er sich, ohne es zu wissen, der Kräfte der Skorpiongöttin bedient hatte, die jetzt unter der Statue Mutter Doorgahs stand.

Der Dämon zischte und sprang Conan an. Im Nu stieß dieser mit aller Kraft das Schwert nach oben. Schreiend wich das Scheusal zurück, als die Klinge tief eindrang. Schnell wie der Blitz riß der Cimmerier die Waffe heraus und stieß wiederum zu. Dann noch einmal und noch einmal. Conan bemühte sich, eine lebenswichtige Stelle zu treffen. Aus den Wunden quoll Blut, das halb grün, halb rot war. Als der Dämon seine Klauen nach Conans Kehle ausstreckte, wurde dem Cimmerier klar, daß er einen der durch Zauber verwandelten Jünger vor sich hatte. Andolla hatte ihm die Gestalt des körperlosen Dämons gegeben, der Rietta gequält hatte. Und jetzt stieg das hirnlose Scheusal auf Befehl des Meisters zu ihrem Zimmer hinauf.

Conan holte zu einem gewaltigen Schlag aus und spaltete den Kopf des Dämons bis fast zu den Schultern. Der nächste Hieb trennte das scheußliche Schuppenhaupt vom Körper. Der Dämon wankte noch ein paar Schritte, dann brach er langsam zusammen und zuckte noch mehrere Male, bis das unnatürliche Leben aus ihm gewichen war. Conan preßte sich gegen die Wand und betrachtete entsetzt den Todeskampf. Nach dieser Anstrengung war er schweißgebadet.

Als er sicher war, daß der Dämon nicht mehr lebte, stieg er darüber hinweg und lief weiter nach oben. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn er nur wenige Minuten später gekommen wäre. Der Anblick des Dämons hätte Rietta gewiß um den Verstand gebracht, nachdem er sie überzeugt hatte, daß alles nur ein Wahngebilde aus alberner Magie, Drogen und ihrer Phantasie gewesen war.

Zuerst ging er in sein Zimmer und wischte mit dem Laken das Blut und den ekligen Schleim von Schwert und Kleidung. Dann öffnete er Riettas Tür. Sie saß mit verkrampften Händen auf dem Bettrand. Angstvoll blickte sie zur Tür. Als sie Conan sah, lächelte sie erleichtert.

»Conan! O Gott! Ich bin so froh, dich zu sehen! Seit es dunkel geworden ist, wurde der Lärm unten immer schrecklicher. Dann kam eine Jüngerin, um nach mir zu sehen. Aber sie ... sie hat nicht wie ein Mensch ausgesehen.«

»Seltsame und unnatürliche Dinge geschehen«, bestätigte Conan. »Wir müssen schnell weg. Bist du bereit?«

»Mehr als bereit!« Sie stand auf. »Ich habe nichts zu packen.« Verlegen zupfte sie an ihrem dünnen Hemd. »Laß uns gehen!«

»Bis zum Haus deines Vaters wirst du mir schon nicht erfrieren, Mädchen. Komm!« Conan führte sie über den Gang in sein Zimmer. Er wagte nicht, sie über die Treppe an der Leiche des Dämons vorbei durch den Tempel zu bringen. Er lächelte Rietta ermutigend zu und kletterte aus dem Fenster. Dann hängte er sich ans Sims und befahl:

»Klettre hinaus und halte dich an meinem Rücken fest.«

»Und wenn ich falle?« fragte sie bang.

»Aus dieser Höhe stirbst du nicht. Es ist besser, als hierzubleiben. Los, beeil dich!« Rietta holte tief Luft, kletterte hinaus und schlang die Arme um Conans Hals und die Beine um seine Mitte.

Langsam, mit den Zehen sicheren Halt suchend, kletterte Conan hinunter. Kurz darauf standen sie im Hof.

»Du kannst jetzt loslassen«, sagte der Cimmerier. Zögernd gehorchte sie. »Bleib dicht hinter mir. Komm!« Sie gingen durch die Hintertür, dann auf der Gasse zwischen Theater und Tempel. Als sie halb über den Platz gelaufen waren, atmete Rietta etwas ruhiger.

»Was geschieht im Tempel?« fragte sie. »Du hast gesagt, sie seien Scharlatane, aber es gibt richtige Magie dort.«

»Etwas hat unerwartet Andollas läppische Zaubersprüche verstärkt, und jetzt kann er sie nicht mehr bändigen. Ich hatte es so nicht geplant, aber sie bekommen, was sie verdienen.«

»Was du geplant hattest? Willst du damit sagen, daß du mit alledem etwas zu tun hast?«

»Manchmal geschehen seltsame Dinge«, antwortete Conan. »Ich mußte dich zurück zu deinem Vater bringen, außerdem mußte ich eine Zeitlang untertauchen. Der Tempel erschien mir ein geeigneter Ort. Dann mußte ich etwas verstecken, das ich für jemanden finden sollte. Im Tempel kannte ich genau das richtige Versteck. Und das alles hat dazu geführt.« Er blickte zurück zum Tempel. Alles sah täuschend friedlich aus. Conan schüttelte den Kopf.

»Komm, gehen wir und sprechen mit deinem Vater.«

Eine Stunde später verließ der Cimmerier das Haus Rista Daans. In seinem Gürtel steckte eine pralle Börse mit vierhundertneunzig Mark. Der Dank des Gewürzhändlers war nicht überschwenglich gewesen, war aber von Herzen gekommen.

Immer noch lag Dunkelheit über der Stadt. Conan überlegte seine nächsten Schritte. In den Tempel konnte er nicht zurückkehren. Bombas' Männer suchten ihn vielleicht in der Herberge. Dann fiel ihm ein Ort ein, für den er eine ständige Einladung hatte. Er lenkte die Schritte in die Straße der Holzschnitzer.

Als er vorsichtig durch Sicas ging, hörte er keinen Kampflärm mehr. Zweimal mußte er über Leichen steigen, doch niemand belästigte ihn. Schon bald stand er unter dem Schild der strahlenden Sonne. Die Fensterläden darüber waren offen. Es brannte Licht. Die Vorliebe dieser Frau für ausgefallene Beleuchtung war unübersehbar.

Aus alter Gewohnheit wartete Conan erst vorsichtig, ehe er weiterging, und blickte erst zu Delias Wohnung, dann auf die Straße. Er erwartete nicht, daß Maxio oben war. Der Mann war mit Sicherheit zu klug, um sich an einem Ort aufzuhalten, wo seine Feinde als erstes suchen würden. Aber Lebenserfahrung hatte den Cimmerier gelehrt, daß nichts unmöglich war.

Nach einigen Minuten hörte er merkwürdige Laute. Eine Katze miaute kläglich. Sie war jedoch nicht auf der Straße, sondern oben in Delias Wohnung.

Conan stieg hinauf. Delias Tür stand einen Spaltbreit offen, Licht strömte heraus. Mit gezücktem Schwert trat er ein und blickte sich um. Der Raum war so unordentlich, wie er ihn in Erinnerung hatte. Überall liefen aufgeregte Katzen umher. Die vielen Kerzen waren bis auf Stumpen niedergebrannt. Das Miauen kam aus dem nächsten Zimmer.

Langsam ging der Cimmerier näher. Eine Katze saß auf einem Schrank und starrte auf den Boden. Conan wußte, was er sehen würde.

Delia lag da und blickte mit leeren Augen zur Katze hinauf. Unter ihrer linken Brust ragte der Griff eines Dolchs hervor.
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18. KAPITEL



Die schwarzhaarige Frau





In den frühen Morgenstunden war der Tempel des Bes leer. Die ganze Grube war still und bereitete sich auf das unvermeidliche Blutvergießen während des Tages vor. Als Conan den Bes-Tempel betrat, kamen die beiden shemitischen Wächter mit Keulen, deren Enden mit Eisenzacken bestückt waren, hinter einer Barrikade hervor.

»Holt den Priester!« befahl Conan. Der eine warf einen Blick auf die Straße, um zu sehen, ob er allein gekommen war. Zufrieden, daß der Cimmerier keinen Überfall plante, ging er und kam in wenigen Minuten mit dem Priester zurück.

»Ah, mein cimmerischer Freund von neulich. Willkommen. Ich muß mich für diese kriegsähnlichen Vorkehrungen entschuldigen, aber ich fühle mich nicht mehr sicher. Es ist, als hätten alle den Verstand verloren. Sämtliche gewalttätige Männer der Stadt fallen sich gegenseitig wie tollwütige Hunde an.«

»Ich verstehe dich«, sagte Conan. »Aber in ein oder zwei Tagen ist alles vorbei, glaube ich.«

Der Priester hob die Arme und streckte die Handflächen der Götterstatue des Bes entgegen. »Darum bete ich täglich zu meinem Gott. Und nun sag mir, mein Freund, wie ich dir helfen kann?«

»Als erstes: Hast du meinen Begleiter von neulich gesehen, den kleinen Mann?«

»Ah, der so auffällig gekleidet war und nach Flieder duftete! Ja, er war mehrmals hier. Gestern abend zum letzten Mal. Ich fürchte, ich konnte sein ... Angebot ... nicht geziemend würdigen.«

»Warum?« fragte Conan.

»Komm mit. Dann zeige ich es dir.« Der Priester führte ihn in die Krypta und öffnete eine Tür. Der Cimmerier trat ein und machte große Augen.

»Mitra!« sagte er beeindruckt. »Die Diebe waren in der Tat rührig!«

»Ich nenne sie lieber Gläubige«, sagte der Priester. »Viele Menschen ziehen es vor, ihre Wertsachen in Bargeld zu verwandeln, das man leichter mitnehmen kann, falls man einen plötzlichen Ortswechsel vornehmen muß. Daher ist der Tempel an Wertsachen reich, doch arm an Bargeld. Und aus diesem Grund konnte ich deinem Freund kein entsprechendes Geld für die Sachen bieten, die er herbrachte.«

»Wenn man überlegt, was es ihn gekostet hat, die Waren zu bekommen, hätte er sich nicht beschweren dürfen«, sagte Conan. »Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?«

»Keine. Tut mir leid.«

»Na schön. Du mußt mir helfen. Ich brauche freien Zugang zu deinem Flußtor.« Er deutete auf den schmalen Durchgang zur Tür. »Und zwar Tag und Nacht. Deine Wächter müssen mich sofort einlassen und keine Fragen stellen und auch hinterher Schweigen bewahren.« Er holte einen kleinen Beutel aus dem Gürtel und reichte ihn dem Priester. »Hier sind hundert Silbermark.«

»Ich danke dir, mein Freund. Bes dankt dir. Bes ist ein äußerst dankbarer Gott und möchte nicht, daß Menschen unter der Folter, der Geißel oder der Henkersschlinge leiden. Und das wäre wohl auch kurz über lang dein Schicksal in dieser Stadt. Wie ich sehe, hast du bereits einige unsanfte Lektionen erhalten.«

»Nichts, was ich nicht zurückzahlen kann«, erklärte Conan.

Vor dem Tempel überlegte er, wie er am besten ans andere Ende der Stadt gelangte. Natürlich gab es das Kanalsystem, aber er war es leid, durch die stinkenden Siele zu schleichen. Sollte einen Mann nach seinem Blut dürsten, nun, dann sollte er ihn offen angreifen. Der Cimmerier marschierte im hellen Tageslicht mitten auf der Straße dahin.

Es war Zeit, den Lohn zu holen und Sicas zu verlassen, ehe die Königlichen eintrafen. Sie würden alle festhalten, die ihnen ins Netz gingen, und viele Männer würden lange im Gefängnis sitzen, Steine in den königlichen Steinbrüchen klopfen oder als Sklaven auf den königlichen Galeeren rudern, während die Untersuchungen durchgeführt wurden. Ein solches Schicksal schwebte dem Cimmerier wahrlich nicht vor.

Der Mord an Delia lastete schwer auf seiner Seele. Wer hatte das getan? Maxio war der Hauptverdächtige. In einem Anfall von Eifersucht oder Wut war er dazu fähig. Trotz ihrer Fehler hatte Conan Delia sehr gemocht. Ihm war eine ehrliche Dirne immer lieber als eine verlogene, sogenannte anständige Frau. Und Delia hatte ihren üppigen Körper freizügig zur Schau gestellt. Wer konnte noch der Mörder sein? Ermak? Möglich. Vielleicht hatte er sie wegen Maxio befragt und sie dann umgebracht. Aber Conan hatte keine Anzeichen eines Kampfes oder von Folter gesehen. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, wie viele Feinde diese Frau gehabt hatte. Sie spielte gern mit gefährlichen Männern, was meist ein schlimmes Ende nahm. Der Cimmerier war fest entschlossen, den, der diese Frau auf dem Gewissen hatte, teuer für den Mord bezahlen zu lassen.

Er verbrachte ein paar Stunden im Stall und kümmerte sich um sein Pferd und das Zaumzeug. Das feuchte Winterwetter war für das Leder tödlich. Er rieb jede Spur von Schimmel ab und ölte alles sorgfältig ein. Besondere Aufmerksamkeit verwendete er auf die Gurte, denn nichts war peinlicher, als wenn man bei einer Verfolgung in den Sattel sprang und zu Boden fiel, weil ein Gurt gerissen war.

Als er mit dem Zaumzeug und dem Sattel zufrieden war, widmete er besondere Sorgfalt den Hufen und Eisen. Bei einem fehlte ein Nagel. Sogleich ließ er von dem Hufschmied gegenüber alle vier Hufe neu beschlagen.

Danach säuberte und ölte er seine Waffen peinlich genau. Mit dem Wetzstein beseitigte er die winzigsten Scharten.

Es war schon spät am Nachmittag, als alles zu seiner Zufriedenheit war. Er nahm ein kräftiges Abendessen im Schankraum ein und ging auf die Straße. Langsam schlenderte er nach Süden, am Platz vorbei in die Grube, wo er Piris treffen sollte. Einmal mußte er einen Umweg machen, weil in der schmalen Straße heftig gekämpft wurde.

Im Drachen waren nicht viele Gäste, als der Cimmerier eintrat. Mehrere Männer, die an den Tischen tranken, trugen Verbände. Andere lagen stöhnend auf dem Boden. Conan bestellte sich am Tresen ein Ale. Sofort stellte der Wirt einen schäumenden Humpen vor ihn.

»Ist Piris schon da?« fragte Conan.

»Vor einer Stunde sah ich ihn nach oben gehen«, antwortete der Wirt.

Conan hielt es nicht nötig, sofort zu gehen. Sollte Piris ruhig warten. Erst trank er sein Ale.

»Der ist heute abend richtig beliebt«, meinte der Wirt.

»Wieso?«

»Nun, kurz vor dir kam eine Frau und hat nach ihm gefragt. Sie ist gleich nach oben gegangen.«

Conan verschluckte sich beinahe. »Eine Frau?« fragte er und knallte den Humpen auf den Tresen. »Welches Zimmer?«

»Ein schwarzhaariges Weib mit gefährlichem Glitzern in den Augen. Eine andere Sorte kommt kaum ohne Begleitung in den Drachen. Das Zimmer liegt im zweiten Stock, auf die Tür ist ein Basilisk gemalt. Es ...« Der Wirt sprach bereits zu Conans breitem Rücken. »Trinkst du das Ale nicht ...?« Der Barbar sprang schon die Stufen hinauf. Fluchend leerte der Wirt den Humpen.

Conan schob Huren und Freier beiseite. Im zweiten Stock blickte er in Panik umher. Er sah eine Tür mit einem Drachen, eine mit einer Schlange und eine mit einem Löwen. Am Ende des langen Gangs entdeckte er eine gelbe Tür, auf die ein roter Basilisk gemalt war. Lautlos lief er näher. Dabei preßte er die Waffen an den Körper, damit ihr Klirren ihn nicht verriet. Vor der Tür lauschte er angestrengt. Drinnen wurde gestritten, aber er verstand kein Wort. Er holte tief Luft und stieß die Tür auf.

Zwei Gestalten standen sich an einem Tisch gegenüber. Jede bedrohte die andere mit einem Dolch. Die schwarzhaarige Frau wandte Conan den Rücken zu. Piris schaute ihn an. Der kleine Mann war erleichtert, als er den Cimmerier sah.

»Das ist sie!« stieß Piris keuchend hervor. »Das ist Altaira, die hinterlistige Schlange, die mich verraten und in Belverus ins Gefängnis gebracht hat! Töte sie!« Er hielt den vergifteten Dolch ausgestreckt, als glaube er nicht, daß Conan ihn vor diesem Teufelsweib schützen könnte.

»Dreh dich um, Weib!« sagte Conan.

»Nicht, solange dieser widerliche kleine Lustknabe seine vergiftete Klinge auf mich richtet!« zischte sie.

Conan zückte sein Schwert. »Ich werde nicht zulassen, daß er dich von hinten ersticht. Wenn ich dich tot wollte, wärst du es schon längst. Dreh dich um!«

Langsam drehte die Frau sich um. Ihr Gesicht war herzförmig und von üppigen rabenschwarzen Locken umrahmt. Die Augen hatte sie mit Kajal betont. Ihre Haut war so weiß wie reiner Schnee. Sie war eine Fremde, doch irgendwie seltsam vertraut. Dann wußte Conan warum.

»Brita!« Noch nie hatte er eine solche Verwandlung gesehen. Bis auf den Knochenbau des Gesichts hatte sie nichts mit der scheuen jungen Frau aus guter Familie gemein. Sie hatte sogar die Augenfarbe gewechselt.

»Ist das deine Begleiterin aus Tarantia?« fragte Piris und kicherte albern. »Die hat dich hinters Licht geführt, mein lieber Barbar! Aber du mußt dich nicht schämen. Das Weib hat schon weit erfahrenere Männer als dich getäuscht.«

»Ja, jetzt wird mir vieles klar«, sagte Conan. Seine Schwertspitze war auf ihre Kehle gerichtet. Normalerweise erhob er nie das Schwert gegen eine Frau, aber er hatte noch nie eine so tödliche getroffen. »Kein Wunder, daß die Banditen, vor denen ich dich gerettet habe, so hervorragende Pferde hatten. Sie sollten eine Vergewaltigung vortäuschen und dann blitzschnell verschwinden.«

»Genauso«, erklärte sie mit stahlharter Stimme. »Ich bin dir und Piris von der Herberge in Belverus aus gefolgt, wo ich euch belauscht habe. Ich wußte auf den ersten Blick, daß du einer dieser Schwachköpfe bist, die alles tun, um eine Frau zu befreien, und die sich dann als große Beschützer fühlen.«

Conan lachte. »Als ob du je einen Beschützer gebraucht hättest! Du, Piris und Asdras habt also Casperus den Skorpion gestohlen?«

»Nein!« widersprach Piris empört. »Der Skorpion gehört mir!«

»Er gehört dem, der ihn zu behalten vermag«, sagte Altaira. »Wir hatten ihn eine Zeitlang. Ja, ich wollte dem Fettwanst den Skorpion wegnehmen. Ich habe Asdras nach Sicas geschickt, aber Piris, der viel gerissener ist als du, Conan, ist mir nicht von der Seite gewichen und war ständig auf der Hut, damit ich keine Gelegenheit hatte, ihn zu töten. Ich habe die Götterstatue Mulvix gegeben, der mit seiner Karawane nach Sicas zog. Er hatte keine Ahnung, was in dem Bündel war. Er hielt sich an die alte Schmugglermaxime, niemals in die Ladung zu schauen, die man befördert. Er hat mir das Bündel wie versprochen gebracht.«

»Und sie hat falsche Anklagen gegen mich verbreitet, damit ich ins Gefängnis kam und ihr nicht folgen konnte!« sagte Piris aufgebracht.

»Ich hätte es wissen müssen!« rief Conan wütend. »Unterwegs und in Sicas hast du dauernd etwas über deine ›Schwester‹ erfahren, doch niemals, wenn ich dabei war.«

»Das liegt daran, daß dein Verstand in deinem Schwertarm sitzt, Cimmerier«, spottete die schwarzhaarige Schlange. »Ein klügerer Mann hätte es bemerkt.«

»Was Weiber betrifft, war ich immer ein Narr«, sagte Conan achselzuckend. »Ich nehme dir nicht übel, daß du mich hereingelegt hast. Jeder Mensch muß auf seinen Vorteil bedacht sein. Aber ich nehme dir sehr übel, daß du meine bessere Natur schamlos ausgenutzt hast.«

»Was meinst du?« fragte sie verblüfft.

»Es wäre sinnlos, dir das zu erklären. Die Minenarbeiter verstehen das.«

»Ich glaube, du hast den Verstand verloren.«

»Am ersten Abend, nachdem du mich in den Drachen gebracht hattest«, sagte Conan, »bist du vor mir nach unten gegangen. Du hast Asdras nach draußen gerufen und ihn erdolcht. Danach hast du mich  völlig ›unschuldig‹  hingeführt, damit wir ihn beide ›finden‹. Einer weniger, mit dem du den Skorpion teilen mußtest.«

»Und als du zum Bes-Tempel gegangen bist«, sagte Piris, »ist sie dir gefolgt und hat uns ihre Meuchelmörder geschickt. Und falls das nicht reichte, hat sie uns noch vom Statthalter ins Gefängnis werfen lassen.«

»Aber du konntest nicht voraussehen, daß der reiche Gewürzhändler mich aus dem Gefängnis freikaufen würde, damit ich seine Tochter aus dem Tempel Mutter Doorgahs hole«, sagte Conan.

»Aha, so war das«, sagte sie nachdenklich. »Stimmt, ich konnte meine Augen nicht überall haben.«

»Als ich dir von meinem Gespräch mit Casperus berichtete, hast du dich seltsam benommen«, fuhr Conan fort, »ein einziges Mal hast du die Maske fallen gelassen. Doch sobald du den Fehler bemerkt hast, hast du mich verführt, um mich von deinem Fehler abzulenken.«

»Dich verführt!« Sie lachte höhnisch. »Seit wann muß eine Stute einen Hengst verführen?«

»Ich hätte das niemals zugelassen«, meinte Piris und rümpfte die Nase.

»Das bezweifle ich keine Sekunde lang«, sagte Conan. Dann blickte er wieder Altaira an. »Und als Mulvix zu meinem Zimmer in der Herberge kam, ist er nicht auf der Treppe gestorben, nicht wahr? Du hattest ihm gesagt, wo er dich fände. Deshalb ist er gleich zu dir und deinem Dolch gelaufen. Danach hast du sein Blut auf den Stufen verteilt, damit es so aussähe, als hätte er sich sterbend hinaufgeschleppt. Warum hast du damals den Skorpion nicht an dich genommen?«

Altaira zuckte beredt mit den weißen Schultern. »Es gab noch Piris und Casperus. Die beiden mußte ich noch ausschalten. Wenn man den Skorpion in Händen hält, ist es schwierig, etwas anderes zu tun. Ich wußte, daß du vertrauenswürdig und blöde bist. Du würdest den Skorpion für mich verstecken, bis ich ihn haben wollte.«

»Ja, ich habe ihn versteckt«, bestätigte Conan und grinste. »Hast du eine Ahnung, wo?«

»Du elender Schuft!« schrie sie. »Wo ist er?«

»Warum sollte ich das ausgerechnet dir verraten?«

»Nun gut, Conan«, sagte sie mit versöhnlichem Tonfall, »ich sehe, daß ich mich geirrt habe, wenn ich dich für einen naiven, hirnlosen Barbaren gehalten habe. In Wahrheit hast du Verstand und hast in dieser Stadt ebenso feine und listige Fäden gesponnen wie ich. Du und ich  gemeinsam könnten wir ungeheuer reich werden.«

»Zu spät, Brita oder Altaira  oder wie du wirklich heißt«, entgegnete Conan. »Ich weiß zuviel über dich. Kein Mann, dem sein Leben lieb ist, begibt sich freiwillig in deine Nähe. Aber etwas hätte ich gern noch gewußt: Wie lautet deine Geschichte über den Skorpion?«

»Ich nehme an, dieser Schwachkopf und der Fettwanst haben dir erzählt, welch großes magisches Götterbild es ist, ja?«

»Stimmt.« Conan nickte. »Jeder auf seine Art.«

»Nun, beide haben gelogen. Du hast den Skorpion in den Händen gehalten. Wie hat er sich angefühlt?«

»Schwer«, antwortete Conan.

»Natürlich ist er schwer. Nichts wiegt mehr als Gold, und bei Gold ist Weißgold das schwerste!«

»Weißgold!« rief Conan. Dieses Metall war legendär. Weißgold verhielt sich zu Silber wie dieses zu Blei. Sein Glanz war unvergleichbar. Goldschmiede hielten es für das edelste aller Metalle. Sein Preis betrug üblicherweise das Zehnfache feinsten Goldes.

»Ja«, bekräftigte sie. »Es ist kein uraltes Götterbild, kein schwarzer Diamant, der vom Himmel gefallen ist. Der Skorpion wurde vor knapp fünfhundert Jahren als Tribut des Königs von Keshan an den Priesterkönig von Stygien gegossen. In jenen Tagen war Selkhet die oberste Göttin Stygiens, die Patronin des Königshauses, und der König von Keshan wollte sich die Gunst des Monarchen sichern. Deshalb sammelte er das gesamte Weißgold in seiner Schatzkammer, ließ diese Statue gießen und schickte sie nach Khemi, in die Hauptstadt.

Bald danach wurde der Skorpion gestohlen. Im Lauf der Jahre ist er immer wieder aufgetaucht. Irgendwann bekam er die jetzige Tarnung. Er wurde mit schwarzer Emaille überzogen, einem Amalgam aus pulverisiertem Obsidian.«

»Dann ist er also kein magischer Talisman?« fragte Conan und dachte an die merkwürdigen Vorgänge im Tempel Mutter Doorgahs.

»Keineswegs«, sagte sie. »Aber der wertvollste Gegenstand auf Erden. Sein Wert ist unschätzbar. Er könnte uns reicher machen, als wir es uns erträumen könnten.«

»Sie lügt!« kreischte Piris. »Das Götterbild gehört meiner Familie! Und es ist unvorstellbar alt und magisch.«

»Seid still! Beide!« rief Conan. Er hob das Schwert. Piris und Altaira wichen erschrocken zurück. »Mir ist es einerlei, was das verdammte Ding ist. Ich will nichts damit zu tun haben, ganz gleich, ob es aus Weißgold gefertigt ist oder dem Besitzer ewige Jugend schenkt.«

»Du hast aber versprochen, mir den Skorpion zu geben!« schrie Piris. »Du hast meinen Lohn angenommen.«

»Das habe ich getan«, bestätigte Conan. »Allerdings hätte ich die Aufgabe nie übernommen, wenn du mir die Wahrheit über deinen ›Schatz‹ gesagt hättest. Jedenfalls nicht für lumpige tausend Dishas.«

»Das ist unwichtig«, protestierte Piris. »Du hast mir dein Wort gegeben.«

»Ja, leider«, sagte Conan. »Und ich werde dich hinführen.« Er blickte die Frau an.

»Sag mir noch eins: Hast du Delia getötet?«

»Delia?« wiederholte sie. »Du meinst Maxios Schlampe? Ich habe nicht einmal gewußt, daß sie tot ist.« Der Cimmerier hatte den Eindruck, daß sie die Wahrheit sagte.

»Was?« rief Piris und tat furchtbar erstaunt. »Du meinst, es gibt jemanden in dieser Stadt, den sie nicht erdolcht hat?«

»Hört zu, ihr beiden«, sagte Conan. »Ich habe einige Dinge zu erledigen und verlasse euch jetzt. Wenn ihr den Skorpion haben wollt, könnt ihr mich morgen mittag auf dem Platz vor dem Theater treffen.«

»Willst du mich etwa mit dieser Teufelin alleinlassen?« fragte Piris empört.

»Ich bin nicht dein Leibwächter«, antwortete Conan. »Von mir aus könnt ihr euch gegenseitig umbringen. Wenn ich euch aber einen Rat geben darf: Es wäre sinnvoll, wenn ihr euch einigen würdet. So, und jetzt wünsche ich euch noch einen schönen Abend.« Er ging rücklings hinaus und schloß die Tür. Dann hörte er von der anderen Seite des roten Basilisken wieder keifende Stimmen.

Im Schankraum fiel ihm etwas ein. Er fragte den Wirt: »Warst du hier, als der Bruder des Statthalters erdolcht wurde, vor etwas über einem Monat?«

»Ja, natürlich«, antwortete der Wirt und wischte mit einem schmutzigen Lappen einen Humpen aus. »Ich glaube, das war das einzige Mal, daß Bombas sein fettes Gesicht in der Grube zeigte, als er mit seinen nichtsnutzigen Schergen die Leiche seines Bruders abgeholt hat.«

»Wer hat die Leiche entdeckt?« wollte Conan wissen.

»Das war Julus«, sagte der Wirt. »Kurz nachdem Lisip ihn wegen Unterschlagung fortgejagt hatte. Ja, er fing an, für Bombas zu arbeiten, nachdem Burdo ermordet wurde.«

»Aha, so etwas hatte ich mir schon gedacht«, meinte Conan.

»Was meinst du?« fragte der Wirt, doch er sprach nur noch zum breiten Rücken des Cimmeriers.

Vom Drachen aus ging Conan durch die dunklen Gassen zum Bes-Tempel. Die shemitischen Wächter geleiteten ihn sofort in die Krypta und öffneten das Flußtor. Er schlich auf dem Uferstreifen bis zur Brücke. Dort kletterte er hinauf und eilte weiter.

In weniger als zwei Stunden erreichte er die Anhöhe, von der aus man das Dorf der Minenarbeiter überschauen konnte. Trotz der späten Stunde brannten mehrere Feuer um das Dorf. Er ging zum nächsten Flammenstoß. Drei Männer, mit primitiven Speeren bewaffnet, versperrten ihm den Weg.

»Wer da ... es ist der Cimmerier!« Jetzt kamen weitere Männer angelaufen.

»Ist Bellas da?« fragte Conan.

»Nein, aber ich lasse ihn holen«, sagte ein Mann und schickte einen Jungen los. Wenige Minuten später kam Bellas.

»Was können wir für dich tun?« fragte er nur.

»Möchtet ihr, daß dieses Unheil aufhört?« fragte Conan.

»Ja, mit jedem Atemzug sehne ich mich danach.«

»Dann kommt morgen auf den Platz, kurz nach der Mittagsstunde. Und kommt bewaffnet.«

»Wir werden da sein«, sagte Bellas, und die übrigen jubelten laut.

»Noch ist es zu früh zum Feiern«, warnte Conan. »Diesmal wird es ein harter Kampf. Gegen Ermaks Männer.«

»Gut«, meinte Bellas. »Beim letzten Kampf haben wir nur Blut geleckt. Unser Rachedurst ist keineswegs gestillt.«

»Morgen könnt ihr ihn stillen«, versprach Conan. »Also, morgen, kurz nach der Mittagsstunde auf dem Platz. Notfalls müßt ihr mit Gewalt in die Stadt einbrechen. Der Trottel am Tor dürfte euch nicht aufhalten.«

»Wir werden da sein«, versicherte ihm Bellas nochmals.

»Gut, dann sehe ich euch morgen mittag«, sagte Conan und war im nächsten Augenblick wie ein Geist verschwunden.

Der Cimmerier kehrte zur Stadt zurück. Aber er überquerte den Fluß nicht. Es wäre ihm bestimmt nicht schwergefallen, über die niedrige Mauer zu klettern, aber er hatte dazu keine Lust. Da er in Sicas kein sicheres Nachtlager mehr hatte, wo er ruhig schlafen konnte, ging er zu einem Wäldchen, rollte sich in seinen dicken Umhang und begab sich dort zur Ruhe. Aufgrund des Mondstandes schätzte er, daß ihm bis zum Tagesanbruch noch zwei oder drei Stunden blieben. Morgen gäbe es viel zu tun. Da mußte er hellwach sein. Innerhalb weniger Minuten schlief er fest.
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19. KAPITEL



Der Endkampf





Bei Sonnenaufgang schritt der Cimmerier über die Brücke. Es versprach ein schöner Tag zu werden. Der Wachposten war überrascht, als draußen ein Bewaffneter bereits darauf wartete, daß er das quietschende Tor öffnete. Conan hatte diesen Mann noch nie gesehen. Er war jünger als seine Kameraden, trug jedoch ein Holzbein und anstelle der linken Hand einen Haken.

»Wenn ich du wäre, Fremder, ginge ich heute nicht in diese Stadt«, warnte der Mann.

»Warum nicht?« fragte Conan und warf ihm eine Münze zu, die dieser erstaunlich geschickt mit der verbliebenen Hand auffing.

»Weil sich ein großer Kampf zusammenbraut. Die Banden haben die ganze Nacht über finstere Pläne geschmiedet, und heute soll auf dem Platz der entscheidende Kampf ausgetragen werden.«

»Das dürfte ein großartiges Schauspiel werden«, meinte Conan. »Ich muß einen guten Platz finden, um alles zu sehen.«

»Wie du meinst«, sagte der Posten und holte eine Schreibtafel aus dem Gürtel. Er legte sie auf sein gesundes Knie und nahm den Griffel, den er hinters rechte Ohr geklemmt hatte. »Name und Geschäft?«

Statt einer Antwort warf Conan ihm noch eine Münze zu. Wieder fing der Mann sie geschickt auf, obgleich er den Griffel in der Hand hielt, und steckte die Tafel ein.

»Und jetzt habe ich noch einen Rat für dich, mein Freund«, sagte Conan.

»Und der wäre?«

»Schau dich nach einem neuen Arbeitsplatz um. Du wirst ihn bald brauchen.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich kann jederzeit wieder betteln«, meinte er unbeeindruckt.

Conan schlenderte durch die trügerisch ruhige Grube in den neuen Teil der Stadt. Der Platz war völlig menschenleer. Zum ersten Mal bot kein Händler Waren feil. In der ganzen Stadt hatte sich die Nachricht verbreitet, heute sei der Tag der Entscheidungskämpfe, die keineswegs zum Ergötzen der Zuschauer ausgetragen würden.

Als Conan den Schankraum betrat, starrte der Wirt ihn an und flüsterte:

»Cimmerier, du mußt vorsichtig sein! Julus war mehrmals hier und hat nach dir gefragt. Ich glaube, der Statthalter will dich ins Gefängnis werfen.«

»Bombas und seine Hunde sind heute zu beschäftigt, um an mich zu denken«, versicherte ihm Conan. »Mehr als der Statthalter oder seine Schergen liegt mir mein Frühstück am Herzen.«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt, wie alle anderen in dieser Stadt, aber tu, was du willst. Setz dich und iß, bis du platzt! Vielleicht ist es deine letzte Mahlzeit, wenn der Klatsch stimmt.«

Conan setzte sich an einen Tisch, wo die Männer, die gerade mit einer Karawane eingetroffen waren, ihm bereitwillig Platz machten. Er vertilgte ein mächtiges Frühstück, doch nicht deshalb, weil er glaubte, es sei sein letztes, sondern weil er einen Bärenhunger hatte und möglicherweise bald fliehen mußte. Wo und wann er danach wieder etwas zwischen die Zähne bekäme, wußte allein Crom. Als er satt war, winkte er einem jungen Diener.

»Was wünschst du, Herr?« fragte der Junge und betrachtete neidvoll die hünenhafte Gestalt und die schimmernde Rüstung des Cimmeriers. Conan erklärte ihm, wie er zu dem Haus gelangte, wo Casperus sich aufhielt.

»Richte dem fetten Mann oder seinem Diener mit den beiden Schwertern folgendes aus: ›Conan aus Cimmerien hat, was du willst. Wenn du um die Mittagszeit auf dem Platz vor dem Theater bist, führt er dich hin. Wenn du nicht pünktlich kommst, ist unser Abkommen null und nichtig.‹ So, Junge, wiederhole alles.« Der Junge wiederholte alles zweimal. »Gut«, lobte ihn Conan und warf ihm eine Münze zu. »Nun lauf.«

Anschließend unterhielt sich Conan eine Zeitlang mit den Männern der Karawane. Er war neugierig zu hören, wie es in anderen Teilen Aquiloniens zuging, wo sich die Barone gegen den König auflehnten.

Dann ging er in sein Zimmer. Alles war noch so, wie er es verlassen hatte. Schnell packte er seine Habe zusammen. Als er ins Nebenzimmer schaute, sah er keinerlei Hinweis mehr, daß Brita dort gewohnt hatte.

»Ich wüßte gern, wie das Weib seine Augenfarbe verändert hat«, sagte er leise vor sich hin.

Er trug die Satteltaschen in den Stall, sattelte sein Pferd und schnallte die Taschen und seinen zusammengerollten Umhang fest.

»Reitest du aus, Herr?« fragte der Stallbursche.

»Nicht jetzt, aber bald«, antwortete der Cimmerier. »Ich möchte, daß mein Pferd gesattelt hier beim Eingang angebunden steht. Kannst du dafür sorgen?« Er gab dem Burschen eine Münze.

»Selbstverständlich, Herr. Du bist heute nicht der einzige, der jederzeit aufbruchbereit sein will. Begleitet die Dame dich?«

»Nein. Hast du mein Pferd schon gefüttert und getränkt?«

»Ja, heute früh.«

»Gut, gib ihm noch etwas.« Auf der Flucht brauchte man ein sattes Pferd.

Dann blickte er zur Sonne hinauf. Es war beinahe Mittag. Er betrat die Straße. Sie war fast menschenleer, aber viele Augen beobachteten ihn durch die Schlitze der Fensterläden. Er schritt zum Platz. Die Bewohner auf den Dächern und Balkonen sahen stumm auf den Cimmerier herab. Conan war zuversichtlich. Nur gelegentlich klirrte sein schweres Armband gegen den Schwertgriff. Er ging langsam, da er nicht zu früh auf dem Platz erscheinen wollte.

Am Theater angekommen, betrat er nicht gleich den Platz, sondern stellte sich in den Schatten einer Säule, um sich einen Überblick zu verschaffen. Unten am Hauptquartier des Statthalters hatten sich die Banden in mehr oder minder großen Gruppen aufgestellt. Die Kämpfe hatten noch nicht begonnen. Die Männer schwenkten die Waffen und schrien.

Ermaks Söldner standen in Reih und Glied vor Bombas' Hauptquartier. Der Statthalter hatte sie offenbar bestochen, ihm zu helfen. Dann erspähte er Casperus und Gilmay, als die beiden mit mürrischen Gesichtern aus einer Gasse auf den Platz kamen. Aber der Fettwanst strahlte solch eine Raffgier aus, daß Conan sie über die Entfernung hinweg spürte. Sie blieben vor dem Theater stehen und blickten umher, allerdings nicht zu den Säulen hinauf, wo der Cimmerier stand.

Immer mehr Menschen drängten sich auf den Dächern der Häuser um den Platz. Keiner konnte der Aussicht auf ein derartiges Schauspiel widerstehen. Ihr werdet eure Neugier auf Blutvergießen bereuen, falls die Häuser in Flammen aufgehen, dachte Conan. Dann näherten sich noch zwei Gestalten dem Theater: eine schwarzhaarige Frau und ein kleiner Mann in violetter Kleidung. Conan roch beinahe den Fliederduft. Da sah Gilmay die beiden.

»Ihr!« schrie er. »Was wollt ihr denn?«

»Wir sind hier mit dem Cimmerier verabredet«, erklärte Altaira und verzog die scharlachroten Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. »Ihr doch auch, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja«, sagte Casperus lächelnd. »Da wären wir wieder alle beisammen  mit Ausnahme des armen Asdras, der  wie ich gehört habe  den Leiden dieses flüchtigen Lebens entkommen ist, um die Freuden im nächsten Leben zu genießen.«

»Dort wird er bald Gesellschaft haben«, erklärte Conan und schritt die Stufen hinab. Alle blickten ihn an.

»Was bist du doch für ein gerissener Bursche«, sagte Casperus. »Du erwartest jetzt, daß wir uns gegenseitig überbieten, um das Götterbild zu bekommen, stimmt's?«

»Nein«, widersprach Conan. »Ich bin hier, um euch zu ihm zu führen, wie es abgemacht war. Wie ihr euch über den Besitz einigt, ist eure Sache.«

»Dann führ uns, mein Freund. Führ uns!« sagte Casperus und kicherte. Conan schritt zum Tempel, die anderen folgten ihm. Am anderen Ende des Platzes erreichte das Geschrei seinen Höhepunkt. Waffen klirrten.

»Die Schurken dieser Stadt scheinen darauf aus zu sein, sich gegenseitig zu ermorden«, meinte Casperus. »Wie traurig!« Er seufzte. »Wir werden sie vermissen.«

Vor den Stufen zum Tempel blieb Conan stehen. »Ich möchte euch warnen«, sagte er. »Da drinnen sind ungeheure magische Kräfte am Werk. Casperus, wenn du irgendwelche magischen Fähigkeiten hast, brauchst du sie vielleicht.«

Der fette Mann machte ein besorgtes Gesicht. »Warum? Was ist geschehen?«

»Der Priester hält sich ebenfalls für einen Magier. Nachdem ich den Skorpion hier versteckt habe, sind seine Zaubersprüche sehr viel wirksamer geworden.«

»Was redest du da für Unsinn!« schimpfte Altaira. »Ich habe dir doch gesagt, daß die Statue keinerlei magische Kräfte hat.«

»Keine magischen Kräfte?« Casperus lachte kurz. »Da irrst du dich, Teuerste. Du irrst dich gewaltig.«

Kaum hatten sie den Tempel betreten, gellte der mißtönende, schrille Gesang an die Ohren. Die Jünger glichen nicht einmal mehr entfernt Menschen. Sie hatten Schuppenpanzer oder dichtes Fell, Rüssel, Fühler oder Fangarme. Einige hatten eine Gestalt angenommen, die jeder Beschreibung spottete. Die große Statue war nicht mehr Mutter Doorgah, sondern zur Hälfte ein riesiger schwarzer Skorpion mit dem Kopf einer Frau.

Auf seinem Rücken tanzte Oppia, jetzt das Ebenbild Mutter Doorgahs. Aber sie verkörperte nicht die schöne, gütige Göttin, sondern den Aspekt der Trinkerin von Blut und der Verschlingerin von Eingeweiden. Von ihrem grausigen Werk zeugten die blutigen Überreste ihres Gatten Andolla.

»Schnell, du mußt mich an den Ort führen, wo der Priester seine Magie betreibt«, sagte Casperus. Er war leichenfahl und schwitzte.

»Nein!« widersprach Piris. »Erst zum Skorpion! Er hat nichts damit zu tun. Er ist nicht magisch.«

»Ich glaube, wir sollten tun, was Casperus verlangt«, sagte Conan. »Ich will nicht, daß das, was hier sein Unwesen treibt, auf die Stadt übergreift.«

»Und das wird es schon bald tun«, erklärte Casperus. »Wir kommen hier nie lebendig heraus, wenn ich dem Schrecken nicht sogleich Einhalt gebiete.«

Conan führte sie durch die Galerie. Bald fand er das Zimmer, wo Andolla seine magischen Experimente durchführte. Casperus musterte die Gegenstände und die offenen Bücher.

»Dieser Narr!« rief er. »Er hat ungeheuer starke magische Talismane und noch bedeutendere Zauberbücher gesammelt. Nur ein Magier der höchsten Stufe sollte sie berühren. Ja, das geschieht, wenn ein Scharlatan damit herumpfuscht.« Mit sicheren Bewegungen zerriß er Pergamente, auf die seltsame Symbole gemalt waren, und verwischte Bilder aus Sand. Mit großer Genauigkeit änderte er geometrische Figuren, die mit Kreide auf den Boden gemalt waren, und warf mehrere Wachsbilder ins Kohlebecken, wo sie aufflammten und schmolzen.

»So«, erklärte er. »Das dürfte den Schaden begrenzen. Gehen wir.«

»Wir müssen in die Krypta«, sagte Conan und nahm eine Lampe vom Tisch. »Nehmt Kerzen und Lampen mit und folgt mir.« Sie gehorchten ihm wortlos und waren sehr still, als sie hinter ihm die Treppe hinabgingen.

In dem Gewölbe unter dem Tempel herrschte Stille. Von dem Chaos über ihnen drang kein Laut nach unten. Conan drückte auf die Steine.

»Die große Statue ist unmittelbar darüber«, erklärte er. »Ich glaube, das hat etwas mit der Verstärkung von Andollas magischen Kräften durch das Ding zu tun.«

»Das steht außer Zweifel«, sagte Casperus.

»Ihr redet wie Schwachköpfe!« zischte Altaira.

»Herr, warum läßt du mich dieses widerliche Weib nicht töten?« fragte Gilmay, der das Entsetzen über den Anblick oben überwunden hatte. Er zückte sein Schwert.

»Kein Blutvergießen«, warnte Conan. »Keiner wird umgebracht, bis ich mein Wort eingelöst und euch den Skorpion gegeben habe. Danach ...« Er zuckte mit den Schultern. »Danach könnt ihr euch umbringen oder auffressen, wie ihr wollt. Das schert mich keinen Deut.«

»Meine teure Altaira«, sagte Casperus, »du bist nur habgierig, ich jedoch bin habgierig und ein Gelehrter. Du behauptest, der Skorpion sei aus Weißgold gegossen, nicht wahr? Auch ich kenne diese Statue. Hast du geglaubt, daß wir diese hatten?«

Altaira wurde blaß. »Ist sie nicht aus Weißgold?«

»Ich fürchte, nein. Der Skorpion aus Weißgold stammt aus jüngerer Zeit. In Stygien herrschte vor langer Zeit Bürgerkrieg. Ein Bewerber auf den Thron hielt es für sinnvoll, eine Kopie anfertigen zu lassen, weil er glaubte, dadurch größeren Einfluß zu gewinnen. Er verwendete Weißgold, weil nur das gewichtsmäßig dem Original entsprach. Später rankten sich unzählige Legenden um den Skorpion, wegen seines einzigartigen Werts. Ihr alle habt die eine oder andere gehört. Ich befürchte, daß die Kopie schon vor Jahrhunderten eingeschmolzen wurde. Was unser fintenreicher Freund in diesem Podest versteckt hat, ist das echte Götterbild.«

»Aber ... aber ...«, stammelte Altaira.

Dann öffnete sich die Geheimtür. Angst und Habgier funkelte in den Augen aller, als die Steine beiseite glitten. Dann stand der Skorpion vor ihnen, direkt am Eingang.

»Er hat sich bewegt«, sagte Conan verblüfft. Die Worte blieben ihm beinahe im Hals stecken. »Ich habe ihn auf das Podest in der Mitte gestellt, und er hat sich bis zur Tür bewegt.« Mit der Hand am Schwertgriff wich er zurück. Die Nackenhaare hatten sich ihm aufgestellt.

»Ah, ist sie nicht wunderschön?« sagte Casperus, ohne auf die Worte des Cimmeriers zu achten. »Und jetzt gehört sie wieder mir!«

»Sie hat dir nie gehört und wird dir nie gehören!« schrie Altaira, holte einen Dolch aus dem Ärmel und stieß ihn dem fetten Mann in den Rücken. Casperus brach über dem Skorpion zusammen. Altaira versuchte ihn beiseite zu schieben. Mit einem unterdrückten Schrei zückte Gilmay seine beiden Schwerter, um mit einem Doppelschlag die Frau zu töten.

Ohne zu denken, schwang Conan seine Klinge und trennte blitzschnell Gilmay den Kopf vom Rumpf. Als seine Leiche auf die von Casperus sank, blickte Altaira, den Dolch in der Hand, den Cimmerier an und lächelte boshaft.

»Du kannst es einfach nicht lassen, mich zu beschützen, Barbar.« Katzengleich fuhr sie herum und durchbohrte Piris die Kehle. Die Augen des kleinen Manns traten hervor, als er zurücktaumelte und sich an den Hals griff. Blut spritzte ihm durch die Finger.

Die Frau stand wie gebannt und blickte voll Entsetzen auf die tiefe Wunde in ihrem Unterarm. Die schmale Klinge in Piris' Hand war von ihrem Blut befleckt  und schimmerte grünlich.

»Der Skorpion ist jetzt dein!« rief Conan. »Ich wünschte dir viel Freude damit! Nie haben vier Menschen so gut zueinander gepaßt wie ihr!« Mit großen Sätzen lief er die Stufen hinauf. Im Tempel hatte der Höllenlärm aufgehört. Auch der übernatürliche Lichtschein war verschwunden. Im Schein der Sonne, die durch die Fenster fiel, sah er die sich auf dem Boden krümmenden Gestalten. Sie schienen sich zurück in Menschen zu verwandeln. Die große Statue der Göttin war zersprungen. Oppia lag auf den Bruchstücken. Conan wußte nicht, ob sie lebte oder tot war. Aber es war ihm gleichgültig.

Als er aus dem Tempel hinaustrat, genoß er den Sonnenschein. Der Lärm der Waffen stimmte ihn fröhlich. Die Minenarbeiter waren pünktlich zur Stelle. Überall auf dem Platz kämpften Männer. Leichen lagen umher. Die Zuschauer feuerten von den Dächern aus die Kämpfenden gleichmäßig an.

Conan bahnte sich einen Weg um den Platz herum zum Hauptquartier des Statthalters. Ermaks Söldner standen in doppelter Reihe davor. Conan schlich hinter ihnen hinauf. Auf der dritten Stufe von oben stand Ermak und erteilte seinen Männern Befehle. Er war zu beschäftigt, um den Cimmerier zu bemerken, als er ins Hauptquartier lief.

Gleich hinter dem Eingang brüllten sich zwei Männer an. Erstaunt sah Conan, daß es Bombas und Xanthus waren.

»Du Narr!« schrie Xanthus. »Jetzt ist alles kaputt! Deine Raffgier hat uns die Truppen des Königs auf den Hals gehetzt!«

»Meine Raffgier!« kreischte Bombas mit tiefrotem Gesicht. »Es war deine Idee, das Silber des Königs zu unterschlagen!«

Julus sah Conan und trat vor. »Was suchst du hier, Barbar?«

Sofort brachen die beiden anderen den Streit ab und starrten den Cimmerier an.

»Ich bin gekommen, um den Rest meines Lohns zu holen«, erklärte Conan.

»Welchen Lohn?« fragte Bombas.

Conan zeigte auf Xanthus. »Den Lohn, den er mir versprochen hat, wenn ich diese Stadt säubere. Das habe ich getan, und jetzt verlange ich mein Geld.«

»Was redest du da?« schrie Xanthus.

Conan deutete in Richtung des Platzes. »Dies ist mein Werk. Wenn die königlichen Truppen hier sind, können sie alle überlebenden Schurken an einem einzigen Seil aufknüpfen. Wenn der Lärm abebbt, wird in der Stadt wieder Ruhe herrschen. Gib mir mein Geld.«

Xanthus war einem Schlaganfall nahe. »Aber ich habe doch nicht ... ich ...« Er war nicht in der Lage, den Satz zu beenden.

»Du wirst übrigens auch einer von denen sein, die das Seil schmücken werden«, sagte Conan zu Bombas. »Ich habe bei meinem Überfall auf die Feste die echten Abrechnungsbücher gefunden. Sie sind sicher verwahrt und werden bald in die Hände des Königs gelangen. Er ist kein sehr starker König, aber durchaus imstande, einen Beamten hängen zu lassen, der ihn jahrelang betrogen hat.« Bombas griff sich an die Kehle, als spüre er bereits die Henkersschlinge.

»So. Das ist also alles dein Werk«, sagte Julus und kam mit gezücktem Schwert näher.

»Ja, allerdings«, sagte Conan. »Ich werde mich gleich für die Schläge erkenntlich zeigen. Jetzt bin ich nicht gefesselt. Aber sag mir vorher noch etwas: Du hast doch Delia ermordet, richtig?«

Julus lächelte, als erinnere er sich an etwas Angenehmes. »Ja, das war mein Werk. Wie bist du zu dieser Vermutung gekommen? Das Weib hat gedroht, Märchen über mich zu verbreiten, wenn ich nicht zahle. Sie umzubringen, war die einfachere Lösung.«

Conan blickte Bombas an. »Weißt du, mit welchem Wissen sie deinem Henker gedroht hat?«

»Hör nicht auf ihn!« rief Julus.

»Sie hätte dir erzählt, daß Julus deinen Bruder ermordet hat«, sagte Conan. »Er hat einen Dolch benutzt, den er Maxio gestohlen hatte. Lisip hatte ihn gerade wegen Diebstahls davongejagt. Da wollte er sich bei dir einschmeicheln. Er hat deinen Bruder Burdo getötet und dann Maxio den Mord in die Schuhe geschoben. Dir hat er weisgemacht, er sei genau der richtige Mann, um deinen Bruder zu ersetzen. Aber Delia hat den Mord beobachtet, nicht wahr?«

»Sie hat es vermutet«, sagte Julus. »Aber sie hat es nicht laut gesagt, um Maxio zu gängeln. Als sie ihn nicht mehr haben wollte, ist sie zu mir gekommen und hat mir gedroht, Bombas alles zu erzählen.« Blitzschnell fuhr er herum und stieß Bombas das Schwert in den dicken Bauch. Ebensoschnell hatte er die Klinge zurückgerissen und grinste den Cimmerier an. »Der König wird einem Mann dankbar sein, der seinen diebischen Statthalter umgebracht hat. Bist du nicht auch meiner Meinung?«

»Dazu wird er keine Gelegenheit haben!« erklärte Conan und griff Julus an. Dieser parierte die ersten Schläge mit selbstsicherem Lächeln. Doch das verging ihm schnell. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er merkte, daß er gegen Conan hoffnungslos unterlegen war. Er schrie laut um Hilfe, doch der Lärm auf dem Platz übertönte seine Schreie.

»Das ist ein bißchen anders, als hilflose, gefesselte Männer zu foltern, was?« rief Conan, ohne den tödlichen Rhythmus seiner Schläge zu unterbrechen.

Dann tat Julus plötzlich einen weiten Satz nach hinten und schleuderte gleichzeitig sein Schwert auf Conan. Der Cimmerier hatte dies erwartet und wich der glitzernden Klinge aus. Allerdings so knapp, daß sie seinen Helm streifte. Julus wandte sich zur Flucht. Conan lief hinterher und rammte ihm nach drei Sätzen das Schwert von hinten durch die Brust, so daß die Klinge vorn eine Handbreit herausragte. Conan zog das Schwert zurück. Blut schoß aus beiden Wunden.

»Ein Feigling stirbt immer wie ein Feigling«, sagte der Cimmerier verächtlich. Dann trat er zu Xanthus. Der alte Mann blickte mit Genugtuung auf Bombas' Leichnam, dann zu Conan.

»Ich ... ich kann dich im Augenblick nicht bezahlen, Conan. Ich muß erst Geld eintreiben, aber du bekommst deinen Lohn. Das verspreche ich.«

»Du wirst gar nichts tun«, widersprach Conan. »Nicht einmal länger leben. Dein Name steht ebenfalls in diesen Abrechnungen.«

Da trat plötzlich Ermak ein. Er trug eine Halbrüstung. Sein Schwert war ebenso blutbefleckt wie das von Conan. »Es ist vorbei! Minenarbeiter mit Spitzhacken und Knüppeln haben meine Männer in die Flucht geschlagen!«

Xanthus zeigte auf Conan. »Ermak, töte diesen Mann! Ich mache dich reich, wenn du ihn für mich umbringst.«

»Ja, ich töte den Schurken«, sagte Ermak. »Aber nicht wegen deines Geldes, du lächerlicher alter Geizkragen. Du bist so gut wie tot, denn die königlichen Truppen sind bereits auf dem Weg nach Sicas.«

»Ich sorge dafür, daß ihr beide hängt!« kreischte Xanthus. Dann blickte er entsetzt nach unten. Eine Hand zerrte an seinem Gewand. Es war Bombas. Der fette Statthalter zog den alten Geizkragen erbarmungslos zu Boden. »Laß mich los!« keifte Xanthus. »Julus hat dich getötet!«

»Du bist schuld, daß meine Lorinda gestorben ist«, keuchte Bombas. »Jetzt werde ich dich töten.«

»Lorindas Tod war nur deine Schuld!« widersprach Xanthus.

»Wer ist Lorinda?« fragte Ermak.

»Eine Frau, die beide vor langer Zeit geliebt haben«, erklärte Conan. »Es ist nicht nötig, daß wir kämpfen, Ermak. Hier ist alles erledigt. Wir sind schließlich Berufskämpfer.«

»Aber wir müssen kämpfen«, widersprach Ermak mit finsterer Miene. »Sicas war das reinste Paradies für einen Söldner. Eine ganze Stadt konnte man ohne Kampf plündern. Du hast das verdorben. Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, aber alles ist dein Werk. Von dem Augenblick an, als du die Stadt betreten hast, ist es den Bach hinuntergegangen. Achtung!« Diese Höflichkeit erwies er dem Cimmerier, ehe er angriff.

Diesmal kämpfte Conan nicht gegen Julus, sondern mußte verzweifelt sein Leben verteidigen. Ermak war stark, schnell und äußerst geschickt. Außerdem war er besser ausgerüstet als Conan, da er seinen Körper nicht so schützten mußte wie der Cimmerier. Conans Schläge vermochten Ermaks Küraß nicht zu durchdringen, wohl aber dessen Klinge das Panzerhemd des Cimmeriers.

Anfangs konzentrierte sich Conan nur auf die Verteidigung, um den Gegner zu studieren. Verzweifelt suchte er nach der geeigneten Strategie, den Feind zu besiegen. Eigentlich genoß er den Kampf. Es war viel zu lange her, daß er mit einem ebenbürtigen Gegner die Klinge gekreuzt hatte. Ein Kampf um Leben und Tod! Ungeheure Kampfeslust stieg in ihm auf. Das war seine wahre Stärke. Ermak war ein eiskalter Berufskrieger, doch Conan ein Barbar.

Nach den ersten ungestümen Attacken wechselte Ermak zu einer mehr berechnenden Strategie. Seine Rüstung war schwer. Er durfte sich nicht zu früh verausgaben. Jetzt setzte Conan zum Angriff an. Zweimal traf sein Schwert klirrend den Helm Ermaks, doch ohne große Wirkung. Der Korbgriff an seinem Schwert verhinderte einen Treffer auf die Hand. Und Ermak schützte seinen Schwertarm gekonnt.

Die Halbrüstung reichte ihm bis zur Mitte der Schenkel. Conan führte blitzschnell mehrere hohe Schläge hintereinander, um Ermaks Deckung nach oben zu lenken. Dann sauste seine Klinge nach unten und traf das Bein des Gegners über dem Knie. Ermak verschwendete keine Zeit, nach der Wunde zu schauen, sondern nutzte die tiefe Position von Conans Waffe aus, um das Gesicht des Cimmeriers zu treffen. Der Cimmerier entging dieser Attacke nur durch einen gewaltigen Sprung nach hinten.

Ermak rückte jetzt unaufhaltsam vor. Der Cimmerier verlor an Boden. War der Angriffsmoment in einem Kampf verloren, gewann man nur sehr schwer wieder die Führung. Doch jetzt blutete Ermaks Wunde stark. Aus dem Stiefel quoll Blut.

»Verdammter Barbar!« rief er. »Warum?«

Conan antwortete nicht. Statt dessen senkte er das Schwert ein wenig. Ermak nutzte dies aus und stach nach der Kehle des Cimmeriers. Conan parierte die Klinge, doch nicht mit dem Schwert, sondern mit dem Armband über der linken Hand. Damit lenkte er die Klinge über die linke Schulter und führte mit aller Kraft einen Stoß nach vorn. Er traf Ermak unmittelbar unter dem Jochbein. Die Schwertspitze durchbohrte das Auge und drang bis ins Gehirn. Conan mußte kräftig ziehen, um die Waffe zu befreien. Ermak stand einige Sekunden reglos da, dann fiel er wie ein gefällter Baum um. Seine Rüstung klirrte laut auf dem Marmorboden.

»So sollte ein Krieger sterben«, sagte Conan und reinigte sein Schwert mit einem Gobelin. »Aufrecht stehend und dem Feind ins Angesicht blickend.« Er steckte das Schwert in die Scheide und trat zu Xanthus und dem Statthalter. Die Züge des Geizhalses waren verzerrt und purpurrot. Bombas' fette Finger mit den funkelnden Ringen hatten sich tief in den Hals des Rivalen verkrallt.

»Dann waren diese weichen Hände doch noch zu etwas nutze«, sagte Conan.

Er verließ das Hauptquartier und trat hinaus auf den Platz. Wie ein Teppich lagen die Leichen darauf. Die Bürger standen da und beäugten das blutige Schlachtfeld. Beklommenes Schweigen herrschte. Conan überquerte den Platz. Er kam an Maxios Leiche vorbei, der noch im Tod ein wütendes Gesicht machte.

Langsam marschierte der Cimmerier zurück zur Herberge. Entgegen seinen Erwartungen mußte er nicht in aller Eile Sicas verlassen. Als er sein Pferd bestieg, kam der Wirt angelaufen.

»Was ist geschehen?« fragte er.

»Ich glaube, jetzt wird wieder Ruhe herrschen«, antwortete der Cimmerier.

Er ritt auf die Straße und überlegte, in welche Richtung er sich wenden wollte. Sollte er nach Süden durch die Grube zum Flußtor reiten und auf dem jenseitigen Ufer seinen Schatz ausgraben? Aber das war eine schwere Bürde, die er ständig bewachen müßte. Er besaß eine pralle Börse. Der Schatz lag dort sicher. Es war immer gut, einen vergrabenen Schatz zu haben, falls schlechte Zeiten kamen. Vielleicht mußte er irgendwann eine Abteilung Söldner anheuern. Dann konnte er mit dem Schatz den ersten Sold bezahlen. Nein, er wendete sich zu dem Stadttor, das ins Land führte.

Der Wachposten saß da und starrte niedergeschlagen zu Boden. Zweifellos fragte sich der Mann, wann er die Bettelschale wieder in die Hand nehmen sollte. Conan hielt nicht an, sondern trieb sein Roß zu einem schnellen Galopp. Es war ein herrlicher Tag.

Er war noch nicht weit geritten, als ihm eine Abteilung königlicher Soldaten entgegenkam. Hinter dem Offizier ritt der königliche Scharfrichter. Conan bezweifelte, daß der Mann in Sicas noch viel Arbeit haben würde.

Bei der Kreuzung mit der hohen Straße warteten vier Bewaffnete, die ihn mit grimmigen Gesichtern wütend musterten. Er erkannte Nevus und drei Söldner, die er vor wenigen Tagen auf dem Weg nach Sicas getroffen hatte.

»Ich sehe, daß ihr mit dem Leben davongekommen seid«, sagte Conan.

»Stimmt«, sagte der eine. »Wir warten hier auf Ermak.«

»Er wird nicht kommen«, sagte Conan. »Er ist tot.«

»Nur du kannst ihn getötet haben«, sagte Nevus. »Das heißt, wir haben jetzt die Aufgabe, ihn zu rächen.« Die vier Söldner zückten die Waffen. Conan rührte keine Hand.

»Es war ein ordentlicher Kampf. Es gibt nichts zu rächen.«

»Du hast eines der weichsten Lager ruiniert, in dem ich je gelegen habe«, beschwerte sich ein anderer. »Allein dafür sollten wir dich erschlagen.«

»Dann stelle ich die alte Söldnerfrage«, sagte Conan. »Wer zahlt dafür?«

Die vier sahen sich an. Einer nach dem anderen steckte das Schwert wieder ein. »Ja, du hast recht«, sagte Nevus schließlich. »Wozu kämpfen, wenn man dafür nicht bezahlt wird?«

»Stimmt«, sagte Conan. »Laßt uns Freunde sein.« Er betrachtete die dicken Beutel, welche die vier am Gürtel hängen hatten. »Wie ich sehe, habt ihr Sicas mit praller Börse verlassen. Ich ebenfalls. Hört mir zu. Ich habe mich mit Reisenden unterhalten. Numedides Thron wackelt. Die Barone lehnen sich gegen ihn auf. Bald gibt es Krieg. Dann schwärmen die Werber in ganz Tarantia umher. Laßt uns dorthin reiten und unser Geld ausgeben. Haben wir alles versoffen, verhurt und verspielt, können wir uns die neue Stellung aussuchen.«

»Jawohl!« jubelten die vier und preschten auf der hohen Straße in Richtung Tarantia los. Nach einiger Zeit ritt Nevus neben Conan.

»He, Cimmerier«, sagte er. »In Sicas ... wie hast du das geschafft?«

Conan dachte kurz nach, dann grinste er den neuen Kameraden an. »Die Stadt war voll von Gaunern, mein Freund, aber ich bin das größte Schlitzohr von allen!«

Nevus nickte bewundernd. »Das stimmt, Conan aus Cimmerien!«
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